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er Unterzeichnete hat nur 
mit Schüchternheit einer 
von der xylogr. Anſtalt 
von Lips und Spalinger 
in Schaffhauſen an ihn 
ergangenen Einladung, 
eine Geſchichte und Be⸗ 
ſchreibung der Stadt Ba⸗ 
ſel auszuarbeiten, zu ent⸗ 
ſprechen gewagt; denn er 
verhehlte ſich die Schwie⸗ 
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rigfeit des Unternehmens nicht und wußte auch 
wohl, daß Andere dazu befähigter geweſen wä— 
ren. Wenn er nichtsdeſtoweniger ſich der Auf— 
gabe unterzogen hat, ſo geſchah es vorzüglich 
aus dem Grunde, daß man in Baſel ſchon längſt 
wünſchte, eine zuſammenhängende Geſchichte der 
Stadt, wenn auch nur im Abriß, zu beſitzen. 
Das Unternehmen war weit ſchwieriger, als man 
glauben könnte; denn nicht nur war ein bedeu— 
tender älterer Stoff zu bewältigen, ſondern es 
waren auch die Reſultate neuer Forſchungen zu 
ſammeln, ja der noch gar nicht bearbeitete neueſte 
Theil der Geſchichte von 1798 an war geradezu 
erſt herzuſtellen. Der Zweck des Unternehmens, 
welcher keine Weitläuftgkeit geſtattete, nöthigte 
den Verfaſſer zu gedraͤngter Kürze; manches 
Ereigniß konnte daher nur mit einem Satze an— 
gedeutet werden. Dennoch hofft der Verfaſſer 
nichts Wichtiges übergangen zu haben; beſon— 
ders ließ er ſich angelegen ſein, die Reſultate 
der neuern Forſchungen in ſeine Darſtellung auf— 
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zunehmen. Er iſt allen den Männern, die auf 
dem Gebiete der Basler Geſchichte gearbeitet ha— 
ben und deren Arbeiten er benutzt hat, zu hohem 
Danke verpflichtet, ſowie auch denjenigen, welche 
ihm durch mündliche Mittheilung Belehrung ha— 
ben zukommen laſſen oder die ihn ſonſt unter: 
ſtützt haben. Endlich war ein Hauptaugenmerk 
des Verfaſſers auch auf die Darſtellung gerich— 
tet, der er eine lesbare Geſtalt zu geben ge— 
trachtet hat. 


Das Büchlein zerfällt in zwei Theile, eine 
Geſchichte und eine Beſchreibung. Während die 
Geſchichte vorzugsweiſe für die Einheimiſchen ge— 
ſchrieben iſt, ſo iſt dagegen die Beſchreibung mehr 
für die Fremden berechnet. Sie ſoll dieſen ge— 
nauere Nachweiſungen über die Stadt Baſel und 
ihre Merkwürdigkeiten darbieten, als die Reiſe— 
handbücher gewöhnlich zu geben pflegen. Es 
wurde verſucht, in derſelben ein Bild des gegen— 
wärtigen Baſels nach Außen und Innen zu ent— 
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werfen, das vielleicht auch Einheimiſchen, wenn 
nicht neu, doch nicht unwillkommen ſein wird. 
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Möge dieſe Arbeit dazu dienen, die ſo häufig 
in übelm Lichte dargeſtellte Stadt Baſel im In⸗ 
und Auslande nach ihrem wahren Weſen erſchei— 
nen zu laſſen, dem zufolge ſie ſich den übrigen 
Schweizerſtädten mit Ehren anreiht! 


Dr. Wilh. Chen. Strenher, 
Profeſſor. 
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Stadt Paſel. 


Baſel paſſieret mannig falt, 
Der liebe Gott ſie lang erhalt. 

KRunft, Tugend, Srombkeit, Lieb und Trew, 
Florier allzeit, und werde new. 

Ein jeder ehr fein Daterlandt, 

Und lang dem Nächflen krewe Handl. 

Wo ein Statt alſo öſchaffen iſt, 

Da wird zu nicht der Feinden Li. 
Matthäus Merian 4645. 


— 


I. 


Busels Arsprung und erstes Erscheinen in der 
Geschichte. 


aſel iſt eine der älteſten Städte 
der Schweiz; ſein Urſprung iſt 
in die Zeit der Römer zurückzu⸗ 
verlegen. Als feine Mutter kann 
gewiſſermaßen die im Jahr der 
Stadt Rom 710 oder 44 v. Chr. 
von L. Munatius Plancus im 
Lande der Rauraker gegründete 
Colonia Raurica, welche im 
zweiten Jahrhundert von einem 
römiſchen Kaiſer den Ehrentitel 
Augusta Rauracorum erhielt, 
betrachtet werden. Die Trümmer 
dieſer ehemaligen nicht unbedeu⸗ 
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tenden römiſchen Stadt liegen ungefähr zwei Wegſtunden 
von dem heutigen Baſel bei dem Dorfe Baſel-Augſt, und 
gehören zu den bedeutendſten römiſchen Städteüberreſten, 
welche dieſſeits der Alpen vorhanden ſind. Ueber die Zeit 
der Zerſtörung der Stadt hat man nur Vermuthungen, 
doch nicht unbegründete. Wahrſcheinlich litt ſie ſchon ſehr 
in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts n. Chr. 
durch die Alamannen, die damals dieſſeits des Rheines 
ſechzig Städte eroberten. Sie ſcheint ſich aber von die⸗ 
ſem Ueberfall wieder erholt zu haben und ſogar durch 
Befeſtigungen nachdrücklicher geſchützt worden zu ſein. 
Noch trifft man bei Kaifer-Augft auf die Spuren eines 
Forts (Castrum Rauracense), das damals errichtet wor: 
den zu ſein ſcheint, und im vierten Jahrhundert iſt Augusta 
als Gränzſtadt für die Römer eine wichtige militäriſche 
Poſition, von wo aus die römiſchen Kaiſer Conſtantius II. 
(354), Julian (361) und Valentinian I. (374) gegen 
die Alamannen operirten. Doch den Angriffen der ger— 
maniſchen Völker immerfort ausgeſetzt, wurde fie wahr: 
ſcheinlich zu Anfang des fünften Jahrhunderts durch die 
Alamannen zum zweiten Male und gänzlich zerſtört, und 
etwaige Ueberbleibſel mochten noch vollends in der Mitte 
jenes Jahrhunderts durch die Hunnen unter Attila ihren 
Untergang gefunden haben. 

Man würde aber irren, wenn man glaubte, daß Baſel 
erſt nach dem Untergange von Auguſta entſtanden ſei. Es 
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beitand ſchon zu der Zeit, als dieſe Stadt noch blühte, 
freilich als ein Ort ohne größere Bedeutung. Neuere 
Forſchungen haben es wahrſcheinlich zu machen geſucht, 
daß Baſels Urſprung bis ins zweite Jahrhundert zurück— 
verſetzt werden könne. Man hat nämlich zu verſchiedenen 
Zeiten in verſchiedenen Theilen der Stadt Bruchſtücke von 
allerlei römiſchen Geräthſchaften, von Töpfen, Ziegeln, 
Schüſſeln, Handmühlſteinen, und 1837 ſogar mehrere 
römiſche Grabſteine mit Inſchriften entdeckt, aus denen 
man jene Folgerung ziehen zu können glaubte. Beſtimmt 
erſcheint Baſel aber erſt im Jahr 374 n. Chr. in der 
Geſchichte. In dieſem Jahre nämlich verweilte Kaiſer 
Valentinian I., der die Alamannen mit Nachdruck be- 
kriegte, vom Juli bis gegen den Herbſt in Baſel, und 
leitete von hier aus den Bau einer Befeſtigung in Baſels 
Nähe *). Es iſt der römiſche Schriftſteller Ammianus 
Marcellinus, der dieſes berichtet. Er nennt Baſel 
Basilia, d. h. wahrfcheinlich (mit Ableitung aus dem 
griechifchen Boerse) königliche Reſidenz, erwähnt aber 
auch den Namen Robur, und zwar ſo, daß man glauben 
muß, Robur (Eichelſtein) ſei der ältere im Munde des 


*) Wir ſind geneigt, dieſe Befeſtigung mit einem neuern Forſcher 
uns jenſeits des Rheins in demjenigen Theile Klein-Baſels zu 
denken, wo im eilften Jahrhundert das Dorf Ober-Baſel 
ſtand. Valentinian pflegte an vielen Orten ſeine PALIN: 
zungen jenſeits des Rheins zu errichten. 
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Volks gebräuchliche Name der Stadt geweſen, Basilia 
aber fei fie genannt worden, ſeitdem der Kaiſer Valen⸗ 
tinian mit feinem Hofſtaate daſelbſt den Aufenthalt ge: 
nommen. Aus verſchiedenen antiquariſchen Funden ſcheint 
jedenfalls hervorzugehen, daß der höhere, dem Rhein zu 
liegende Theil Baſels, d. h. der jetzige Münſterplatz mit 
Umgebung, ſpäter „auf Burg“ geheißen, der älteſte von 
den Römern bewohnte und wohl auch befeſtigte Theil der 
Stadt war. Man konnte weit und breit keinen geeigne- 
teren Punkt finden, um von demſelben aus Wache über 
den Rhein zu halten und das dieſſeitige Ufer vor den aus 
dem Wieſenthale hervorbrechenden Alamannen zu ſchützen. 

Was die ſonſtige Erwähnung Baſels durch römiſche 
Schriftſteller betrifft, ſo finden wir zwar den Namen 
Basilia (Bass) in einer Schrift des Phlegon von 
Tralles, eines Freigelaſſenen Hadrians; allein es iſt ſehr 
zweifelhaft, ob damit unſer Baſel gemeint ſei. In der 
Geographie des Ptolemäus, im Itinerarium Antonini 
und in der Peutingeriſchen Tafel wird wohl Augusta 
Rauracorum oder Rauracum, aber nicht Basilia ge⸗ 
nannt. Dagegen ſinden wir in einer Geographie Gal— 
liens (Notitia Galliarum) wahrſcheinlich aus dem Ende 
des vierten oder Anfang des fünften Jahrhunderts eine 
Civitas Basiliensium neben dem Castrum Rauracense 
und bei dem ſogenannten Geographen von Ravenna (un- 
beſtimmte Zeit, 7. — 9. Jahrh.) neben Augusta auch 
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Bazela angeführt. Die älteſten deutſchen Schriftſteller 
(in den Monumenten von Pertz) nennen die Stadt: Ba- 
sala, Basula, Basila, Baselahe; auch Basilea und Ba- 
silia kommt vor. 

Ueber das innere Leben Baſels während dieſer 
römiſchen Zeit hat ſich ein Alterthumskenner alſo aus⸗ 
geſprochen: 

„Wir finden, daß in Baſilia, wie in allen ähnlichen 
„Niederlaſſungen am Rhein, Römer und Gallier mit ger— 
„maniſchen Elementen zu einer Geſammtheit ſich vereinig— 
„ten, welche, Anfangs ganz unter dem Einfluſſe römiſcher 
„Cultur und Gewalt, römiſche Sitte und Sprache immer 
„heimiſcher an den Grenzen Germaniens machte und ohne 
„Zweifel ohne die kräftige Reaction der germaniſchen 
„Stämme durch die ſchmeichelnden Künſte des Friedens 
„erreicht hätte, wofür die Legionen umſonſt gekämpft. 
„Wir finden namentlich in der Bevölkerung jene Men: 
„ſchenklaſſe der Freigelaſſenen, welche, überall auf Ge— 
„werbe und die Künſte des Luxus angewieſen, wohl die 
„Rohheit verdrängt, aber zugleich den Laſtern und der 
„Verderbniß den Weg bahnt. Somit konnte auch die 
„chriſtliche Lehre unter dieſem entnervten Geſchlecht keine 
„Umgeſtaltung der Sitten erzeugen, und welche die neue 
„Lehre mit den Lippen bekannten, blieben im Herzen dem 
„heidniſchen Weſen zugethan. So konnten dieſe romani— 
„ſirten Gallier ſo wenig als das alternde Rom ſelber 
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„der friſchen Kraft eines Volkes widerſtehen, welches in 
„kräftiger Verjüngung und mit Ingrimm gegen die Feſ— 
„ſeln urheimatlicher Freiheit erfüllt, die Denkmale römi- 
„ſcher Herrlichkeit zertrümmerte, damit aus der Aſche eine 
„ſchönere Zukunft heraufſteige, und Baſel gehörte zu den 
„Städten, welches mit am früheſten dieſe Wiedergeburt er: 
„fuhr. Sei es, daß es auf friedlichem Wege an die Alaman— 
„nen überging (?), ſei es, daß die Gunſt der Lage oder die 
„Beharrlichkeit ſeiner Bürger ſchnell die Folgen der Zer— 
„ſtörung weniger fühlbar machte, ſicherlich hat die nie 
„erloſchene Erinnerung an die alterthümliche Bedeutung 
„der Stadt, wie damals zur Wiederherſtellung mitge— 
„wirkt, ſo ſpäter ihren Fortgang und ihr Wachsthum 
„befördert.“ 


II. 
Bugel unter der nlamannischen und fränkischen 


Herrschaft. 


derts A: fich der große Völkerſturm über alle Länder 
zwiſchen dem Rhein und den Pyrenäen, und es iſt kaum 
wahrſcheinlich, daß Baſel ihm damals habe widerſtehen 
können. Die Alamannen, welche jenſeits des Rheins in 
dem früher ebenfalls römiſchen Schwarzwalde wohnten, 
nahmen Helvetien allmälig in Beſitz. Die römifchen 
Unterthanen kamen wohl größtentheils durch das Schwert 
oder durch Elend um; denn in der deutſchen Schweiz und 
im Elſaß iſt die alamanniſche Sprache gänzlich Meiſter 
geworden, während noch zur Zeit Conſtantins des Großen 
wohl nur lateiniſch, hie und da vielleicht noch keltiſch und 
rätiſch geſprochen wurde. Daß mit andern Städten auch 
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Baſel feinen Untergang fand, dafür bürgt die bekannte 
Rohheit und Zerſtörungsſucht der Alamannen, wenn auch 
ein beſtimmtes Zeugniß dafür nicht angeführt werden kann. 
Man hat dieß zwar aus einer Stelle des Kirchenſchrift— 
ſtellers Salvianus, der im fünften Jahrhundert lebte, ge— 
folgert. Salvianus ſagt nämlich in ſeinem Buche „von 
der Regierung Gottes“ irgendwo, indem er gegen die 
Chriſten eifert, welche ſich lieber an heidniſchen Schau— 
ſpielen ergötzten, als in die Kirche gingen: das geſchehe 
jetzt freilich in Mainz und Baſel nicht mehr, weil dieſe 
Städte in Schutt und Trümmern lägen. Allein der Text 
dieſes Schriftſtellers iſt kritiſch unſicher, und die Lesart 
Baſel in jener Stelle beruht nur auf Conjectur. Wie 
dem aber auch ſei, das römiſche Baſel konnte der allge— 
meinen Zerſtörung kaum entgangen ſein. Wann und wie 
es wieder aufgebaut wurde, wiſſen wir nicht; erſt im 
achten Jahrhundert treffen wir es wieder als Stadt an. 

Die Alamannen beſaßen ſeit 409 das Land weſtlich 
vom Oberrhein, welches ſie Elſaß, d. h. ihren Fremdſitz, 
ihre Kolonie nannten. Wahrſcheinlich iſt auch Baſel da: 
mals in ihre Gewalt gekommen. Allmälig eroberten ſie 
auch die übrige deutſche Schweiz. Im Jahr 496 wur⸗ 
den ſie von den Franken unter Chlodwig in einer großen 
entſcheidenden Schlacht beſiegt und unterworfen. Dieſe 
Schlacht hat man bisher nach Zülpich, weſtlich von Bonn 
und Köln, verlegt; ſie hat aber wahrſcheinlich am Ober— 
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rhein, vielleicht nicht ſehr weit von Baſel, ſtattgefunden. 
So kam der größte Theil von Alamannien und vermuth- 
lich auch die Gegend Baſels unter den Frankenkönig. 
Auch die Burgundionen, welche die weſtliche Schweiz einge- 
nommen hatten, wurden 534 von den Franken unterjocht. 

Die Frage, welches bei den Theilungen des 
großen fränkiſchen Reiches ſeit Chlodwig das 
Schickſal der Gegend Baſels war und welchen 
Theilen des Reiches ſie angehörte? kann aus 
Mangel an zuverläßigen Angaben nicht mit Beſtimmtheit 
beantwortet werden; doch wiſſen wir Einiges darüber. 

Die Gränze zwiſchen Alamannien und Burgund zog 
ſich vom ſüdlichen Ende der Vogeſen in den nördlichen 
Theil des Jura hinein, ſo daß die Gegend Baſels zu 
Alamannien und nicht zu Burgund gehörte. Alamannien 
aber folgte dem Könige von Auſtraſien. Demnach gehörte 
die Gegend Baſels von Theuderich I. an mit dem eroberten 
Alamannenlande zu Auſtraſien, und die Fürſten, die hier 
regierten, waren auch Herren derſelben. Insbeſondere 
aber gehörte fie zu dem Herzogthum Elſaß, das ſchon ſeit 
dem ſechsten Jahrhundert ſich von dem Stammlande Ala— 
mannien getrennt hatte. Nach Karl Martells Tode (741) 
kam die Gegend Baſels mit Auſtraſien, Alamannien und 
Thüringen unter die Herrſchaft ſeines Sohnes Karlmann, 
und wieder war es ein Karlmann, Pippins Sohn, der 
drei Jahre lang (768 - 771) über dieſelbe gebot. Nach 
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Karlmanns Tode folgte dann Karl der Große, der die 
Herrſchaft 47 Jahre lang aufs ruhmvollſte und kräftigſte 
führte. 

Baſel wurde gewiß durch die mannigfachen Kriege be— 
rührt, die jener gewaltige König führte. Er ſelbſt hielt 
ſich öfter im Elſaß auf und kam vermuthlich auch hin 
und wieder nach Baſel. Von ſeinem Sohne, Ludwig 
dem Frommen, iſt dieß bezeugt. Dieſer verordnete im 
Jahr 823, daß, ſo oft der König oder der römiſche Kai— 
ſer nach Baſel komme, jede Hube (d. h. ein eingehegtes 
Landſtück von 40 Jucharten) oder Manſe (d. h. ein klei⸗ 
nerer abhängiger Hof) zum Dienſte deſſelben zwölf Gold— 
ſtücke entrichten ſolle. 

Bei dem Verfall und der Auflöſung des Frankenreichs 
nach Karls des Großen Tode (814) wechſelte Bafel öfter 
die Herren. Bei der Theilung, die Ludwig der Fromme 
817 unter ſeine unmündigen Söhne vornahm, wurde die 
Gegend Baſels oder der Baſelgau “) dem zum Kaiſer be— 
ſtimmten Lothar zugetheilt. Nach verſchiedenen Schick— 
ſalen verblieb auch der Baſelgau ſammt dem Elſaß ver— 
möge des berühmten Vertrags von Verdun (843) bei dem 
Kaiſer Lothar. Erwähnenswerth iſt, daß Ludwig der 
Deutſche und Karl der Kahle mit ihrem Neffen, Lothar II., 


*) Im Jahr 870 kommt der Baſelgau beſtimmt vor. Wahr⸗ 
ſcheinlich umfaßte er die Gegend zwiſchen der Birs und dem 
Birſig hin und gehörte zu dem größern Sundgau. 
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am 25. Oktober 859 in Baſel eine Zuſammenkunft Hal: 
ten wollten. Ludwig der Deutſche erſchien auch zur be— 
ſtimmten Zeit in Baſel; allein Lothar blieb aus, und 
auf die Nachricht hievon ſtellte auch Karl der Kahle ſeine 
Reiſe ein. Nach dem Tode Lothars J. (855) kam Baſel 
unter die Herrſchaft ſeines Sohnes Lothars II., der bis 
869 regierte. Nach Lothars II. Tode kam das Bisthum 
Baſel und der Baſelgau gemäß einer im Jahr 870 verab— 
redeten Theilung des Landes Lotharingien, in welcher Ba— 
ſel beſonders genannt wird, unter Ludwig den Deutſchen. 
Nach Ludwigs des Deutſchen Tode (876) wurde Karl der 
Dicke Herr über Baſel, und bei der Verwirrung des Rei— 
ches herrſchte Graf Hugo als unabhängiger Herr im Elſaß. 
Karl der Dicke ſtarb 888, nachdem er ſchon vorher feinem 
unehlichen Sohne Arnulf die Zügel des Reichs hatte über: 
geben müſſen. Während nun aber dieſer gegen die Nord— 
mannen und den König von der Provence oder Arelat das 
Anſehen des Reichs wieder herzuſtellen ſuchte, beſchloß 
Graf Rudolf aus dem angeſehenen welfiſchen Geſchlechte 
das vom Jura und den Alpen begränzte Land fortan als 
König zu regieren, und ſetzte ſich zu St. Moritz im Wal— 
liſerlande in einer Verſammlung geiſtlicher und weltlicher 
Herren als König des trans juraniſchen oder klei— 
nen Burgunds im Januar 888 die Krone auf. 

Das ſind die Schickſale, die Baſel unter der fraͤnki— 
ſchen Herrſchaft betroffen haben. 
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Basel während der Seit des Münigreichs | 
Kleinhurgund. 


udolf I., der Stifter und erſte König 
von Klein - oder Hochburgund, herrſchte über Wallis, 
Waadt und die Niederungen dieſſeits und jenſeits des 
Jura bis Befancon von 888 bis 911, indem er feine 
Unabhängigkeit gegen König Arnulf zu behaupten wußte. 
Er hatte mit Baſel nichts zu thun. Hingegen ſein Sohn, 
Rudolf II., bot Baſel bei den Bedrängniſſen des deutſchen 
Reichs durch Nordmannen und Ungarn ſeinen Schutz an, 
und ſeit 912 ſcheint Baſel wirklich unter bur gun⸗ 
diſcher Ober herrlichkeit geſtanden zu fein. Groß 
war aber der Schutz, den dieſer König Baſel gewähren 
konnte, nicht; denn im Jahr 918 traf die Stadt das 
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traurige Schickſal, von den wilden Magyaren gänz— 
lich zerſtört und niedergebrannt zu werden. 
Rudolfs II. Gemahlin war jene vortreffliche Königin 
Bertha, von welcher das Sprichwort herrührt: „Die 
gute Zeit, in der Königin Bertha ſpann.“ Baſel blieb 
beim burgundiſchen Reiche bis zum Jahr 1004. In dieſem 
Jahre ernannte nämlich der damalige burgundiſche König 
Rudolf III., um ſich vor den Angriffen feines Schweiter: 
ſohnes ſicher zu ſtellen, den deutſchen König Heinrich II. 
zum Nachfolger und Erben des Reichs und begab ſich in 
deſſen Schutz. Die Stadt Baſel war ein Pfand dieſes 
Vertrages und wurde von Heinrich II. nun wieder dem 
deutſchen Reiche einverleibt. 

Dem König Heinrich II. hatte, wie andere Städte 
Deutſchlands, ſo auch die Stadt Baſel viel zu danken, 
nämlich die Erbauung des Münſters, das ſeit der 
Zerſtörung der Stadt durch die Magyaren nur nothdürf⸗ 
tig hergeſtellt worden war. Neun Jahre wurde an dem 
Bau gearbeitet, von 1010 bis 1019. In letzterem Jahre 
wurde es unter Anweſenheit des Kaiſers und der Kaiſerin 
Kunigunde, des Erzbiſchofs von Trier, der Biſchöfe von 
Straßburg, Conſtanz. Genf, Lauſanne, ſowie vieler geiſt— 
lichen und weltlichen Herren feierlich eingeweiht. Unter 
den Reliquien und Koſtbarkeiten, mit welchen der Kaiſer 
den neuen Bau beſchenkte, prangte vor allen jene in neue⸗ 
rer Zeit viel genannte goldene Altartafel, auf wel⸗ 
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cher Chriſtus, den Kaiſer und die Kaiſerin ſegnend, ab: 
gebildet war *). Ueberdieß begabte der Kaiſer das Mün— 
ſter mit den Herrſchaften Pfeffingen und Landſer im 
Sundgau. 

Nach Heinrichs II. Tode (1024) entſtanden Schwie⸗ 
rigkeiten über die Gültigkeit des von ihm mit Rudolf III. 
abgeſchloſſenen Erbfolge-Vertrages. Nach dreijährigem 
Streit wurden ſie durch Vermittlung der Kaiſerin Giſela 
geſchlichtet. Auf einer großen Wieſe bei Muttenz un⸗ 
weit Baſel hielten Kaiſer Konrad II., ſein bereits zum 
Nachfolger erwählter Sohn Heinrich, die Kaiſerin Giſela 
und Rudolf III. eine Zuſammenkunft. Hier beſchwor 
Rudolf feierlich den Vertrag, den er mit Heinrich II. 
geſchloſſen hatte, und erkannte den Kaiſer als Erben der 
burgundiſchen Krone an. Darauf hielten die drei Könige 
ihren Einzug in Baſel, wo der Vertrag geſchrieben und 
unterzeichnet wurde. Man will wiſſen, daß die Herberge, 
in welcher die drei Könige abſtiegen, von dieſem Zu— 
ſammentreffen den Namen erhalten habe, den ſie bis auf 
den heutigen Tag bewahrt hat. 

Rudolf III. ſtarb 1032. Nach ſeinem Tode wurden 
Krone und Reichsinſignien Burgunds dem Kaiſer Konrad 


*) Sie fiel 1833 bei der Theilung des ſogenannten Kirchenſchatzes 
zwiſchen Stadt und Landſchaft Baſel letzterer zu, und befand 
ſich ſeit der Zeit in verſchiedenen Handen. Ein Gipsabdruck 
derſelben iſt auf dem Muſeum zu ſehen. 
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überfandt. Graf Odo von Champagne machte zwar eine 
Zeit lang dem Kaiſer den Beſitz Hochburgunds noch ſtrei— 
tig, allein er wurde bezwungen, und ſeit 1034 gehörte 
Burgund wieder zum deutſchen Reiche, nachdem es andert— 
halb Jahrhunderte von eigenen Königen regiert worden 
war. Baſel ſah in dieſer letzten Zeit, ſowie auch früher, 
den Durchzug deutſcher Heere durch ſeine Mauern. 


IV. 
Die Bischöfe und ihr Bet. 


aß das Chriſtenthum zu Baſel ſchon Ein⸗ 

5 gang gefunden hatte, als dieſes noch eine 
römiſche Stadt war, erſieht man unzweifelhaft aus einem 
der im Sommer 1837 ausgegrabenen Grabſteine, der mit 
bekannten chriſtlichen Sinnbildern geziert iſt. Da in die— 
ſen Sinnbildern ſich heidniſche und chriſtliche Vorſtellun— 
gen auf eine Weiſe durchdringen, welche namentlich im 
2 


as 18 Nm 


dritten Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung herrſchend 
war, ſo hat man geglaubt, daß dieſer Grabſtein auch 
eben dieſer Periode angehöre. Auch Augusta Rauraco- 
rum war ſchon eine chriſtliche Stadt mit einem Biſchofe. 
Nach ſeiner Zerſtörung aber wurde der Biſchofsſitz nach 
Baſel verlegt. Im Jahr 615 oder 616 wird ein ge- 
wiſſer Ragnachar Biſchof von Augſt und von Baſel 
genannt. Von da an finden wir dann keinen biſchöflichen 
Namen mehr bis zur Mitte des achten Jahrhunderts, wo 
ein gewiſſer Walanus und ein Baldebert (765) erſcheint. 
Letzterer wohnte als Biſchof der Stadt Baſel einer von 
König Pippin zu Attigny gehaltenen Verſammlung bei. 
Im achten Jahrhundert war Baſel alſo zuverläßig der 
Sitz eines Biſchofs, der indeſſen natürlicher Weiſe noch 
über keinen ſo großen Sprengel gebieten konnte, wie 
ſpäterhin. 

Im neunten Jahrhundert ſaß auf dem Biſchofsſtuhl 
von Baſel ein höchſt bedeutender Mann, Namens Haito, 
aus dem vornehmen Geſchlechte der Grafen von Saulgau 
(geboren 763, geſtorben 836). Haito ſtand bei Karl 
dem Großen in hohem Anſehen; denn er war erfahren 
in geiſtlichen und weltlichen Angelegenheiten. Im Jahr 
811 wurde er von ihm in einer wichtigen diplomatiſchen 
Sendung an den byzantiniſchen Hof nach Conſtantinopel 
geſandt. Haito war ſeit 806 auch Abt des Kloſters Rei⸗ 
chenau. 823 legte er die Biſchofsſtelle von Baſel nieder 
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und verlebte feine letzten Jahre in dem Klofter Rei⸗ 
chenau. 

Aus dem neunten Jahrhundert ſind nur noch drei 

HBiſchofsnamen urkundlich bezeugt, diejenigen von Udalrich 
(839), Fredebert (866) und Iring (895). Alle übrigen 
bis auf Adalbero, welcher das neu gebaute Münſter ein⸗ 
einweihte, ſind durchaus zweifelhaft. 

Adalbero ſtand bei Kaiſer Heinrich II. in großer 

Gunſt. Die Freundſchaft für dieſen Mann mag der 
Grund geweſen ſein, daß der Kaiſer den Wiederaufbau 
des Münſters beförderte und daſſelbe ſo reichlich beſchenkte. 
Auffallend iſt, daß erzählt wird, die Basler hätten dem 
Kaiſer im Jahr 1016 (wo alſo der Bau des Münſters 
im Gang war), als er ſie in Eid und Pflicht nehmen 
wollte, die Thore verſchloſſen, fo daß er, von Rache glü⸗ 
hend, ringsum deren Land verheerte. Es würde dieß 
allerdings beweiſen, daß der Kaiſer dem Biſchof günſtiger 
geſtimmt war als der Stadt. 

Der Nachfolger Adalbero's auf dem Biſchofsſtuhl, 
wieder ein Udalrich oder Ulrich, wurde von Konrad II. 
ſelbſt im Jahr 1025, nachdem er einen Hoftag gehalten, 
eingeſetzt. Er und feine Gemahlin wohnten deſſen feier: 
licher Einweihung bei. 

Bemerkenswerth iſt, daß im Jahr 1061, während 
Biſchof Bering er regierte, zu Baſel eine Kirchen— 
verſammlung abgehalten wurde, die von vielen Biſchö— 
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fen und Fürſten Deutſchlands und der Lombardei beſucht 
war. Die Kaiſerin Agnes, Mutter Heinrichs IV., ließ 
als Vormünderin über ihren unmündigen Sohn dieſes 
Concil abhalten, um dem ohne ihr Vorwiſſen gewählten 
Papſte Alexander II. einen Gegenpapſt entgegenzuſtellen. 
Es wurde auch wirklich zu Baſel Honorius II. zum Papſte 
gewählt und dem jungen Heinrich IV. die Krone auf⸗ 
geſetzt. 

Unter den Biſchöfen des eilften Jahrhunderts iſt ſo— 
dann vorzüglich Burchard von Haſenburg (Asuel) 
zu nennen, einer der treueſten Anhänger Heinrichs IV., 
der zu dieſem Fürſten in Freud und Leid unentwegt feſt⸗ 
hielt, und ſich in Helm und Panzer faſt mehr gefiel als 
im Prieſtergewand. Von 1072 bis 1106 nahm er den 
biſchöflichen Stuhl von Baſel ein. Biſchof Burchard war 
es auch, der die ſämmtlichen damals bewohnten Theile 
Baſels mit Mauern, Gräben und Thürmen einſchloß und 
ficher ſtellte, ſowie das St. Albankloſter gründete ). 

Was nun die Rechte des Biſchofs betrifft, ſo iſt 
darüber früher viel gefabelt worden. Zur Zeit der frän— 
kiſchen Herrſchaft hatte der Kaiſer noch die volleſte Ge— 
walt über die geiſtlichen Würden und Aemter, ſo daß er 
nach ſeinem Willen Biſchöfe und Aebte ernannte. Die 

*) Das Leben dieſes Biſchofs iſt von A. Quiquerez in einem 

Roman behandelt worden: Bourcard d' Asuel. Dele- 
mont 1843. 
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Gewalt des Biſchofs beſtand in der Ausübung des geiſt⸗ 
lichen Strafrechts und der kirchlichen Disciplin; er ent- 
ſchied ſtreitige Eheſachen, Teſtamentsſachen und in Ver⸗ 
bindung mit dem Grafen Zwiſte zwiſchen Klerikern und 
Laien. Ihm mußte der Zehnten abgeliefert werden, der 
ſeit 779 im Reiche geſetzlich eingeführt war. Er war der 
Verwalter des größtentheils als Lehen an Vaſallen aus: 
geliehenen Kirchenguts und hatte einen Schirmvogt, den 
der König beſtellte, als rechtlichen Beſchützer und Ver— 
theidiger zur Seite. Aber keineswegs war ein Biſchof 
in der karolingiſchen Zeit ein fürſtlicher Landesherr mit 
weltlichen Rechten. 

Seit dem zehnten Jahrhundert ändert ſich jedoch die 
Sache. Es gibt eine in deutſcher Sprache abgefaßte 
Rechtsaufzeichnung über das Recht des Bi⸗ 
ſchofs von Baſel und der biſchöflichen Dienſt— 
mannen, welche vermuthlich aus den Jahren 1260 
bis 1262 ſtammt und ſomit zu den älteſten Stadtrechten 
Deutſchlands gehört. Hienach ſteht der Biſchof da mit 
allen Anſprüchen und Genüſſen eines Herrn. Ihm wird 
von den Hofſtätten gezinst und von jeder ein Schnitter 
geſtellt; ihm gehört der Weinbann, die Abgabe von 
fremdem Wein, aller Zoll, die Münze, Maß und Ge— 
wicht, die Rechtspflege durch Schultheißen und Vogt, und 
auch ohne dieſelben, nur daß er, wo es an blutige Hand 
geht, das Gericht dem Vogt übergeben, mit dem Vogte 
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die Bußen und mit eben dieſem, dem Stellvertreter des 
Königs, die Steuern der Bürger theilen muß, wobei ihm 
ſelbſt jedoch zwei Drittheil werden, dem Vogt nur eines. 
Ein nicht unwichtiges Ereigniß war, daß 1216 die Gra⸗ 
fen von Homburg die ſeit längerer Zeit geübte Reichs⸗ 
vogtei verloren, und daß dieſe Rittern von Baſel anver⸗ 
traut wurde, welche Dienſtmannen des Biſchofs waren. 
Hiedurch konnte die biſchöfliche Macht nur vermehrt wer⸗ 
den. Die Befugniſſe, welche die Burger neben dieſen 
Rechten des Biſchofs hatten, waren ſehr gering, wie 
ſich aus dem folgenden Abſchnitt ergeben wird. 


V. 
Bonsels Anfhlühen als freie e 
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iu ie ausgezeichnete geographifche Lage und 
1 ber lebhafte geſellſchaftliche Verkehr, 
2 24 der ſich bald an dem Biſchofsſitze ent⸗ 
wickelte, hatten ſchon frühe ein Aufblühen Baſels zur 
Folge. Zahlreiche Adeliche aus der Umgegend waren 
nach der Stadt gekommen und hatten da ihre Wohnſitze 
aufgeſchlagen, und die biſchöflichen Dienſtmannen, die alle 
Freiheiten der Domherren und Weltgeiſtlichen genoſſen, 
hatten Ländereien oder Häuſer in der Stadt oder deren 
Nähe zu Lehen. Die Beſitzthümer des Biſchofs ſelbſt 
waren durch Vergabungen deutſcher Könige immer größer 
geworden. Die Adelichen und Dienſtmannen der Kirche 
waren aber nicht die einzigen Bewohner der älteſten Stadt. 
Im Verlaufe der Zeit waren vom Lande herein manche 
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Freie gekommen, welche draußen ihre eigenen Beſitzungen 
gehabt hatten, aber in den Zeiten des Krieges ſich für 
ſicherer in dem Schutze der Stadt hielten. Manche lockte 
auch der Handel und Verkehr, der ſich hier am ſchiffbaren 
Rheine und an der vielbeſuchten Domkirche gebildet hatte. 
Dieſe Freien waren es, aus welchen ſich die älteſten 
Bürgergeſchlechter bildeten, die zwiſchen dem Adel 
und den Handwerkern in der Mitte ſtanden. Als Kaiſer 
Friedrich 1. im Jahr 1163 Mailand zerſtörte, kamen 
auch lombardiſche Kaufleute nach Baſel und ließen ſich 
daſelbſt nieder. Beſonders wichtig iſt aber die Nieder— 
laſſung zahlreicher Handwerker im eilften und 
zwölften Jahrhundert. Die Handwerker gehörten damals 
dem unfreien Stande an; ſie waren eigene Leute der 
geiſtlichen oder weltlichen Herren. Es kommen zu dieſer 
Zeit vor: Bäcker, Metzger, Köche, Grautücher, Kürſch— 
ner, Becherer (Verfertiger von Trinkbechern), Sattler, 
Bermender (Verfertiger von Pergament), Gerber, Schu— 
ſter, Schmiede, Helmer, Weber ꝛc. x. In Folge der 
Zunahme des Handwerks entſtanden dann im dreizehnten 
Jahrhundert die Zünfte. Die Stiftung der Zünfte von 
Metzgern und Spiwettern *) fällt ins Jahr 1248 unter 


*) Dieſer wunderliche noch jetzt für die Zunft gebräuchliche Name 
rührt von einem frühern Beſitzer her, der „Spichwerter“ hieß. 
Das Gebäude hieß anfänglich: „Spichwerters Hus.“ 
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Biſchof Leutold, die von Schneidern und Gartnern ins 
Jahr 1260 unter Biſchof Berthold von Pfirt. | 
Die Freiheiten und Rechte der Bürgerſchaft entwickel— 
ten ſich im dreizehnten Jahrhundert nur allmälig. Der 
Biſchof war noch immer der Herr der Stadt. Kaum 
wurden die Bürger z. B. um das Ausgeben neuer Mün⸗ 
zen befragt; der Rath konnte von den Amtleuten des 
Biſchofs und dem Geſinde der Dienſtmannen und der 
Geiſtlichkeit nur mit des Biſchofs Erlaubniß Kriegsdienſte 
fordern, und auch nur mit Erlaubniß des Biſchofs durf— 
ten die Bürger unter ſich ſelbſt Gemeindeabgaben ſetzen 
und Verträge machen. Friedrich II. hatte im Anfange 
ſeiner Regierung eine größere Selbſtſtändigkeit geweckt 
und befördert, dann aber im Jahr 1218 auf Anliegen 
Biſchof Heinrichs von Thun ſeine dahin zielenden Ver— 
günſtigungen als Eingriff in die Rechte des Herrn der 
Stadt zurückgezogen und letztere ausdrücklich neu beſtä— 
tigt; 1231 und 1232 waren durch Heinrich, den Sohn 
Friedrichs, und wieder durch Friedrich ſelbſt in allen 
Städten Deutſchlands die Räthe und Bürgermeiſter ent: 
ſetzt, die Handwerkerzünfte aufgehoben und der Beſtand 
beider von dem Wohlgefallen der Biſchöfe abhängig ge— 
macht, und noch einmal waren 1234 die Rechte der Bas— 
ler⸗Kirche durch König Heinrich beſtätigt worden. Die 
Bildung der Zünfte geſchah nur, wie die Könige Friedrich 
und Heinrich es geordnet hatten, mit Erlaubniß des Bi— 
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ſchofs und indem er über ſie je einen feiner Dienſtmannen 
und er den Meiſter ſetzte. 

Erſt den Schneidern und Gärtnern, beiden im Jahr 
1260, und im Jahr 1268 den Webern ward geſtattet, 
ihren Meiſter ſelbſt zu wählen. Auch der erſte Bür— 
germeiſter, Heinrich Steinlin, iſt im Jahr 1253 ver: 
muthlich vom Biſchof eingeſetzt worden, ebenſo wie der 
Rath (daz gedigene von Basel, die universitas civium 
Basiliensium), den der Biſchof aufſtellte, damit er in An⸗ 
gelegenheiten der Bürgerſchaft ſie ſelbſt und durch ſie ihre 
Standesgenoſſen befragen möchte. Dieſe Rechte und Ger 
wohnheiten der Bürgerſchaft von Baſel ließ ſich Biſchof 
Heinrich von Neuenburg durch König Richard 1262 und 
1273 durch König Rudolf beſtätigen. 

Allmälig aber minderte ſich doch das Hörigkeitsver— 
hältniß der Bürger zu dem Bifchof immer mehr. Ein 
bedeutendes Mittel zur Unabhängigkeit, deſſen ſich die 
Stadt in der Folge ſehr zu ihrem Vortheil zu bedienen 
wußte, waren die Schulden, welche die Biſchöfe ſich zu: 
zogen. Schon 1213 wird Biſchof Leutold als ſolcher 
genannt, der wegen Schulden koſtbare Kirchengeräthſchaf— 
ten verſetzt hatte. So entſtand nach und nach eine 
Handfeſte, in welcher jeder neu gewählte Biſchof ge: 
lobte, die Rechte der Bürgerſchaft aufrecht zu erhalten. 
Aus der Zeit vor dem großen Erdbeben von 1356, durch 
welches fait alle Stadturkunden zu Grunde gingen, iſt nur 
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eine einzige folche Handfeſte, nämlich aus dem Jahr 1337, 
erhalten; ſeit 1356 aber befindet ſich eine ganze Reihe 
(alle gleichlautend) im Staatsarchive. Ob dieſe Hand: 
feſte auf Biſchof Heinrich von Neuenburg (1262 — 1274) 
zurückzuführen ſei, iſt neulich bezweifelt worden; es ſcheint 
jedoch, daß gewiſſe Rechte der Bürgerſchaft ſich ſchon im 
dreizehnten Jahrhundert Geltung verſchafften. Folgendes 
war, der erwähnten Handfeſte zufolge, die politiſche 
Verfaſſung Baſels zu dieſer Zeit. 

Der Biſchof gab den Bürgern von Baſel jährlich 
einen Bürgermeiſter und einen Rath. Der alte Rath 
ernannte vermittelſt acht von ihm erwählten Wahlmän⸗ 
nern oder Kieſern den neuen Rath. Die acht Kieſer be— 
ſtanden aus zwei Domherren, zwei Dienſtmannen und vier 
Bürgern. Der Rath beſtand urſprünglich nur aus zwei 
Klaſſen: Rittern und Bürgern. 1337 kamen erſt die 
Handwerker dazu. Unter Bürgern verſtand man eine be⸗ 
ſondere Klaſſe, die den Rang gleich nach den Rittern und 
vor den Zünften hatte, eine Art Patricier, gemeinhin 
Achtbürger genannt. Die Verfaſſung war alſo ziemlich 
ariſtokratiſch, wurde aber ſpäter immer demokratiſcher. 
Im Jahr 1370, nach Eintritt der Zünfte in den Rath, 
beſtand dieſer neben dem Bürgermeiſter aus vier Rittern, 
acht Bürgern und fünfzehn Handwerkern (Zünftnern). 
Die acht Kieſer wählten auf ihren Eid einen Bürger— 
meiſter, und zwar nicht aus ihrer Mitte, und einen, der 
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im vorhergehenden Jahre nicht Bürgermeiſter geweſen war. 
Dafür beſtätigten die Biſchöfe den Bürgern alle ihre 
Rechte, Freiheit, gute Gewohnheit und „Geſetzde, die 
man Zünfte nennt“; fie gelobten ihnen zu rathen und zu 
helfen wider Jedermann, der ſie beſchweren wollte, und 
erklärten ſie frei von allen Abgaben und Steuern. Die 
Bürger dagegen ſchwuren, dem Biſchof zu rathen und zu 
helfen wider Jedermann, das Recht des Gotteshauſes zu 
ſchützen, und mit Niemandem zu ſchwören noch Sicherheit 
zu machen, als vor dem Biſchof, dem Vogt, dem Rath 
und aller Gemeinde. Dieſe Satzungen ſollten der Ge— 
meinde alle Fronfaſten „auf dem Hof“ vorgeleſen werden. 

Im Jahr 1262 erwarb die Stadt bereits kaufsweiſe 
von der Abtei Wettingen das Horn (zwiſchen Riehen und 
dem Rhein). 1269 kommt ſchon ein ſelbſtſtändiges Schrei⸗ 
ben der Stadt, das im Namen des Vogts, des Bürger— 
meiſters, der Räthe und der ganzen Bürgerſchaſt ausge— 
fertigt iſt, an die Stadt Straßburg vor. 1289 nennt 
der Bifchof die Basler feine Mitbürger. So hatte ſich 
die Stadt im dreizehnten Jahrhundert zur Freiheit heran— 
gebildet und trat von da an immer ſelbſtſtändiger auf. 
Wie andere Städte im deutſchen Reiche: Speyer, Worms, 
Köln, Regensburg, wurde ſie von jeher als freie Stadt 
betrachtet, obgleich das Verhältniß, in dem fie zum Bi⸗ 
ſchof ſtand, ein ganz eigenthümliches war. Auf die Be: 
ſtätigung ihrer Freiheiten durch die deutſchen Kaiſer legte 
die Stadt ſtets einen großen Werth. 
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VI. 


Ereignisse mum eilften bis zum Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts. 


annigfach und theilweiſe tief 

AR": eingreifend waren die Ereig- 
niſſe, welche in der genannten Zeit die Stadt Baſel be— 
trafen. Wir können natürlich nicht alle anführen, fon- 
dern müſſen nur die bedeutendſten herausheben. 

Vom Jahr 1077 bis 1093 litt Baſel ſehr durch die 
Verheerungen des Bürgerkrieges, der ſeit der 
Entſetzung Heinrichs IV. in Deutſchland entbrannt war. 
Die Stadt wie ihr Biſchof, Burchard von Haſenburg, 
hielten treu zum Kaiſer gegen den Papſt. Der Biſchof 
führte Krieg gegen Graf Rudolf von Rheinfelden und 
Herzog Berthold II. von Zähringen, war aber nicht im: 
mer glücklich. Dieſe Kriegszeiten waren die Veranlaſ— 
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fung, daß die ſämmtlichen damals bewohnten Theile der 
Stadt, wie oben erwähnt, von Biſchof Burchard mit 
Mauern und Gräben umgeben wurden. Die noch jetzt 
ſogenannten „Gräben“ (vom St. Johann- Schwibbogen 
in einem Halbkreiſe bis zum St. Alban-Schwibbogen ſich 
erſtreckend) bezeichnen deutlich den damaligen ſchon bedeu⸗ 
tenden Umfang der Stadt. 

Die Kreuzzüge, dieſe welthiſtoriſchen Ereigniſſe, 
übten auch auf Baſel ihre Rückwirkung aus. Im Dezem⸗ 
ber 1146 war der berühmte Ciſtercienſer-Abt Bernhard 
von Clairvaux zu Baſel und predigte im Münſter in 
franzöſiſcher Sprache, die ſofort verdollmetſcht wurde, das 
Kreuz. Ortlieb von Froburg, Biſchof von Baſel, beglei⸗ 
tete den hohenſtaufiſchen König Konrad III. 1148 nach 
dem heiligen Lande, zog mit ihm in Jeruſalem ein und 
kehrte mit ihm, nach den geſcheiterten Unternehmungen 
gegen Damaskus und Askalon, wieder nach Deutſchland 
zurück. Dieß war der ſogenannte zweite Kreuzzug. Ein 
anderer Bifchof von Baſel, Leutold I., nahm an dem⸗ 
jenigen Kreuzzug Theil (dem ſogenannten vierten), in 
Folge deſſen 1204 Konſtantinopel erobert und ein latei⸗ 
niſches Kaiſerthum gegründet wurde. 

Merkwürdig iſt, daß von 1164 bis 1174, zehn Jahre 
lang, ein päpſtliches Interdikt auf Baſel ruhte. 
Der Grund war, daß die Stadt ſammt ihrem damaligen 
Biſchof Ludwig getreu zum Kaiſer und zu dem von dieſem 
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eingeſetzten Papſte Paschalis III. hielt, und nicht zu dem 
Gegenpapſte Alexander III. Man ſcheint ſich aber wenig 
um das Interdikt bekümmert und den Gottesdienſt immer 
fortgeſetzt zu haben. 

Im dreizehnten Jahrhundert äußert ſich der ſelbſtſtän⸗ 
dige kriegeriſche Geiſt Baſels ſchon in einigen bemerkens⸗ 
werthen Thatſachen. 1246 unternahmen die Bürger von 
Baſel mit denen der Stadt Mülhauſen gemeinſchaftlich 
einen Kriegszug gegen das Schloß Landſer und be— 
mächtigten ſich deſſelben. Ein mit den Gebrüdern von 
Butenheim in Folge deſſen abgeſchloſſener Vertrag be— 
ſtimmte unter anderm, daß ſich dieſe in den nächſten 
zwanzig Jahren aller Feindſeligkeiten wider beide Städte 
zu enthalten hätten. Bemerkenswerth iſt ferner, daß 
Baſel auch an dem rheiniſchen Städtebund Theil 
nahm, der 1247 bis 1256 unter König Wilhelm von 
Holland entſtanden war und dem bei ſechszig der bedeu— 
tendſten Städte am Rhein, wie Aachen, Köln, Bonn, 
Worms, Speyer, Frankfurt, Straßburg, Schlettſtadt, 
Kolmar, Heidelberg, Freiburg ꝛc. angehörten. Es iſt nicht 
anders möglich, als daß hiedurch das Selbſtgefühl der 
Stadt ungemein gehoben wurde. 

Wenn für irgend eine Stadt Deutſchlands, ſo war 
für Baſel das große Interregnum von 1257 bis 1273 
„die kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit.“ Zwei wichtige 
Ereigniſſe fallen in dieſe Periode: die Parteiungen 
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der Sterner und Pſitticher, und die Fehden 
des Biſchofs und der Stadt mit Graf Rudolf 
von Habsburg. Beide übrigens mit einander in Ver— 
bindung ſtehende Ereigniſſe haben ſo viel Romantiſches an 
ſich, daß ſie ſchon zum Gegenſtand dichteriſcher Bearbei— 
tung gemacht worden find *). 

„Große lebenvolle Zeit, da Deutſchland im Gemein— 
„weſen freier Städte eine herrliche Stufe ſeiner Ent— 
„wickelung beſtieg, und edler Bürgergeiſt aus deren Mitte 
„herrſchend emporblühte! Wenig andere Bilder unſrer 
„Vorzeit dürfen an Kraft und Fülle dieſem gleichſtehen, 
„wenige in Dauer der Nachwirkung es übertreffen. Aus 
„rauhen Wildniſſen und einſamen Felsburgen zog ſich das 
„Leben in das mildere Thal, an reiche Ströme, zum 
„ſtarken Verein innerhalb gemeinſamer Mauern, wo als— 
„bald der Fleiß der Gewerbe, der Geiſt des Handels 
„und der Erfindung, die Kunſt und Uebung jeder Thätig— 
„keit ihr glückliches Gedeihen fanden. Geſetz und Sitte 
„ordneten hier für Alle die Freiheit, die ſonſt nur das 
„Schwert der Eigenmacht dem Einzelnen erhielt. Der. 


*) Varnhagen von Enſe: Die Sterner und die Pſitticher. 
Novelle. Berlin 1831. In Paris erſchien eine franzöſiſche 
Ueberſetzung davon. — Dietrich von Ramſtein oder die Ster— 
ner und die Pſitticher. Dramatiſches Sittengemälde aus der 
letzten Hälfte des 13ten Jahrhunderts. Von Karl Gengen— 
bach. (In dem Basler Taſchenbuch auf das Jahr 1852, 
herausgegeben von Dr. W. Th. Streuber.) 
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„Ritter fand Genoſſen des Kriegs und der Ehre in ſtreit— 
„haften Bürgern, oft in ihrer Sache neuen Zweck des 
„edleren Kampfes ... Doch nichts Großes wird unter 
„den Menſchen ohne Kampf erreicht, und die Bewegung, 
„welche hervorbringt, iſt immer auch zerſtörend. So 
„ſehen wir denn das Bild der freien Städte Deutſch— 
„lands nicht bloß verherrlicht durch Glück und Ruhm, 
„ſondern auch entſtellt durch innere Zwietracht, zerrüttet 
„durch Leidenſchaften, verfinſtert durch Mißverſtand der 
„Freiheit. Die Bürger, gegen gemeinſamen Feind ſtark 
„auf den ſelbſtvertheidigten Mauern, geübt in Waffen 
„und freudig in deren Gebrauche, wandten auch dorthin, 
„wo nur Geſetz und Recht herrſchen ſollten, die rohe 
„Gewalt; und im Gefühle der Kraft, die ſie zur Tapfer⸗ 
„keit beſeelte, führten ſie auch ihre innern Angelegenhei— 
„ten nur allzu oft zu blutiger Entſcheidung. Die Bor: 
„nehmen und Reichen ſtrebten bald nach alleiniger Herr— 
„ſchaft, die Geringern widerſetzten ſich der Unterdrückung, 
„und in mannigfachen Schwankungen wechſelte die Ober— 
„hand. Parteiungen erhoben ſich, auswärtige Verhält⸗ 
„niſſe verwebten ſich in den Streit, Haß und Rachſucht 
„gährten auch im friedlichen Stillſtand, und jeder leichte 
„Vorgang erneuerte den Ausbruch von Kämpfen, deren 
„erſter Anlaß oft nicht mehr aufzufinden war. Die lange 
„Dauer ſolcher Unruhen, die in den meiſten Städten 


„Italiens und Deutfchlands oft mehrere Jahrhunderte 
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„gewüthet haben, beweist nur, wie kraftvoll der Wohl: 
„ſtand und die Freiheit geweſen, die trotz dieſer Zerrüt⸗ 
„tungen ſich erhalten konnten.“ 

Wir glaubten dieſe treffende Zeitcharakteriſtik des oben 
angeführten deutſchen Schriftſtellers ) hier aufnehmen zu 
müſſen, da fie uns das Weſen des auch zu Baſel herr: 
ſchenden Parteikampfes von allgemeinerem Geſichtspunkt 
aus darſtellt. Seit der Mitte des dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts finden wir nämlich die Ritterſchaft zu Baſel in 
zwei Faktionen geſpalten. Die Einen erwählten ſich zum 
Abzeichen eine Fahne mit einem weißen Stern in rothem 
Felde, die Andern ein Banner mit grünem Papagei in 
weißem Felde; daher 4 
hießen jene Sterner, eg 


Pſitticher, Papa⸗ 
geienträger. Beide hat⸗ 
ten beſondere Ver⸗ 
ſammlungsörter oder 
Trinkſtuben; die Ster⸗ 
ner in der Stube „zum 
Seufzen“ (unweit der 
alten Poſt), die Pſitti⸗ JM 
cher im Haus zur Mücke 
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Ma 


—— 


*) Varnhagen von Enſe, im Eingang zu der angeführten 
hiſtoriſchen Novelle 
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(unweit des Münſterplatzes)) Beide Theile ſuchten 
und fanden bei den benachbarten Grafen und Herren 
Anhang. Die Sterner wurden von den Grafen von 
Habsburg und von Pfirt, von den Freiherren von Neuen⸗ 
burg und Badenweiler unterſtützt; die Pſitticher dagegen 
von den Grafen von Neuenburg, den Markgrafen von 
Hochberg und den Freiherren von Röteln. 

Graf Rudolf von Habs burg fügte überhaupt Baſel 
vielen Schaden zu. 1254 überfiel er unverſehens und bei 
Nacht die Stadt, plünderte und verbrannte das Kloſter 
St. Maria Magdalena (das ſpäter ſogenannte Steinen: 
kloſter), das damals außerhalb der Stadtmauern lag. 
Von 1263 bis 1273 war eine Zeit beſtändiger Fehden. 
Graf Rudolf und der Biſchof Heinrich von Neuenburg 
waren erbitterte Gegner. Der Biſchof verſchaffte ſich durch 
Geldleiſtungen an den Grafen mehrere Jahre Ruhe; allein 
1272 ging es hart her. Viele Schlöſſer und Ortſchaften 
der Umgegend wurden zerſtört. Graf Rudolf wagte ſich 
bis vor die Stadtmauern und äſcherte die Vorſtadt vor 
dem Kreuzesthor (die jetzige St. Johannvorſtadt) ein. 
1273 wurde der Bürgermeiſter Hugo Marſchalk erſchla⸗ 
gen **), die umliegende Gegend verwüſtet und die Stadt 

*) In dieſem auch noch durch ſpätere Ereigniſſe wichtig gewor⸗ 
denen Hauſe befand ſich bis zum Jahr 1848 die öffentliche 
Bibliothek. 

**) Vergl. das Gedicht „Hugo Marſchalk“ von Franz Auguſt 
Gengenbach, in deſſen Gedichten. Baſel 1830 S. 111. 
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mit Kriegsvölkern aus Zürich, 
St. Gallen, Schwyz, Uri und 
Unterwalden förmlich belagert. 
Das feindliche Lager war auf 
der Höhe von St. Margarethen, 
und die Sterner befanden ſich 
auch bei Rudolfs Heere, während 
die Pſitticher zum Biſchof hiel⸗ 
ten. Eben fing man an zu unter⸗ 
handeln, als Boten mit der Nach: 
richt eintrafen, Graf Rudolf ſei 


am 30. September zu Frankfurt N 


am Main von den Kurfürſten zum 
König gewählt worden. Baſel 
öffnete nun dem neu ernannten 
Herrſcher die Thore, der Friede 
wurde vermittelt, die Sterner in 
die Stadt wieder eingeführt. Ru⸗ 
dolf hielt ſeinen Einzug durch das 
„Herthor“ (Steinenthor), das 
aber nicht, wie man geglaubt hat, 
von dem Einmarſch feines Hee— 
res den Namen erhalten hat; er 
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Hauſe des damaligen Nene, 
ſters, dem jetzigen Seid enhofe. 
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Noch ſteht in dieſem Haufe ein zum Andenken an diefen 
Aufenthalt damals errichtetes Steinbild. Am 12. Ok⸗ 
tober langte auch die Königin von Brugg her in Baſel 
an und wurde mit großen Ehren empfangen. 

König Rudolf zeigte ſich fortan der Stadt Baſel wohl 
gewogen und dieſe ihm auch ſehr ergeben. In dem Kriege 
gegen den mächtigen Ottokar, König in Böhmen und 
Mähren, wurde Rudolf von den Baslern getreu unter⸗ 
ſtützt. Eine Schaar Basler, mit ihrem Biſchof Heinrich 
Gürtelknopf an der Spitze, trug weſentlich zu dem in der 
Schlacht auf dem Ganſerfelde bei Wien 1278 errungenen 
Siege bei, in welchem der Grund zu der Macht des Hau— 
ſes Habsburg in Oeſtreich gelegt wurde. Ottokar war in 
jenem Treffen geblieben. Als die Königin und Kaiſerin, 
eine geborne Gräfin von Hochberg (Gertrud, ſpäter nach 
der Thronbeſteigung ihres Gemahls Anna geheißen) 1281 
ſtarb, verordnete ſie, daß ihr Leichnam im Münſter zu 
Baſel begraben werde und ſtiftete zwei Pfründen daſelbſt, 
weil ihr Gemahl dieſer Stadt früher ſo vielen Schaden 
zugefügt habe. Mit großer Feierlichkeit wurde der Leich⸗ 
nam von Wien nach Baſel gebracht und im Münſter bei⸗ 
geſetzt. Zwei Kinder derſelben fanden in dem gleichen 
Grabe ihre Ruheſtätte. Noch ſteht im Chore des Mün⸗ 
ſters ein Grabmonument derſelben. Was daſſelbe für 
Schickſale gehabt hat, wird ſpäter erwähnt werden. Als 
Rudolf ſich 1284 mit Agnes, Tochter des Grafen Otto 
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von Burgund, wieder vermählte, hielt er zu Baſel ein 
prächtiges Hoflager. 1285 ertheilte er der mindern Stadt 
oder Klein-Baſel durch eine Urkunde Befreiung von der 
Leibeigenſchaft und andere Stadtrechte, und 1286 erließ 
er für Baſel Satzungen und Ordnungen, welche in die 
Polizei und das Kriminalrecht einſchlagen. 

Zum Schluſſe dieſes Abſchnittes möge hier eine Anek⸗ 
dote ſtehen, welche, wenn ſie vielleicht auch nicht wörtlich 
darf genommen werden, doch darauf hinweist, daß damals 
der Wohlſtand Baſels ſchon bedeutend war. Kaiſer Ru⸗ 
dolf ſtieg einſt bei einem Gerber in Baſel ab. Die Frau 
des Hauſes bereitete eine Mahlzeit; die beſten Speiſen 
und Getränke wurden in ſilbernen und goldenen Gefäſſen 
vorgeſetzt; die Hausfrau nahm in reichem Schmucke den 
erſten Platz an der Tafel ein. Da fragte Rudolf: Warum 
ſchleppt ihr euch bei dieſem Ueberfluß länger mit läſtiger 
Arbeit? „Darum,“ verſetzte der Gerber, „weil ſie es iſt, 
die jenen befördert.“ — Arbeitſamkeit iſt bis auf den heu⸗ 
tigen Tag ein Charakterzug der Basler geblieben. 
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VII. 


Wachsthum der Stadt. Entstehung unn Kirchen 
und Klöstern. 
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lte Geſchichtſchreiber haben ſehr 
richtig geſagt, eine Stadt be⸗ 
2 ftehe nicht bloß aus Holz und 
u Stein, ſondern ihr Weſen liege 
vorzüglich in den Menſchen, die darin wohnen. Es iſt 
denn aber doch nicht unwichtig, zu erfahren, welchen Um⸗ 


ſchen genommen und was ſie mit ihren Händen ſonſt er⸗ 
baut und errichtet haben, weil eben das wieder auf das 
Weſen der Menſchen ein ſchlagendes Licht wirft. So 
wollen wir jetzt kürzlich ſehen, wie Baſel von kleinem 
Anfange die Stadt geworden iſt, die noch heute dem Um⸗ 
fange nach mit Recht als die größte in der Schweiz gilt. 


ü ³⅛ðV—. T 


4 


m 40 Ju v 


Der älteſte Theil, gleichſam der Kern der Stadt, war 
die ſogenannte Burg, d. h. die Spitze des Hügels, auf 
welchem das Münſter ſteht. Hier erhob ſich die biſchöf— 
liche Pfalz, die Höfe der Adelichen und Dienſtmannen, 
ſpäter die Wohnungen der Domherren. 

Das Münſter als Mutterkirche umgaben die Kapellen 
des h. Johannes, der h. Katharina, des h. Fridolin und 
des h. Vincentius. Auf der Burg wurde im Hauſe des 
Erzprieſters das geiſtliche Gericht gehalten über Gottes— 
läſterer, Wucherer und andere Uebelthäter; hier wurden 
der Bürgerſchaft jährlich bei der Linde die Freiheiten der 
Stadt verleſen; hier waren Turniere der Ritterſchaft, 
Beluſtigungen der Bürgerſchaft; hier war Markt und 
Mittelpunkt alles Verkehrs. Die Ausdehnung der älteſten 
Stadt ging nicht über den Birſig (d. h. die kleine Birs) 
hinaus, ſo daß alſo die Stadt vom Rhein und Birſig 
eingeſchloſſen war. Zu Anfang des eilften Jahrhunderts 
waren ſchon Mauern und Thore vorhanden. Die Straßen 
zunächſt der Burg waren die älteſten. Die Eiſengaſſe 
und die Freie Straße entſtanden im zwölften Jahrhundert. 
Alle Straßen der abgeſondert wohnenden Handwerker 
lagen, weil ſie ſich erſt ſpäter anftevelten, auf der linken 
Seite des Birſigs. Die Erweiterung und Ummauerung 
der Stadt durch Biſchof Burchard von Haſenburg iſt ſchon 
oben erwähnt. Um das Jahr 1100 hatte die Stadt 
alſo den Umfang, den die jetzt ſogenannten Schwib— 
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bogen *) und Gräben bezeichnen. Der der Burg gegen 
überliegende Hügel, auf welchem jetzt die St. Leonhards⸗ 
kirche ſteht, hieß in den älteſten Zeiten „Schloßberg“. 
Ein Schloß, „Wildeck im Leimenthal‘‘, ſtand nämlich da, 
wo die Anhöhe ſteil gegen den Birſig abfällt. Auf dem 
freien Platze vor dieſem Schloſſe übte ſich die Jugend Ba⸗ 
ſels bis zum Jahr 1000 in den Waffen. Auf dem Fiſch⸗ 
markt, unweit des Rheins, war ebenfalls lebhafter Ver— 
kehr. Bis zum Jahr 1225 führte noch keine Brücke über 
den Rhein; da wurde zuerſt der Bau derſelben unter: 
nommen. Das erſte Richt- oder Gemeindehaus befand 
ſich 1250 in der Nähe des Fiſchmarkts, bis es zwiſchen 
1270 — 1300 auf den Kornmarkt und ſeit 1359 auf den⸗ 
jenigen Platz verlegt wurde, wo es noch jetzt ſteht. Ein 
Beweis des aufblühenden Handels iſt der „Ballhof“, 
welcher auf dem Platze ſtand, wo heutzutage die Zunft 
zu Safran ſteht. 1372 wurde das Kaufhaus gebaut, 
das nun in ein Poſtgebäude verwandelt worden iſt. Die 
äußern Vorſtädte: St. Alban, St. Johann, Spalen, 
Aeſchen, waren im Beginn des vierzehnten Jahrhunderts 
ſchon durch Mauern geſchützt. Die Befeſtigung durch 
Graben und Wall wurde nach dem großen Erdbeben 1362 
unternommen; es wurde bis zu Ende des Jahrhunderts 
daran gearbeitet. Die Befeſtigung der kleinen Stadt aber 


*) Von dieſen Schwibbogen ſind in neuerer Zeit zwei gefallen: 
der Spalenſchwibbogen und der Aeſchenſchwibbogen. 
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wurde erſt im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts aus⸗ 
geführt. N 
Hier ift der Ort, bevor wir weiter gehen, mit einem 
Worte noch eben dieſer kleinen, auf dem rechten Ufer des 
Rheins gelegenen Stadt, des mindern Baſels oder 
Klein-Baſels zu gedenken. Hier ſtand in den älteſten 
Zeiten ein Dorf, „enrun Baſel“ (jenſeitiges Baſel) ge⸗ 
nannt, und in geiſtlichen Dingen zum Bisthum Conſtanz 
gehörig, indem ſchon damals der Rhein die Gränzſcheide 
zwiſchen den Bisthümern Baſel und Conſtanz ausmachte ). 
Man betrachtete es als eine Vorſtadt von Baſel. Eigent⸗ 
lich waren es zwei Dörfer, das obere Baſel und das nie⸗ 
dere Baſel. Jenes erſtreckte ſich noch weit über die St. 
Theodorskirche hinaus. Seit 1256 verliert ſich der Name 
Dorf. Um 1260 nämlich war dieſes jenſeitige Baſel 
auch ſchon mit Mauern und Thoren verſehen, und wurde 
hiemit aus einem Dorfe zur Stadt. In einem Rathhauſe 
an der Brücke verſammelte ſich der Rath der neuen Stadt, 
die, wie oben erwähnt, von Rudolf von Habsburg 1285 
Stadtrechte erhielt. 

Unter den Kirchen Baſels nahm das Münſter oder 
die Kathedrale, welche der h. Jungfrau Maria ge⸗ 
weiht war, den erſten Rang ein. Die in romaniſchem 


5) Die St. Clarakirche, in welcher ſeit 1801 katholiſcher Gottes⸗ 
dienſt gehalten wird, gehörte bis zur Errichtung des neuen 
Bisthums Baſel 1828 ebenfalls zur Diöcefe Conſtanz. 
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(byzantiniſchem) Styl erbaute Kirche, welche durch die 
Beihülfe Kaiſer Heinrichs II. 1010 — 1019 errichtet wor⸗ 
den war, brannte am 25. Oktober 1185 ab. Neu auf⸗ 
gebaut, wurde die Kirche 1258 (wie ein großer Theil der 
Stadt überhaupt) durch einen neuen Brand verheert, doch 
ſo, daß die Steinmaſſe unverletzt geblieben zu ſein ſcheint. 
Verheerender wirkten, wie ſpäter erzählt werden wird, 
mehrere Erdbeben des vierzehnten Jahrhunderts. 

Die Kirche von St. Martin wird von der Sage 
die älteſte der Stadt Baſel genannt. Dieß iſt nicht ſo 
zu verſtehen, daß die St. Martinskirche überhaupt die 
älteſte Kirche der Stadt geweſen ſei (denn das Münſter 
war ohne Zweifel älter und entſtanden, ſowie ein Biſchof 
in Baſel ſeinen Sitz genommen hatte), ſondern ſie war 
bloß die älteſte Pfarrkirche. Eigentlich war ſie eine 
Tochterkirche oder Filiale der noch ältern Kirche der heil. 
Agathe in Hüningen, welche in jenem Dorfe dieſes Na— 
mens ſtand, das vor Errichtung der Feſtung näher bei 
Baſel lag, beim Bau derſelben aber (1680) abgetragen 
und unter dem Namen Neudorf weiter unten aufgebaut 
wurde. Nach Erbauung des Kloſters von St. Alban 
(1083) übergab der Biſchof dem Propſte dieſes Kloſters 
die Seelſorge in der alten Stadt zwiſchen dem Rhein und 
dem Birſig, und dieſer Kirchſprengel wurde dann in zwei 
Gemeinden getheilt, in die St. Martinsgemeinde und St. 
Albangemeinde innerhalb der alten Stadtmauern, für 
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welche ſpäter die nicht weit vom Münſter liegende St. 
Ulrichskirche erbaut wurde. 1287 wurde die Kirche 
zu St. Martin neu aufgeführt. 

Wann die Kirche zu St. Peter entſtanden iſt anzu⸗ 
geben, iſt nicht möglich; es heißt, ſie ſei 1035 zur Pfarr⸗ 
kirche erhoben worden. Jedenfalls iſt das Alter dieſes 
Gotteshauſes, freilich nicht in ſeiner jetzigen Geſtalt, ein 
ſehr hohes; denn im Jahr 1245 war es noch mit einer 
unterirdiſchen Gruft oder Krypta verſehen, was bekannt— 
lich nur bei denjenigen Kirchen der Fall war, die vor dem 
Aufkommen des gothiſchen Bauſtyles (zu Anfang des drei- 
zehnten Jahrhunderts) erbaut wurden. In Folge von 
Schenkungen wurde dieſe Kirche ſo reich, daß 1233 ein 
Chorherrenſtift mit ihr verbunden wurde, welches diejenige 
Schule ſtiftete, die noch heutzutage die Petersſchule heißt. 
Die Chorherren von St. Peter waren es auch, die den 
der Kirche gehörigen St. Petersgarten oder Platz, 
der früher als Acker bebaut worden war, 1277 mit Bäu⸗ 
men bepflanzen ließen. Dadurch wurde dieſer ein öffent⸗ 
licher Platz, auf welchem die Bürger durch Lauf- und 
Ringkampf, durch Reigen und Geſang, durch Ballſpiel 
und Steinſtoßen, durch Würfel- und Kegelſpiel und durch 
Armbruſtſchießen ſich ergötzten. 

Die Kirche von St. Leonhard wurde 1002 von 
einem frommen Geiſtlichen, Namens Ezelinus, gegründet. 
Sie wurde 1033 dem Apoſtel Bartholomäus und dem 
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Märtyrer oder Bekenner Leonhard geweiht, mit Stiftun: 
gen reichlich bedacht, und 1135 wurde ein Chorherrenſtift 
nach der Regel des h. Auguſtinus damit verbunden. Das 
bei der Kirche gelegene Schloß „Wildeck im Leimenthal“ 
wurde zu dieſem Zwecke in ein Kloſter umgewandelt. Für 
die Jugend wurde durch eine Schule, für die kranken 
Pilger durch ein Hoſpital, für die Ausſätzigen durch ein 
Siechenhaus geſorgt. Die Gränzen der beiden Gemein— 
den St. Leonhard und St. Peter wurden 1230 urkundlich 
ſo feſtgeſtellt, wie ſie noch heute beſtehen. 1296 wurde 
die Kirche umgebaut, 1356 aber wurde ſie durch das 
große Erdbeben gänzlich in Trümmer geworfen. — Uns 
weit der Kirche (gegen die jetzige Gerbergaſſe hin) ſtand 
ſchon vor 1248 die Kapelle des h. Oswald. Unter 
ihr befand ſich eine Gruft mit einem Altare und ein Bein⸗ 
haus. Die hohen Strebemauern, welche den Berg ſtützen, 
wurden 1296 errichtet. 

Außer dieſen Hauptkirchen gab es noch ſehr viele an— 
dere kleinere Kirchen und Kapellen. So war die St. 
Andreaskirche (jetzt nicht mehr exiſtirend) eine der 
älteſten der Stadt; denn ſchon 1297 wußte man nicht 
mehr zu ſagen, von welchem der frühern Biſchöfe fie ge— 
gründet worden ſei. Die Krämer oder Kaufleute hatten 
fie ſehr reichlich beſchenkt. Unweit des St. Albanthors 
oder, wie es damaͤls hieß, Cuonosthors (des jetzigen 
St. Albanſchwibbogens) befand ſich die Kapelle der 
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Deutſchordensritter, die ſich feit 1267 in Baſel 
angeſiedelt hatten. Dieſer Kapelle gegenüber hatte der 
Domprobſt ſeinen Hof. Vor dem damaligen „Eſchemer— 
thor“ ſtanden die Kapellen der h. Eliſabeth und das 
Gotteshaus der Brüder der h. Maria. Die St. 
Eliſabethenkapelle, ſowie die ſpäter zur Pfarrkirche erho— 
bene St. Ulrichskirche ſtanden unter der Mutterkirche von 
St. Margarethen. Vor dem Thore „zum Kreuz“ (in 
der jetzigen St. Johannvorſtadt) waren zwei Kapellen, 
die zum Hoſpitale der Johanniterritter gehörten, 
welche ſich um 1200 hier niedergelaſſen hatten. In 
Klein-Baſel beſtand ſchon im eilften Jahrhundert die 
Kirche von St. Theodor oder Theodul; in der Nähe 
der Rheinbrücke die Kapelle des h. Nikolaus (die 
alte Reitſchule); vor dem untern (St. Blaſien⸗) Thor 
die St. Annakapelle, woher dieſes Thor auch St. 
Annathor genannt wurde; in der Nähe des obern Thors 
und der St. Theodorkirche die Kapelle der h. Mar⸗ 
garetha. 

Unter den Klöſtern iſt das älteſte und bedeutendſte 
das Kloſter von St. Alban, gegründet 1083 von 
Biſchof Burchard von Haſenburg. Kloſter und Kirche 
wurden dem Erlöſer, der Maria und dem Märtyrer Al⸗ 
banus geweiht. Die Mönche hatten die Regel der Bene: 
diktiner von Clugny (Cluniacenſer); das Kloſter wurde 
durch eine Urkunde 1105 von Biſchof Burchard dem Abt 
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Hugo von Clugny und deſſen Nachfolgern förmlich unter: 
geordnet und ſomit dem Cluniacenſerorden einverleibt. 
Vom Gründer war es mit biſchöflichen Einkünften und 
Familienbeſitzungen ſehr reichlich verſehen worden. Unter 
die Kirchen, welche dem Kloſter geſchenkt wurden, ge— 
hörten auch die von St. Martin und St. Theodor. 
Der Probſt beſaß die Gerichtsbarkeit in dem Landſtrich 
vom damaligen St. Albanthor bis St. Jakob. Durch 
das große Erdbeben von 1356 wurde auch dieſes Klo— 
ſter ſammt der Kirche in Trümmer geſtürzt, 1362 aber 
wieder aufgebaut und in die neuen Stadtmauern ein⸗ 


geſchloſſen. 


Eine der wichtigſten Niederlaſſungen war ferner die: 
jenige der Dominicaner oder Prediger in der Vor⸗ 
ſtadt vor dem Kreuzes- (St. Johann-) Thor, wo bereits 
die Johanniter und Antonierherren ſich angeſiedelt hatten. 
1233 wurde der Bau des Kloſters begonnen, 1254 bis 
1264 wurde es vollendet, nachdem wahrſcheinlich 1258 
ein Brand daſſelbe verheert hatte. Eingeweiht wurde es 
von dem berühmten Scholaſtiker und Dominikaner Alber⸗ 
tus Magnus, der alles Wiſſen feiner Zeit in ſich zu ver: 
einigen ſchien. 1261 wurden die Fundamente des ſchönen 
Chors der Kirche gelegt, der das große Erdbeben von 
1356 überdauert hat. Wiſſenſchaftliche Beſchäftigungen 
waren dieſem Kloſter nicht fremd, beſonders die Natur— 
wiſſenſchaften wurden hier gepflegt. 

Ungefähr in gleicher Zeit, unter Biſchof Heinrich von 
Thun, ließ ſich auch der Franziskaner- oder Bar: 
füßer⸗Orden in Baſel nieder. Es wurde ihm 1234 
ein Platz innerhalb der Stadtmauer und dieſſeits des 
Birſig beim ſogenannten Eſelthurm eingeräumt. Die 
Barfüßerkirche war die größte der Stadt und ihr Chor 
galt für das höchſte am Rheinſtrom. Die Barfüßer zu 
Baſel hatten in der Folge die Klöſter ihres Ordens zu 
Thann, Freiburg im Breisgau, Mülhauſen, Solothurn, 
Bern, Freiburg im Uechtland und Burgdorf unter ihrer 
Aufſicht. | | | 

Die Auguſtiner kamen 1276 von Mülhauſen nach 
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Baſel und erhielten vom Rathe, ſowie von Adelichen 
einen Platz zwiſchen dem Münſter und der St. Martins⸗ 
kirche zum Bau von Kirche und Kloſter. Von ihnen er⸗ 
hielt die bisher „Spiegelgaſſe“ benannte Straße den 
Namen „„Auguſtinergaſſe!“. Die größere Stadt beſaß 
überdieß ſeit dem 13ten Jahrhundert noch zwei Frauen- 
klöſter: das Kloſter Gnadenthal, gegründet zwiſchen 
1224 und 1268, und bewohnt von Schweſtern des St. 
Clara⸗Ordens, an den Spalen gelegen, und das Kloſter 
der Reuerinnen oder der Maria Magdalena an 
den Steinen, unter der Aufficht der Prediger, ſchon vor 
1230 beſtehend. In Klein-Baſel waren ebenfalls zwei 
Frauenklöſter. Das eine war das Kloſter Klingen— 
thal, geſtiftet 1273 mit Beihülfe des edeln, mildthäti— 
gen und auch als Dichter bekannten Walther von Klingen, 
eines Freundes Rudolfs von Habsburg. Die Schweſtern 
lebten urſprünglich nach der Regel des heil. Auguſtinus, 
hatten aber 1248 die Erlaubniß erhalten, ſich unter den 
Schutz und theilweiſe auch unter die Regel des Prediger— 
Ordens zu begeben. Sie wurden durch Walther von 
Klingen von Werra (Wehr) im Schwarzwalde nach Baſel 
verpflanzt und machten ſich ſo beliebt, daß ſie 1278 vom 
Rath der größern Stadt ins Bürgerrecht aufgenommen 
und von jeder andern weltlichen Gerichtsbarkeit freige— 
ſprochen wurden. Das andere Kloſter in Klein-Baſel war 
das der Frauen von St. Clara, welche eine dem Fran— 
4 
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zisfaner-Orden entfprechende Regel hatten. Sie ſiedelten 
ſich 1279 da an, wo früher die Sackbrüder oder die 
Brüder der Buße, die vom Biſchof Heinrich Gürtelknopf 
aufgehoben wurden, ihr Kloſter gehabt hatten. Das 
Karthäuſer-Kloſter (jetzige Waiſenhaus) wurde erſt 
1401 gegründet. 

So war Baſel mit Kirchen und Klöſtern reichlich aus: 
geſtattet. Letztere erfüllten damals ihren Beruf; ſie 
waren die Träger des religiöſen und geiſtigen Lebens der 
Zeit. Welches Schickſal ſie ſpäter betroffen hat, als die 
allgemeine Entartung auch in ihre Mauern eingedrungen 
war, wird weiter unten erzählt werden. 
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VIII. 


Das vierzehnte Jahrhundert. Bagels Macht- 
entmicklung. 


icht nur die Menſchen, auch die 
Städte haben ihre beſtimmten Le⸗ 
bensperioden; hier wie dort kön— 
nen wir Kindheit, Jugend, Man⸗ 
nes= und Greiſenalter unterſcheiden. Wir haben die Ge— 
ſchichte Baſels jetzt über die Zeit hinausgeführt, die ſeine 
Kindheit genannt werden kann; es ſteht jetzt da in Ju⸗ 
gendkraft und Jugendmuth, in friſcher Regſamkeit und 
ſteigender Machtentwicklung. Das vierzehnte Jahrhun— 
dert iſt die goldene Zeit des Handwerks. Keine Induſtrie, 
keine Fabrikation, keine mechaniſchen Kräfte ſchmälerten 
da den reichlichen Ertrag der Handarbeit. Die Hand— 
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werfer kommen zu hohem Anſehen und treten fogar in 
die Regierung. Außerdem war die fehdereiche Zeit geeig— 
net, den kriegeriſchen Geiſt zu nähren, dem Thatendrang 
einer immer ſchlagfertigen Bürgerſchaft Beſchäftigung zu 
geben. Das ſind die zwei Richtungen, welche dieſes Jahr— 
hundert wie im Allgemeinen, ſo auch für Baſel insbeſon— 
dere charakteriſiren. Der Kampf um Unabhängigkeit, den 
die Stadt fortwährend kräftig und mit Erfolg führte, rich— 
tete ſich nach drei Seiten hin: das Haus Oeſterreich, 
den Adel und den Biſchof. Begünſtigt wurde er durch 
das ſogenannte babyloniſche Exil der Päpſte (1309 — 1377) 
ſowie durch den Streit der Gegenkönige in Deutſchland 
und deſſen Folgen (1314 — 1346). 

Kaiſer Albrecht, welcher darauf ausging, dem Hauſe 
Oeſterreich eine bedeutende Hausmacht zu erwerben, zeigte 
ſich der Stadt Baſel nicht ſo wohlgeneigt, wie ſein Va— 
ter, Rudolf von Habsburg. Der Biſchof Peter von As⸗ 
phelt hatte ſich im Jahr 1305 aus der Verlaſſenſchaft 
des Grafen Hermann von Homburg das Städtchen Lieſtal, 
die Feſte Homburg und den Hof Ellenwiler im Elſaß 
kaufsweiſe um die Summe von 2100 Mark feinen Sil⸗ 
bers Basler Gewicht erworben. Kaiſer Albrecht hatte 
aber auf Lieſtal und Homburg längſt ſelbſt ein Auge ge: 
habt, da der Beſitz derſelben die Vereinigung des Aar— 
gaus mit dem Schwarzwalde und dem Sundgau ſehr be— 
fördert und ſo ſeine Erblande abgerundet hätte. Peter 
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von Asphelt hatte nun zwar den Haß Kaiſer Albrechts 
nicht zu entgelten, indem er 1306 auf den erzbiſchöflichen 
Stuhl von Mainz erhoben wurde; wohl aber fein Nach- 
folger, Otto von Grandſon. Denn als dieſer bei ihm 
um die Belehnung mit den Reichsregalien anhielt, ſchlug 
fie ihm der Kaiſer ab. Hieraus entſtand eine Fehde, 
indem der Kaiſer den Bifchof bekriegen und die Burg 
Fürſtenſtein am Blauen belagern ließ. Der Adel zu 
Baſel war getheilt; der eine Theil war biſchöflich, der 
andere kaiſerlich geſinnt. Als daher die Nachricht von 
der am 1. Mai 1308 bei Windiſch geſchehenen Ermor⸗ 
dung des Kaiſers nach Baſel gelangte, entſtand ein 
furchtbarer Tumult. Der Biſchof an der Spitze der 
Bürger plünderte die Höfe der kaiſerlich geſinnten Scha⸗ 
ler und Mönche und verfolgte die Fliehenden mit ſolchem 
Ungeſtüm, daß fie genöthigt waren, ſich über Mauern 
und Waſſerleitungen zu retten und über die Dächer der 
Häuſer zu ſpringen. Hiebei muß man ſich erinnern, daß 
die Dächer damals flach waren und über die Mauern der 
Häuſer weit hervorragten, ſo daß ſie in engern Straßen 
ſich von beiden Seiten her beinahe berührten. Die Mönche 
und Schaler wurden auf vierzehn Jahre verbannt; der 
Biſchof aber ſöhnte ſich bald darauf gegen eine Summe 
Geldes mit der Kaiſerin und ihren Kindern aus. 

Im Jahr 1314 begann der Streit der beiden 
Gegenkaiſer, Friedrich von Oeſterreich und Ludwig 
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von Bayern. Friedrich und fein Bruder Leopold hielten 
1315 ihre Beilager zu Baſel, zu deren Verherrlichung 
vom Adel glänzende Ritterſpiele veranſtaltet wurden. Die 
Stadt hielt es anfänglich mit Friedrich von Oeſterreich. 
Als dieſer aber 1322 in der Schlacht bei Mühldorf be⸗ 
ſiegt und gefangen genommen wurde, ſcheint ſie ſich Lud⸗ 
wig dem Bayern zugewendet zu haben. Sie kam deßhalb 
mit dieſem 1324 in den päpſtlichen Bann. Nichts 
deſto weniger empfing Ludwig 1330 perſönlich anweſend 
die Huldigung. Als darauf der Papſt einen hohen Geiſt⸗ 
lichen herſandte, wohl um die Drohungen und die Stra— 
fen der Kirche noch zu verſchärfen, ſtürzte dieſen die er⸗ 
zürnte Menge über die Pfalz hinab in den Rhein; und 
da er durch Schwimmen ſich retten wollte, fuhr man ihm 
in Kähnen nach und erſchlug ihn. Treu hielt die Stadt 
bei Kaiſer Ludwig aus bis zu deſſen Tode 1347. Der 
neugewählte König, Karl IV., beeilte ſich, noch in dem⸗ 
ſelben Jahre der Huldigung wegen nach Baſel zu kom⸗ 
men. Die Stadt verlangte, bevor ſie den Treueid leiſten 
könnte, Aufhebung des von Papſt Johann XXII. ver⸗ 
hängten Interdikts und Wiedereröffnung des über zwanzig 
Jahre lang eingeſtellten öffentlichen Gottesdienſts. Die 
Bedingungen aber, unter denen der Papſt das Interdikt 
aufheben wollte, waren von der Art, daß die Bürgerſchaft 
ſich rundweg weigerte, darauf einzugehen. Die Bürger 
ſollten nämlich ihren frühern Kaiſer Ludwig und ſich ſelbſt 
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als deſſen Anhänger der Ketzerei ſchuldig erklären und 
verſprechen, in Zukunft Niemanden als König anzuerken⸗ 
nen, deſſen Wahl nicht vom päpſtlichen Stuhl genehmigt 
wäre. Der Bürgermeiſter Konrad von Bärenfels erklärte 
vielmehr im Namen der Stadt: die Bürger Baſels woll⸗ 
ten weder bekennen noch glauben, daß Ludwig je ein 
Ketzer geweſen; ſie würden auch fernerhin ohne auf päpft- 
liche Beſtätigung zu warten den für ihren König erkennen, 
den die Kurfürſten dazu gewählt, und niemals etwas thun, 
was irgendwie den Rechten des Reichs zuwiderliefe; wenn 
der Papſt ſie aber abſolviren wolle, ſo mögen ſie es wohl 
leiden. Karl IV. war in Verlegenheit. Da aber von 
dem Beiſpiel und Vorgang Baſels vielleicht das Schick— 
ſal eines Theils des Reichs abhing, fand er für gerathen, 
die päpſtlichen Bedingungen fallen zu laſſen. Auf das 
Begehren und den Schwur des Bürgermeiſters und eines 
ihm beiſtehenden Ritters wurde die Abſolution ertheilt, 
das Interdikt aufgehoben, der Gottesdienſt wieder eröffnet. 
Die Bürger leiſteten Karl IV. den üblichen Huldigungs⸗ 
Reid, und dieſer belehnte den Biſchof Johann Senn mit 
den Reichsregalien. 

Ein ſolches Widerſtreben, ein ſolcher Trotz gegen die 
päpſtliche Gewalt von Seiten der Bürgerſchaft wäre nicht 
möglich geweſen, wenn jene nicht, beſonders ſeit dem 
Aufenthalt des Papſtes in Avignon, immer mehr an Anz 
ſehen verloren, und wenn dieſe nicht ſich zu ſolchem Be— 
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ginnen innerlich ſtark gefühlt hätte. In der That war 
auch in dieſer Zeit eine höchſt wichtige Veränderung 
im Gemeinweſen vor ſich gegangen, welche eine un— 
gemeine Kräftigung des Bürgerthums nach ſich zog. Dieſe 
Veränderung geſchah im Jahr 1337 und beſtand darin, 
daß alle Handwerkerzünfte das Recht erhielten, je einen 
Stellvertreter in den Rath zu ſchicken. Baſel ſtand mit 
dieſer Verfaſſungsänderung nicht allein da; denn ungefähr 
um dieſelbe Zeit erfolgte auch zu Hagenau, Mainz, 
Speyer, Straßburg, Zürich der Eintritt der Zünfte 
in den Rath. Es war eine Umgeſtaltung der Regie⸗ 
rung in demofratifchem Sinn, bei dem allgemeinen un: 
ſichern Rechtszuſtande des Reichs und der zwieſpältigen 
Beſetzung des Bisthums hervorgerufen durch das Bedürf— 
niß einer größern Betheiligung der Bürgerſchaft an der 
Regierung. Die adelichen Domherren wurden dadurch ſo 
erbost, daß ſie den Bürgerſtand vom Eintritt ins Kapitel 
ausſchloſſen, damit dieſes durch plebeiiſches Volk nicht be: 
fleckt und in Schaden gebracht werde. Die Reibungen, 
die hiedurch zwiſchen der Geiſtlichkeit und der Bürger— 
ſchaft entſtanden, ſuchte man 1339 durch eine ſogenannte 
Einung beizulegen. Es wurde darin beſtimmt, wie 
man Geiſtliche wegen Todtſchlag und Verwundungen ſtra— 
fen ſolle; es wird ihnen verboten, verdächtige Harniſche 
zu tragen; ſie ſollen Niemanden feindlich beherbergen; 
dagegen erkannten die Bürger das Domkapitel und die 
Pfaffheit für ihre Mitbürger an. 
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Die älteſten Zünfte wurden, wie oben erwähnt, im 
Jahr 1248 geſtiftet; die letzte Zunft, die der Fiſcher 
und Schiffleute, wurde 1354 errichtet. In einem Zeit⸗ 
raume von etwas über hundert Jahren, von der Mitte 
des dreizehnten bis zur Mitte des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts, ſind alſo die fünfzehn Zünfte entſtanden, die 
in der Stadt Baſel noch heute beſtehen. Die Namen 
dieſer Zünfte ſind folgende: 1) Kaufleute (von ihrem 
Wappen gewöhnlich Schlüffel genannt) ; 2) Hausgenoſſen 
(Bären); 3) Weinleute (Gelten); 4) Krämer (Safran); 
5) Rebleute (früher Grautücher); 6) Pfiſter oder Brod⸗ 
bäcken; 7) Schmiede; 8) Gerber und Schuhmacher; 
9) Schneider und Kürſchner (früher Neyer, d. h. Näher); 
10) Gärtner; 11) Metzger; 12) Spiwettern; 13) Schä⸗ 
rer, Maler und Sattler; 14) Leinwetter und Weber; 
15) Fiſcher und Schiffleute ). War der Eintritt von 
Stellvertretern der Zünfte in den Rath im Jahr 1337 
ſchon ein großer demokratiſcher Fortſchritt, fo wurde die⸗ 
ſer ungefähr fünfzig Jahre ſpäter noch bedeutender, indem 
die Zünfte da das Recht erwarben, einen zweiten 
Stellvertreter im regierenden Rath zu haben. Seit 
dem Jahr 1382 nämlich finden wir auch die Zunft⸗ 

*) Zu dieſen fünfzehn Zünften iſt 1834 noch eine ſechszehnte, 

die der Univerſität oder die akademiſche Zunft, hinzugekom⸗ 
men. — Ueber den ſonderbaren Namen Spiwettern ſiehe 


oben Seite 24. Zu Spiwettern zünftig waren Zimmerleute 
und Maurer. 
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meister als Mitglieder des Raths. Ja von 1385 bis 
1390 finden wir ſogar ein ſogenanntes Ammeifter- 
thum, indem nämlich neben den beiden Rathshäuptern, 
dem Bürgermeiſter und dem Oberſtzunftmeiſter, die beide 
mehr oder weniger vom Biſchof abhängig waren, ein drit— 
tes Haupt oder ein Ammeiſter, welcher nur von der Bür⸗ 
gerſchaft abhängen ſollte, eingeſetzt wurde. 1424 erhielten 
die Bürger das Recht, den bisher vom Biſchof gewählten 
Oberſtzunftmeiſter ſelbſt zu wählen; dadurch wurde dass 
Ammeiſterthum, das ein zweites Mal 1410 bis 1417 
errichtet worden war, überflüſſig. Die Vorgeſetzten der 
Zünfte nannte man nach ihrer Anzahl Sechſer. Indem 
dieſe ſpäter in wichtigen Fällen ebenfalls zu Rathe gezogen 
wurden, bildete ſich im Verlauf des fünfzehnten Jahrhun— 
derts eine neue Körperſchaft, der große Rath. 

Außer den Zünften gab es damals in Baſel auch noch 
ſogenannte Stuben. Aus dieſen Stuben wurden die 
Ritter und Achtbürger in den Rath gezogen. Die Acht: 
bürger (d. h. urſprünglich acht Rathsherren) gehörten 
der vornehmern Bürgerklaſſe an, die keinen gewerblichen 
Beruf trieb. Im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert werden drei Stuben genannt: die zur Mücke, zum 
Brunnen und zum Seufzen. Die Stube zur Mücke, 
früher Trinkſtube der Papageiträger ), war in der ge— 
nannten Zeit das eigentliche Geſellſchaftshaus des Adels. 


) Siehe oben Seite 34. 
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Auf die Stube zum Brunnen (beim Fiſchmarkt) gehörte 
ein Theil der Achtbürgergeſchlechter; daſſelbe war der 
Fall mit der Stube zum Seufzen, der frühern Trinkſtube 
der Sternenträger. Wollte man die Stuben im Gegen⸗ 
ſatz zu den Zünften bezeichnen, ſo ſagte man auch von 
allen dreien collectiviſch: die hohe Stube. 

Dieſe demokratiſche Entwicklung der Verfaſſung trug 
alſo weſentlich dazu bei, die Bürgerſchaft ſelbſtſtändiger 
und unabhängiger zu machen. Das vierzehnte Jahrhun— 
dert war überhaupt die Zeit, in welcher die Freiheit in 
unſerm Vaterlande glorreich aufging. Es bildete ſich da 
die Eidgenoſſenſchaft der VIII alten Orte; Bern errang 
ſich die Unabhängigkeit durch die Schlacht bei Laupen 
(1399), und die Siege bei Sempach (1386) und Nä⸗ 
ſels (1388) befeſtigten die errungene ſchweizeriſche Frei— 
heit gegenüber dem Hauſe Oeſterreich. Dieſes Haus 
war auch der Stadt Baſel ein gefährlicher Feind. Es 
ſuchte feſten Fuß daſelbſt zu faſſen und hatte dieß theil⸗ 
weiſe ſchon bewerkſtelligt. Im Anfang des Jahrhunderts 
(1306) finden wir die Reichsvogtei nicht mehr in biſchöf⸗ 
licher, ſondern in öſterreichiſcher Gewalt. Sie blieb in 
dieſer, bis die Stadt nach Herzog Leopolds Tode bei 
Sempach 1386 ſich von Kaiſer Wenzel den Beſtitz derſel—⸗ 
ben ſowohl in der großen als in der kleinen Stadt er⸗ 
wirkte. 1375 hatte der Biſchof Johann von Vienne 
Klein⸗Baſel oder die mindere Stadt dem Herzog Leopold 
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von Oeſterreich verpfändet, weil er dem Herzog 30,000 Gul⸗ 
den für Kriegsunterſtützung gegen die Bürger der mehrern 
Stadt nicht zu zahlen im Stande war, 1386 übergaben 
aber die Söhne des bei Sempach erſchlagenen Leopold dem 
Bürgermeiſter, dem Ammeiſter, dem Rath und den Bür⸗ 
gern der mehrern Stadt dieſes biſchöfliche Pfand um die 
Summe von 7000 Gulden, und 1389 gab der Biſchof 
ſeine Einwilligung zu dieſer Auslöſung, jedoch unter Vor— 
behalt der Wiedererlöſung um 7000 Gulden. 1392 ſetzte 
ſich endlich der Rath der mehrern Stadt unwiderruflich in 
den Beſitz von Klein-Baſel um einen dem biſchöf⸗ 
lichen Stuhl zu entrichtenden Kaufſchilling von 29,000 Gul⸗ 
den. Nichtsdeſtoweniger erhoben die Herzoge von Oeſterreich 
neue Anſprüche, und die Stadt bezahlte ihnen 1393 wirk⸗ 
lich eine Summe von 10,000 Gulden. Endlich erhielt 
ſie 1395 von den Herzogen Albrecht und Wilhelm zu 
Wien die ſchriftliche Verſicherung, daß ſie keine Anſpra⸗ 
chen mehr an die Stadt Baſel machen wollten. So 
entging Baſel der Gefahr, dem Hauſe Oeſterreich dienſtbar 
zu werden. 

Die Emanecipation der Stadt von der bi- 
ſchöflichen Gewalt machte im vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert die bedeutendſten Fortſchritte; die Stadt gelangte in 
den Beſitz der wichtigſten bisher vom Biſchof beſeſſenen 
Hoheitsrechte. 1373 verpfändete der Biſchof der Stadt 
um die Summe von 12,500 Gulden den mehrern und 
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den mindern Zoll, den das Stift in der Stadt Bafel 
hatte; ebenſo die Münze, die er von Alters her gehabt, 
um 4000 Gulden; 1385 das Schultheißenamt im mehrern 
und mindern Baſel wegen einer Schuld von 1000 Gulden 
und 100 Mark; ferner verſetzte er der Stadt fein Silber: 
geſchirr um 400 Gulden, und 1389 Stadt und Amt 
Delsberg. Der Pfleger des Bisthums, der Biſchof von 
Straßburg, Friedrich von Blankenheim, hatte die Schul: 
den des Bisthums ſo vermehrt und wurde von ſeinen 
Gläubigern ſo gedrängt, daß er 1393 ſich heimlich davon 
machte und ſich vom Papſte ein anderes Bisthum erbat, 
der ihm dann auch das von Utrecht zuwies. Im Jahr 1400 
endlich verkaufte der Biſchof Humbrecht von Neuenburg 
dem Bürgermeiſter, dem Rath, den Bürgern und der Ge— 
meinde um 22,000 Gulden die Stadt und Burg Walden⸗ 
burg, die Feſte Homburg und die Stadt Lieſtal. Dieſe 
Herrſchaften verblieben von da an vierhundert dreiund— 
dreißig Jahre bei der Stadt, während Delsberg, Prun— 
trut und St. Urſitz, die der Stadt ebenfalls verpfändet 
waren, nur kürzere Zeit im Beſitz derſelben ſtanden. 
Mannigfach waren die Kämpfe und Reibungen 
mit dem Adel und fielen nicht immer zum Vortheil der 
Bürgerſchaft aus. Bekannt und traurig berühmt in der 
Geſchichte Baſels iſt die ſogenannte böſe Faſtnacht 
vom Jahr 1376. Herzog Leopold von Oeſterreich hatte in 
| feiner Pfandſtadt Klein: Bafel Turnier- nnd Ritterſpiele 
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veranftaltet, an denen zahlreiche, ſehr vornehme adeliche 
Herren und Ritter Theil nahmen. Als dieſe Herren ſich 
nun auch nach Groß-Baſel begaben und gegen Männer 
Gewalt, gegen Frauen Uebermuth ausübten, griffen die 
Bürger zu den Waffen, tödteten Mehrere der Adelichen, 
verfolgten Andere, ſo daß der Oberſtzunftmeiſter Jakob 
Ciboll kaum den Tumult zu ſtillen vermochte. Aber 
die Bürger mußten dieſes raſche Zugreifen ſchwer büßen. 
Dreizehn wurden auf Befehl des Raths enthauptet, An— 
dere theils verwieſen, theils in Geldſtrafen verfällt, ja 
die Stadt wurde in des Reiches Acht und Bann erklärt 
und mußte dem Adel und den Herzogen von Oeſterreich 
noch außerdem ſehr große Entſchädigungsſummen bezahlen, 
um von der Reichsacht und dem Bann, in die ſie Kaiſer 
Karl IV. gethan hatte, befreit zu werden. Eine Folge 
dieſer Demüthigung war, daß die Bürger der Zünfte mit 
den Rittergeſchlechtern und Achtbürgern einen Vergleich 
trafen, welcher keineswegs ihrer Freiheit günſtig war, 
und daß fie 1380 ſogar eine Vereinigung mit dem Löwen— 
bund eingingen, zu deſſen Hauptleuten Graf Ulrich von 
Württemberg, ein abgeſagter Feind der Reichsſtädte, ge⸗ 
hörte. Doch die Reaction gegen dieſe Vorfälle blieb 
nicht aus. Es erfolgte 1382, wie oben erwähnt, nach 
dem Tode des Biſchofs Johann von Vienne der Eintritt 
eines zweiten Stellvertreters der Zünfte in den Rath, 
1385 ſogar die Errichtung des Ammeiſterthums; die Stadt 
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die Errichtung des Ammeiſterthums; die Stadt trat 1384 
in den ſchwäbiſchen Städtebund, die Anhänger des Her— 
zogs Leopold von Oeſterreich wurden vom Rathe ausge: 
ſchloſſen, andere öſterreichiſch geſinnte Rathsmitglieder 
vom Rathe abgeſetzt und verbannt. Fehden mit dem 
benachbarten Adel wurden zwar 1389 beigelegt, allein 
die vom Kaiſer Wenzel verfügte Aufhebung des Städte: 
bundes gab den Feinden des Bürgerſtandes neuen Muth; 
die Stadt hatte von 1390 - 1400 einen ſchweren Stand 
und genoß keinen rechten Frieden. | 
Wir müßten ſehr weitläufig fein, wenn wir alle die 
Kriegszüge erwähnen wollten, welche die Basler in 
jenem kriegeriſchen Jahrhundert unternommen haben. 
Manche Burg wurde gebrochen, mancher Stadt mit Feuer 
und Schwert hart zugeſetzt. Aber es kamen auch Be⸗ 
drängniſſe für die Stadt Baſel ſelbſt; wurde die Stadt 
doch ſogar von ihrem eigenen Biſchof, Johann von 
Vienne “), befriegt (1374). Die gefährlichſten äußern 
Feinde 750 die Engelländer oder die ſogenannte 
böſe Geſellſchaft, Kriegsvolk und Raubgeſindel, das 
ſich nach dem zwiſchen England und Frankreich zu Bre⸗ 
tigny geſchloſſenen Frieden (1360) zuſammengerottet hatte 


— 


*) A. Quiquerez hat das Leben auch dieſes Biſchofs in roman⸗ 
hafter Form dargeſtellt: Jean de Vienne ou l’evöche de 
Bale an XIV. siecle. Porrentruy 1836. 
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und die Länder verheerend und plündernd durchzog. Im 
Juli 1365 erſchienen ſie im Elſaß in der Nähe von 
Baſel. Die Stadt war in großer Gefahr, da ſie von 
dem Erdbeben von 1356 her an vielen Stellen noch ohne 
Mauer und Graben war. Es erſchien aber kräftiger Zu— 
zug von den um Hülfe angerufenen Eidgenoſſen: von 
Bern und Solothurn 1500 Knechte (die von dort ſämmt⸗ 
lich in weißen mit ſchwarzen Bären bezeichneten Röcken); 
von Zürich, Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug und 
Glarus 3000 Mann. Die Berner verlangten an die ge— 
fährlichſte Stelle geſtellt zu werden und erhielten ihren 
Poſten in der Steinenvorſtadt angewieſen. Da gingen 
manchem Basler, ſagt ein Basler Chroniſt, die Augen 
über, als ſie die Eidgenoſſen, die doch noch nicht mit 
ihnen verbündet waren, fo wohlgerüſtet einziehen ſahen. 
Es zeigte ſich alſo ſchon damals, daß die Stadt von den 
Eidgenoſſen kräftigeren Schutz zu erwarten habe als vom 
Reiche. Baſel war übrigens mit Kriegsmaterial wohl 
verſehen; das Vorhandenſein von Feuergeſchützen im 
Jahr 1371 iſt zuverläßig bezeugt. 

Im September 1375 erſchien zum zweiten Male ein 
Heer Engelländer von 40,000 Mann unter Ingelram von 
Coucy und zog an Baſel vorbei, Waldenburg zerſtörend, 
nach dem Aargau, um dieſes ihrem Anführer als Heiraths— 
gut verſchriebene Land in Beſitz zu nehmen. Allein von 
den öſterreichiſchen Unterthanen im Entlebuch und von den 
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| 
Bernern bei Fraubrunnen geſchlagen, kehrte Ingelram 
von Coucy, nachdem er ſich mit den Herzogen von 
Oeſterreich abgefunden, über den Hauenſtein zurück. Da | 
fih die Eidgenoſſen der Stadt Baſel zur Hülfeleiftung fo 
bereit und ſo kräftig erzeigt hatten, ſchloß ſie 1400 mit | 
Bern und Solothurn ein Schutz- und Trutzbündniß auf 
zwanzig Jahre. 
Die zwei europäiſchen Ereigniſſe, die orientaliſche 
Peſt von 1347 und die in Folge davon entſtandene Ju— 
denverfolgung, haben auch für Baſel ihre Bedeutung. 
Schon im Jahr 1313 ſoll eine Peſt 14,000 Menſchen 
zu Baſel weggerafft haben; eine gleiche Zahl wird für 
das Jahr 1348 genannt. Man nannte dieſe Peſt auch 
den ſchwarzen Tod, und wahrſcheinlich iſt aus dieſer 
im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert ſo verheerend 
auftretenden Seuche die Idee des Todtentanzes hervor: 
gegangen. Damals war eine unmittelbare Folge davon 
die Entſtehung der Sekte der Geißler oder Flagellanten; 
1348 zog eine Schaar ſolcher Geißler von Baſel nach 
Avignon, wo der Papſt dann dem Unweſen ein Ende 
machte. Die Juden wurden beſchuldigt, die Brunnen 
vergiftet zu haben, um die Chriſten auszurotten ). Die 


— 


*) Dieſe Beſchuldigung der Vergiftung der Brunnen beim Auf- 
treten der Peſt iſt uralt; fie wurde ſchon 430 vor Chr. zu 
Athen gemacht und wiederholt ſich noch heutzutage im Orient. 
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Juden wurden daher 1349 auch zu Baſel grauſam ver- 
folgt; es wurde vom Rath ſogar beſchloſſen, daß ſich 
innerhalb zweihundert Jahren kein Jude mehr zu Baſel 
haushäblich niederlaſſen dürfe. Doch wurden ſie ſchon 
ſeit 1365 wieder als Schutzgenoſſen in der Stadt geduldet. 
Sie waren nicht nur reich an baarem Geld und Gold, 
wie fie denn z. B. 1374 dem Rathe 5000 Gulden liehen, 
woran ein Einziger 4000 Gulden vorſchoß, ſondern ſie 
übten auch die Arzneikunſt aus, ſo daß in den Jah— 
‚ren 1372 und 1378 der Rath Juden ſogar zu Stadt: 
ärzten ernannte. 

Die größte Bedeutung für Baſel hat endlich das ſchon 
mehrerwähnte Erdbeben vom Jahr 1356. Es fand 
ſtatt am achtzehnten Oktober, dem St. Lukastage, und 
verwandelte den größten nach Süden gelegenen Theil der 
Stadt in Trümmer, indem nämlich auch das Feuer aus: 
brach und verheerend wüthete. Alle Kirchen, Burgen und 
Feſten in der Umgegend auf vier Meilen hin zerfielen 
größtentheils ebenfalls. Das Münſter, welches ſchon 1346 
durch ein Erdbeben gelitten hatte, wurde in eine Ruine 
verwandelt. Der obere Theil des Chors, der im Chor 
ſtehende Hochaltar, die Mauern des Schiffes ſtürzten zu— 
ſammen, und das Feuer vollendete die Verwüſtung. Auf 
Antrieb des Biſchofs Johann Senn von Münſingen wurde 
aber thätig an Wiederherſtellung des Gotteshauſes gear— 
beitet, wobei das noch vorhandene Baumaterial beſtmöglichſt 
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benutzt wurde. 1363 war der Bau fo weit gediehen, 
daß die Kirche wieder geweiht werden konnte. Auch die 
übrige Stadt erhob ſich nach und nach wieder aus dem 
Schutte und gewann eine andere Phyſtognomie als fie 
früher gehabt hatte. Der Rath erließ in Folge dieſes 
ſchrecklichen Ereigniſſes Sittenmandate, und alljährlich auf 
den St. Lukastag wurde eine Prozeſſion angeordnet, wo— 
bei die Räthe in grauen Röcken erſchienen, die ſie nach— 
her den Armen gaben. Daher datirt ſich die noch beſte— 
hende Austheilung von Kleidungsſtoffen an arme Schüler 
und Schülerinnen, die Stiftung des ſogenannten Schüler— 
tuches. Die drohenden Kriegsereigniſſe gemahnten auch 
mit der Befeſtigung nicht zu ſäumen. 1362 wurde fie, 
wie ſchon oben erwähnt, begonnen und mit Unterbrechun— 
gen bis gegen Ende des Jahrhunderts fortgeführt. Als 
das Werk vollendet da ſtand, umringte ein Kranz von 
40 Thürmen, 42 Letzen und 1199 Zinnen die große 
Stadt; die kleine wurde von 9 Thürmen, 6 Letzen und 
300 Zinnen umgeben. 
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IX. 
Basels Tage im fünfehnten Jahrhundert. 


Jas fünfzehnte Jahrhundert bildet in Baſels 
„Geſchichte eine beſondere Periode, die ſich 

u erft mit dem Eintritt in den eidgenöſſiſchen 
Bund (1501) abſchließt. Es war eine wilde und wirre 
Zeit, voll Krieg, Befehdung, Streit aller Art, Rach— 
ſucht, Trotz und Grauſamkeit. Ein unbändiger Kriegs— 
muth war in allen Gemüthern, der ſich aber nur zu oft 
nicht ſcheute, Unrecht zu begehen, und ſo in Uebermuth 
ausartete. Wir finden Baſel während dieſer Zeit auf 
dem Gipfel ſeiner materiellen Macht. Es zog 
oft mit 5000 Mann ins Feld, welche jedoch nicht lauter 
Bürger, ſondern großentheils Söldner waren. Das Bür: 
gerrecht war übrigens ſehr leicht zu erwerben; wie im 
vorigen Jahrhundert, ſo genügte auch jetzt die Theilnahme 
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an einem Kriegszuge, um in daſſelbe aufgenommen zu 
werden. Dadurch wurde die Bürgerſchaft zahlreich und 
kräftig, was gegenüber dem ſte immer bedrohenden Adel 
nothwendig war. Kriegsmaterial war ſtets reichlich vor— 
handen; es gab Büchſen aller Art und manchmal von 
fabelhaftem Kaliber. Die Basler fochten mit großem 
Muth, waren ſtegreich in manchem Kampf und zerſtörten 
viele Burgen des Adels. Bemerkenswerth ſind die Erobe— 
rung von Iſtein (1409), von Elicourt (1425), die Be⸗ 
lagerung von Laufenburg (1443), die Eroberung des 
Steins von Rheinfelden (1445), die Eroberung und Zer— 
ſtörung des Schloſſes Blochmont (1449) *). 
Nichtsdeſtoweniger unterwarf ſich Baſel kein großes 
Gebiet, über welches es ſeine Herrſchaft ausgedehnt 
hätte, was in der That befremdlich erſcheint, wenn man 
erwägt, daß es doch noch heutzutage die wirkliche Haupt: 
ſtadt eines Ländergebiets iſt von wohl zehn Stunden im 
Umkreiſe. Manche Umſtände, wie die Nachbarſchaft mäch- 
tiger Fürſten und Herren, die unaufhörlichen Kriege, die 
Unſicherheit alles Beſitzſtandes, mochten dieß nicht als ge— 
rathen erſcheinen laſſen. Der Zug Baſels ging übrigens 
niemals auf Eroberungen; ſeine Politik hatte niemals 
etwas Großartiges, Kühnes, Weitausſehendes; fie war 


* Die letztere Kriegsthat iſt poetiſch beſchrieben von Friedr. 
Oſer in dem von Dr. Streub er herausgegebenen Basler 
Taſchenbuch auf das Jahr 1851. 
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vielmehr immer bedächtig, ſorgſam, vermittelnd. Siche— 
rer Kauf, Uebernahme von Pfandſchaften und dergleichen 
ſchienen ihm größere Gewähr zu bieten, als Erwerbung 
durch das Schwert. So erwarb ſich die Stadt 1416 die 
Rechte der Landgrafſchaft Sisgau über Waldenburg, 
Homburg und Lieſtal, welche eigentlich dem Biſchof ge⸗ 
hörten, aber dem hohen Adel (damals dem Grafen Otto 
von Thierſtein) zu Lehen gegeben waren. 1461 kamen 
die Rechte der Herrſchaft Farnsburg und jenes Theils der 
Landgrafſchaft Sisgau, der zwiſchen dem Jura, dem 
Rhein und der Birs liegt, hinzu; der Freiherr Thoman 
von Falkenſtein erhielt dafür 10,000 Gulden. 1464 —67 
wurden Zunzgen, Iffenthal, Siſſach, Itingen, Böckten 
und ſelbſt Rheinfelden, 1470 Mönchenſtein erworben. 
Aber der Beſitz von Olten, in den Baſel gekommen war, 
dauerte nur von 1407 bis 1426; der von Rheinfelden 
nur von 1467 bis 1470. Mit Delsberg und dem Mün⸗ 
ſterthal wurde 1407 ein Bürgerrecht geſchloſſen, welches 
ſpäter die Quelle unſäglicher Verwicklungen wurde. Im 
Jahr 1418 trug der kaiſerliche Miniſter Günther von 
Schwarzenburg im Namen ſeines Herrn der Stadt Baſel 
an, die zwiſchen Schaffhauſen und Baſel gelegenen und 
vom Kaiſer eingenommenen Beſitzungen pfandweiſe zu er: 
werben. Die Stadt ſchlug den Antrag aus, was ſie 
jedoch in der Folge bereute. Ein 1466 gemachter Ver⸗ 
ſuch, die Herrſchaften Pfeffingen, Angenſtein und Thier⸗ 


— c — — ＋—ũMg4———ÿ nn nn 


un 7 vw 


ſtein käuflich zu erwerben, hatte keine weitern Folgen. 
Auch in den vorderöſterreichiſchen Landen des Sundgaus 
machte die Stadt keine Erwerbungen. 

Die Lage der Stadt während dieſer ganzen Zeit war 
überhaupt eine äußerſt gefahrvolle. Feinde ringsum, 
gegen die man ſich ſchützen mußte: der öſterreichiſche 
Adel auf ſeinen Schlöſſern, welcher reiſende Bürger und 
Kaufleute überfiel; „die Herzoge von Oeſterreich, den Eid— 
genoſſen ſeit dem Tage von Sempach Feinde auf Leben 
und Tod; der Kaiſer, von Baſel, der Reichsſtadt, unbe— 
dingten Gehorſam fordernd; im Innern der der ſtädti— 
ſchen Entwicklung immer entgegenſtrebende Biſchof und das 
öſterreichiſch geſinnte Domkapitel; endlich gar Franzoſen 
und Burgunder mit gewaltigen Kriegsheeren in der Nähe 
der Stadt. Die Kriegsrüſtungen zur Vertheidigung oder 
zur Erfüllung von Bundespflichten forderten natürlich 
großen Aufwand von Mitteln. Es wurden daher nicht 
nur Schulden gemacht, ſondern auch mannigfache Auf— 
lagen, wie eine Vermögensſteuer, Kopfſteuer, Fleiſch— 
ſteuer ꝛc. den Bürgern auferlegt. Der Rath trat übri— 
gens, den Verhältniſſen gemäß, mit Entſchloſſenheit und 
Thatkraft auf; auch an tüchtigen Männern fehlte es nicht. 
Unter letztern iſt in der erſten Hälfte des Jahrhunderts 
Henmann (Heinrich) von Offenburg hervorzuheben, Ber: 
faſſer einer Chronik über die Zeit von 1413 — 1446. 

Der Trieb der Selbſterhaltung hatte die Städte ge— 


nöthigt, Bündniſſe mit einander einzugehen, da bei 
dem großen Umfange des Reichs der Kaiſer ſie nicht 
zu ſchützen vermochte. Wir haben geſehen, daß auch 
Baſel ſolche Bündniſſe geſchloſſen hatte. Während des 
fünfzehnten Jahrhunderts finden wir nun ein merk— 
würdiges Schwanken Baſels zwiſchen der Eid— 
genoſſenſchaft oder doch einzelnen Orten der— 
ſelben und Oeſterreich; bald lehnt es ſich an jene 
an, bald an dieſes. Und dieß dauert ſo fort, bis 
endlich der Eintritt in den eidgenöſſiſchen Bund entſchie— 
den wird. Noch während der Dauer des Bundes mit 
Bern und Solothurn wurde 1411 mit Katharina von 
Burgund, Herzogin von Oeſterreich, welche die vorder— 
öſterreichiſchen Lande im Elſaß beherrſchte, ein Schutzbund 
geſchloſſen, 1413 ein gleicher Bund mit dem Herzog 
Friedrich von Oeſterreich. Als der Bund mit Bern und 
Solothurn 1420 abgelaufen war, ließ man es dabei be— 
wenden, und erſt 1441 wurde mit dieſen Orten ein neuer 
Bund auf zwanzig Jahre abgeſchloſſen. Dieß hinderte 
aber nicht, 1449 einen zehnjährigen Bund mit dem Her— 
zog Albrecht von Oeſterreich einzugehen. 1460 wurde 
der Bund mit Bern und Solothurn nicht erneuert. Bei 
Verpfändung der Herrſchaft Rheinfelden 1467 ſchloß Her: 
zog Sigismund mit der Stadt Baſel einen zehnjährigen 
Vertrag, welcher ihr allen Vorwand benahm, ſich je zu 
Gunſten der Eidgenoſſen in kriegeriſche Fehden einzulaſſen. 
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Daher wurde auch 1468 den Eidgenoſſen, die, 12,000 
Mann ſtark, in den öſterreichiſchen Sundgau einfielen, 
um Mülhauſen zu entſetzen, der Durchzug nicht geſtattet. 
Beſonders wichtig iſt ſodann der 1474 erfolgte Beitritt 
Baſels zu dem fogenannten niedern Bund oder nie- 
dern Verein, ſo geheißen im Gegenſatz zu dem obern 
Bund oder dem Bunde der VIII eidgenöſſiſchen Orte. 
Dieſer Bund wurde zwiſchen dem Biſchof von Straßburg, 
dem Erzherzog Sigismund, dem Biſchof von Baſel und 
den Städten Straßburg, Baſel, Kolmar und Schlettſtadt 
auf zehn Jahre errichtet. Später kamen noch Zugewandte 
hinzu und der Bund wurde auf eine weitere Zeitdauer 
verlängert (1478). 1484 wurde der Antrag eines engern 
Bundes mit Oeſterreich abgelehnt, aber 1493 ſchloſſen 
die Bifchöfe und Städte des niedern Bundes mit König 
Maximilian einen Hülfsbund, während zugleich der nie— 
dere Bund mit dem obern Bund ein Freundſchaftsbündniß 
ſchloß. Das Verhalten Baſels während des Schwaben— 
krieges und wie endlich nach dieſen unendlichen Schwan— 
kungen der eidgenöſſiſche Bund zum Durchbruch kam, wer— 
den wir noch beſonders erwähnen. 

Um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts taucht 
ein neuer Faktor in der Schweizergefchichte auf, der auch 
ſchon auf die Stadt Baſel Einfluß übt: Frankreich. 
Am ſchlimmſten hätte es Baſel ergehen können, als der 
Dauphin ſich mit dem Armagnakenheere in deſſen Nähe 


befand (1444). Ein ſchlimmer Nachbar für Baſel war 
auch der Herzog von Burgund, Karl der Kühne, der 
1469 vom Herzog Sigismund die Herrſchaften im Elſaß, 
Sundgau und Breisgau pfandweiſe erhalten hatte. Durch 
ſeine Grauſamkeiten berüchtigt war deſſen Statthaltee und 
Landvogt, Peter von Hagenbach. 

Mit dem Kaiſer als Oberherrn ſtand Baſel im 
Allgemeinen in ziemlich gutem Vernehmen. Kein Thron: 
wechſel wurde vorbeigelaſſen, ohne daß von dem neuen 
Herrſcher die Beſtätigung der alten Freiheiten erbeten 
worden wäre, welche in der Regel auch gewährt wurde. 
Beſondern Werth legte man auf den Freiheitsbrief Kaiſer 
Friedrichs III vom Jahr 1488. Man beſuchte, wenn 
man es für gut fand, die Reichstage, leiſtete die Reichs 
hülfe, z. B. 1421 zum Huſſitenkriege, 1488 gegen die 
rebelliſchen Belgier, 1491 gegen den König von Böhmen 
und den König von Frankreich, und beſonders für den 
Römerzug. Dieſe Hülfe wurde theils mit Abſendung von 
Mannſchaft, manchmal auch bloß mit einem Geldbeitrag 
geleiſtet. Mehr glaubte man aber nicht ſchuldig zu ſein. 
Als der Kaiſer 1473 den Huldigungseid von der Stadt 
verlangte, ſchlug man es ab, indem man zur Antwort 
gab, die Stadt habe nie einem römiſchen Kaiſer, ſondern 
jeweilen nur einem Biſchof zu Baſel geſchworen. Hiezu 
iſt zu bemerken, daß allerdings früher dem Kaiſer und 
ſeinem Stellvertreter, dem Recht ſprechenden Vogte, ge— 
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ſchworen wurde, aber nicht von der Bürgerſchaft, ſondern 
bloß von dem alten und neuen Rathe; überdieß war die 
Reichsvogtei jetzt nicht mehr in des Kaiſers, ſondern in 
der Stadt Händen. Uebrigens wurde der Kaiſer, wenn 
er Baſel beſuchte, mit den größten Ehren empfangen. 
Man beſchenkte ihn und ſein Gefolge mit goldenen oder 
ſilbernen Trinkgeſchirren, Wein, Hafer, Fiſchen ꝛc. Als 
Friedrich III. mit ſeinem Sohne Maximilian 1473 auf 
Einladung des Raths nach Baſel kam, wurden 400 ge— 
rüſtete Knechte mit ihren Gewehren aus den Aemtern in 
die Stadt gezogen, die vornehmſten Ritter und Raths— 
glieder führten ſein Pferd und trugen den Prachthimmel, 
und im Haus zur Mücke wurde ein prächtiger Ball ge— 
geben. 

Der Biſchof verhielt ſich im Ganzen ziemlich ruhig; 
doch ſieht man wohl, daß er es kaum verſchmerzen konnte, 
die wichtigſten hoheitlichen Rechte verloren zu haben. So 
verklagte 1417 Biſchof Humbrecht die Stadt vor dem 
Concilium zu Conſtanz und dem Kaiſer wegen Errichtung 
des Ammeiſterthums. 1474 — 77 waren ernſte Mißhellig⸗ 
keiten zwiſchen dem Biſchof und dem Rathe ausgebrochen, 
ſo daß ſich letzterer ſogar darüber berieth, ob man dem 
Biſchof die Pflichten aufſagen wolle? 1481 wollte der 
Biſchof Kaſpar ze Ryn das der Stadt um 2000 Gulden 
verpfändete Schultheißenamt wieder einlöſen; allein dieſe 
war nicht gewillt, ein ſo wichtiges Recht wieder aus den 
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Händen zu geben, antwortete dem Biſchof, er ſolle erſt 
der beſchwornen Handfeſte ein Genüge, thun und wandte 
ſich ſogar an den Kaiſer. Dieſer ließ den Biſchof alles 
Ernſtes bei einer Strafe von 60 Mark löthigen Goldes 
ermahnen, die Stadt Baſel in ihren Freiheiten und Ge— 
rechtigkeiten nicht zu kränken. Die geheime Abſicht des 
Biſchofs bei dieſen Streitigkeiten ſcheint geweſen zu ſein, 
der Stadt Geld abzunöthigen. 1497 griff man zur Bei⸗ 
legung derſelben zum Mittel eines Schiedsgerichts. Alle 
dieſe Händel waren übrigens nur das Vorſpiel viel ernſt— 
hafterer, die hundert Jahre ſpäter ſtattfinden ſollten. 
Die innere Verfaſſung erlitt keine weſentlichen 
Abänderungen. Das demokratiſche Element machte ſich 
immer mehr geltend, ſo daß das ariſtokratiſche, zurückge— 
drängt, beinahe verkümmerte. Es iſt ſchon erwähnt wor⸗ 
den, daß das Ammeiſterthum zum zweiten Male von 
1410 bis 1417 beſtand; Mißtrauen gegen den Biſchof, 
den Adel und die Achtbürger war hauptſächlich der Grund 
ſeiner Einführung. Die Achtbürger, dieſe basleriſchen 
Patricier, fanden ſich dadurch in ihren Rechten gekränkt, 
zogen 1414 aus der Stadt weg und drohten ſogar, ſich 
nie wieder in dieſelbe zurückzubegeben. Der Zwiſt konnte 
beigelegt werden, indem einige Artikel der Verordnung 
über das Ammeiſterthum abgeſchafft wurden. In große 
Verlegenheit kam man auch wegen der Ritter. Die Hand— 
feſte verlangte nämlich, daß ein Bürgermeiſter ein Ritter 
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ſei; nun aber mangelte es an Rittern zu Baſel. Es 
wurden deßhalb Ritter von auswärts berufen, in das 
Bürgerrecht aufgenommen und zu Bürgermeiſtern gemacht; 
ſo 1485 Ritter Hartung von Andlau, 1495 Ritter Hans 
Immer von Gilgenberg. Man half ſich bisweilen auch 
dadurch, daß man einen Statthalter des Bürgermeiſter— 
thums ernannte. Verfaſſungsverletzungen von Seiten des 
Biſchofs duldete man nicht. Als dieſer 1483 einen Oberſt⸗ 
zunftmeiſter ernannte, der nicht Bürger war, erkannte man 
ihn nicht an. Ebenſowenig ließ man es demſelben hin— 
gehen, daß er ſich 1481 Oberherr der Stadt Baſel 
nannte. Der Rath zeigte ſich ſehr aufgebracht darüber. 
Die Oberſtzunftmeiſter ſcheinen abwechſelnd, wenigſtens in 
der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, von den Zünften 
und von der Stube genommen worden zu ſein. Die bei— 
den Abtheilungen des Rathes, der alte Rath und der 
neue Rath, übten in der Regel die geſetzgebende wie die 
vollziehende Gewalt aus. Da aber dieſe beiden Räthe 
zuſammen, wenn die Zahl der Ritter und Achtbürger 
vollſtändig war (was indeſſen ſelten der Fall ſein mochte), 
aus 86 Perſonen beſtanden, fo fühlte man das Bedürfniß, 
die Vorberathung und theilweiſe auch die Ausführung der 
Staatsangelegenheiten kleineren Ausſchüſſen zu übertragen. 
So entſtanden die XIII, die XXII, die IX, die VII. Der 
wichtigſte dieſer Ausſchüſſe war derjenige der XIII, der 
auch geheimer Rath genannt und 1457 durch eine Ord— 
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nung geregelt wurde. Alle wichtigeren Angelegenheiten 
aber wurden in dieſer Zeit ſchon vor den großen Rath 
(die Sechſer oder die Gemeinde) gebracht. Er verfam: 
melte ſich im Prediger: oder im Auguſtinerkloſter; gewöhn— 
lich in letzterem. 

Trotz der kriegeriſchen und gefahrvollen Zeiten waren 
Handel und Gewerbe blühend. Kaiſer Friedrich III. 
ertheilte 1471 auf dem Regensburger Reichstage dem Ab— 
geſandten von Baſel, Ritter Hans von Bärenfels, einen 
Freiheitsbrief, durch den die Stadt berechtigt wurde, jähr— 
lich zwei Jahrmärkte oder Meſſen, jede von vierzehn Ta= 
gen, zu halten, und zwar die eine vierzehn Tage vor 
Pfingſten, die andere vierzehn Tage vor Martinstag. 
1494 wurde die Pfingſtmeſſe wieder abgeſchafft. Als neue 
Gewerbsarten, die zu Anfang des Jahrhunderts aufkamen, 
werden die Verfertigung der Schürlitztücher und des Zwil— 
ches, eingeführt durch die Zunft zu Webern, ſowie der 
Anbau und die Zubereitung des Safrans genannt. Be— 
ſonders wichtig iſt aber die nachher ſo berühmt gewordene 
Papierfabrikation. Schon 1440 beſtand eine Pa⸗ 
piermühle zu Baſel, und bald nach 1470 ließ ſich auch 
ein Druckergehülfe des Johann Guttenberg von Mainz in 
Baſel nieder, wodurch der Grund zu der bald herrlich 
aufblühenden Buchdruckerkunſt gelegt wurde, durch 
die ſich Baſel mit Recht einen ſo großen Ruhm erworben 
hat. Es tritt überhaupt jetzt ein neues Element in Ba— 
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ſels Geſchichte auf, das wiſſenſchaftliche, das eben: 
falls in Kurzem zu unverwelklicher Blüthe gelangte. Vor— 
bereitet durch die Kirchenverſammlung, welche die ausge— 
zeichnetſten, durch Geiſt und Bildung hervorragenden Män— 
ner vereinigte, trat dieſes Element in der Stiftung der 
Univerſität zu Tage. Doch dieſe Ereigniſſe find fo fol: 
genreich, daß wir noch beſonders davon ſprechen müſſen. 

Die Sitten waren im Allgemeinen roh, verwildert, 
ausgelaſſen; in Baſel jedoch nicht mehr als an andern 
Orten, vielleicht eher weniger. „Baſels Ehrbarkeit und 
kluge Bürgerzucht ſteht im Preiſe bei der ganzen Welt“, 
ſagt Aeneas Sylvius in ſeiner Beſchreibung der deutſchen 
Städte. Dennoch aber trat auch hier die Entartung her— 
vor, welche die Reformation nothwendig machte. 1423 
mußte das Kloſter der Büßerinnen oder das Steinenflo- 
ſter, 1442 das Franziskanerkloſter, 1447 das Nonnen⸗ 
kloſter Gnadenthal und 1480 das Nonnenkloſter Klingen: 
thal reformirt werden. Die Damen des letztern Kloſters, 
mit dem Adel der Nachbarſchaft verwandt, benahmen ſich 
dabei ſo rebelliſch, daß ſie einen förmlichen Kloſterkrieg 
anzettelten, welcher vom Papſte Sixtus IV. geſchlichtet 
werden mußte. 

Das äußere Ausſehen der Stadt erlitt durch 
den großen Brand vom Jahr 1417 eine bedeutende Ver⸗ 
änderung, indem die Neubauten nach beſſerem Geſchmacke 
und ſolider aufgeführt wurden. Aeneas Sylvius hat uns 
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in einem Schreiben an den Kardinal Julian de St. An: 
geli vom Jahr 1438 darüber, ſowie über die Verfaſſung, 
die Sitten ꝛc. ſehr ſchätzbare Nachrichten hinterlaſſen. 
Nicht unerwähnt darf man laſſen, daß es zu Baſel im 
Mittelalter an Wohlthätigkeitsanſtalten keineswegs fehlte. 
Wir finden ſchon im dreizehnten Jahrhundert Hofpitäler 
zu St. Alban, St. Leonhard, ein Siechenhaus, einen 
neuen oder großen Spital, eine Elenden- oder Fremden⸗ 
herberge, Almoſen und ähnliche Auſtalten der Art. 
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X. 
Die Basler Rirchennersammlung. 
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ie vom Jahr 1431—1448 
zu Baſel gehaltene Kir⸗ 
chenverſammlung hat den 

N Namen Baſels in ganz 
Europa berühmt gemacht. Sie ſteht im Zuſammenhange 
mit den Kirchenverſammlungen von Piſa (1409) und 
Konſtanz (1414 — 1418). Dieſe Kirchenverſammlungen 
wurden hervorgerufen durch den Zerfall des Papſtthums, 
von dem mehrere Repräſentanten zu gleicher Zeit da ſtan⸗ 
den, und die allgemeine Entartung der Kirche. Eine 
Reformation an Haupt und Gliedern war das 
dringende Begehren aller Völker. Auf den Verſamm⸗ 
lungen zu Piſa und Conſtanz hatte ſich nur der — aller⸗ 
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dings bedeutende — Satz geltend gemacht, daß das Con⸗ 
cilium über dem Papſt ſtehe; eine Reformation der Kirche 
war nicht zu Stande gekommen. Daran wollte man jetzt 
zu Baſel arbeiten. 

Papſt Martin V. hatte die Kirchenverſammlung nach 
Baſel ausgeſchrieben. Wahrſcheinlich hatte der Kaiſer ge⸗ 
wünſcht, ſie in einer deutſchen Stadt abgehalten zu ſehen. 
Wenn Aeneas Sylvius ſchreibt: „Die Basler lieben die 
Frömmigkeit, ſind ehrerbietig gegen die Prieſter, hören 
alle feſtlichen Meſſen; ja die Kirchen werden nicht nur 
an Feſttagen, ſondern auch an den übrigen Tagen reich- 
lich beſucht“, — fo mag dieß zur Zeit des Conciliums 
allerdings der Fall geweſen ſein; allein früher zeichnete 
ſich Baſel weder durch beſondere Rechtgläubigkeit, noch 
durch Anhänglichkeit an das Papſtthum aus. Beweis 
dafür ſind die wiederholt über daſſelbe verhängten Inter⸗ 
dikte und ſein Verhalten in dem großen Kampfe zwiſchen 
Kaiſer und Papſt. Galten die rheiniſchen Städte über⸗ 
haupt im Mittelalter als die „Pfaffengaſſe“, ſo ſtand 
Baſel in dem beſondern Rufe einer Ketzerſtadt. Hier 
hatten während des vierzehnten Jahrhunderts die myfti- 
ſchen und waldenſiſchen Gottesfreunde großen Anhang ge: 
funden; hier trieben Heinrich von Nördlingen, das Haupt 
jener, und Nikolaus von Baſel, das Haupt dieſer, ihr 
Weſen. Hier tauchen zu Anfang des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts die Beginen auf, mit denen ſich die basleriſchen 
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Waldenſer wahrſcheinlich vermiſcht hatten, und erregten, 
beſchützt von den Franziskanern, einen ärgerlichen Streit, 
welchem der Rath im Einverſtändniß mit dem Biſchof 
mit Gewalt ein Ende machen mußte. Baſel war alſo 
ſchon im Mittelalter, nicht erſt in neuerer Zeit, ein Auf: 
ſerſt günſtiger Boden für das Sektenweſen. 

Zum Präſidenten des Conciliums hatte der Papſt 
Martin V. den Kardinal Julian de St. Angeli ernannt, 
und dieſer war von Martins Nachfolger, Eugen IV., be— 
ſtätigt worden. Der Rath von Baſel gewährte für daſ— 
ſelbe auf Erſuchen des Kaiſers ſicheres Geleit. Schirm— 
vögte des Conciliums waren der Herzog Wilhelm von 
Bayern und nach deſſen Tode Konrad von Weinsberg, 
des Reichs Erbkämmerer (ſeit 1439). Von 1435 — 1439 
ſtand das Concil ganz unter dem Schutze des Rathes, 
der auch die Polizei in den Sitzungen übte, in welchen 
es manchmal ziemlich ſtürmiſch herging. Im September 
1431 war der Kardinal Julian de St. Angeli nach Baſel 
gekommen. Im November des genannten Jahres aber 
hob der Papſt Eugen IV., dem es mit der Reformation 
an Haupt und Gliedern keineswegs Ernſt war, das Concil 
ſchon auf und verlegte es nach Bologna, wo es nach 
anderthalb Jahren eröffnet werden ſollte. Es war eine 
der Haupteinwendungen, die Papſt Eugen IV. gegen das 
Basler Concil machte, daß Baſel eine Ketzerſtadt ſei, 
daß ſie voll ſei von Huſſiten (d. h. Waldenſern oder 
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Ketzern). Die Verſammlung gehorchte aber nicht, ſon⸗ 
dern verblieb in Baſel, gemäß dem ſchon in Conſtanz 
erfochtenen Grundſatze: daß ein ordnungsmäßig verſam⸗ 
meltes allgemeines Concilium die ganze Kirche vorſtelle 
und folglich über dem Papſte ſtehe. Ja der Rath von 
Baſel verſprach dem Concilium ſeinen Schutz gegen den 
Papſt; dieſes ſelbſt forderte Eugen IV. zur Verantwor⸗ 
tung, und als dieſer 1437 mit Aufhebung des Basler 
Concils und mit Ausſchreibung eines neuen nach Fer⸗ 
rara antwortete, wurde er für abgeſetzt erklärt und 1439 
ein neuer Papſt erwählt in der Perſon des abgetretenen 
Herzogs von Savoyen, Amadeus, der die Wahl annahm und 
ſich Felir V. nannte. Das Conclave war in aller Form im 
Haus zur Mücke gehalten worden. Am 24. Juli 1440 
wurde Felix auf dem Münſterplatze mit großem Pompe 
unter dem Zuſehen von 50,000 Menſchen feierlich ge- 
krönt. Das war der Glanzpunkt des Basler Coneils. 
Man kann überhaupt in der Geſchichte des Coneciliums 
zwei Abſchnitte unterſcheiden. Von 1431 bis 1440 
ſtand es in hohem Anſehen; von 1440 bis 1448 kam es 
in Abnahme. Zu ſeiner Schwächung trug auch die 1439 
wüthende Peſt bei, welche viele Väter wegraffte. Die 
Sage meldet, daß zum Andenken an dieſe Seuche auf 
Veranſtaltung der Väter der Todtentanz auf die Mauer 
des Predigerkirchhofs gemalt worden ſei. Es faßen in 
der Verſammlung 11 Kardinäle, 3 Patriarchen, 90 gein⸗ 
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felte Prälaten, und viele Doktoren, die als Gefandte von 
Fürſten, Biſchöfen, Stiftern und Univerſitäten abgeordnet wa⸗ 
ren. In einer der vollzähligſten Sitzungen zählte man 357, 
ein andermal 400 Väter. Kaiſer Sigismund hielt ſich 
vom Oktober 1433 bis zum Mai 1434 in Baſel auf und 
wohnte der vierzehnten allgemeinen Sitzung in kaiſerlichem 
Schmucke bei. Unter den weltlichen Zuhörern, die eini— 
gen Seſſionen beiwohnten, bemerkte man außerdem den 
Herzog Wilhelm von Bayern, den Markgrafen von Bran⸗ 
denburg, Konrad Marſchall von Pappenheim, Graf Wil⸗ 
helm von Montfort ꝛc. | 

Es gab zweierlei allgemeine Verſammlungen: die 
Seſſionen und die allgemeinen Congregationen. Die Sef: 
ſtonen wurden im Chore des Münſters öffentlich und feier— 
lich mit Hochamt, Geſang und Gebet abgehalten. Es 
wurde darin durch das Placet bloß beſtätigt, was in den 
allgemeinen Congregationen beſchloſſen worden war. Die 
Beſchlüſſe der Seſſionen hießen Dekrete. In den allge⸗ 
meinen Congregationen, die nicht öffentlich waren, wur⸗ 
den die Dekrete vorberathen. Man verſammelte ſich zu 
dieſen Berathungen gewöhnlich in einem Nebengebäude 
des Münſters, da wo ſich heutzutage noch der „Concilien— 
Saal“ befindet; manchmal aber auch in den Klöſtern bei 
den Predigern, bei den Barfüßern und bei St. Leonhard. 
Außer den allgemeinen gab es aber noch beſondere Con— 
gregationen (Ausſchüſſe, Deputationen), denen beſondere 
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Geſchäfte zugewieſen waren; fo eine über Glaubensſachen, 
eine andere über Friedensangelegenheiten, eine dritte über 
Kirchen- und Sittenverbeſſerung, eine vierte über allge: 
meine Sachen. Unter den Sekretären des Conciliums 
verdient vorzüglich Erwähnung Aeneas Sylvius Pic- 
colomini, welcher ſpäter (1458) zum Papſte erwählt 
wurde, den Namen Pius II. annahm und der Stadt 
Baſel wohl gewogen blieb. Als bei dem Beginn des 
Streites mit Eugen IV. 1438 der Kardinal Julian de 
St. Angeli Baſel verließ, wurde an ſeine Stelle Kardi— 
nal Ludwig von Arles zum Präſidenten gewählt, ein küh⸗ 
ner und der Freiheit ergebener Charakter, unter deſſen 
Leitung die Verſammlang immer mehr in Oppofition ge: 
gen das Papſtthum gerieth. Der Kaiſer, welcher mit 
dem römiſchen Papſte gut ſtand, ſah die „Neuerungen“ 
der Kirchenverſammlung (wie er ſich ausdrückte) ungern, 
gebot dem Rathe 1447, dem Coneilium das gegebene 
Stadtgeleit aufzukünden, und drohte ſogar mit Entziehung 
der Privilegien und der Reichsacht. Der Rath verſuchte 
zwar den Kaiſer auf andere Gedanken zu bringen und 
ſandte zweimal Gefandtfchaften nach Wien. Es half 
aber nichts. Die Aufkündung des Geleits erfolgte am 
28. Juli 1448, und die Väter zogen am 4. Juli, von 
500 Baslern zu Fuß und zu Roß 7 Stunden weit be⸗ 
gleitet, nach Lauſanne, um hier das Concilium fortzu⸗ 
ſetzen. Es dauerte übrigens hier nicht mehr lange, indem 
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die beiden Päpſte ſich gegenfeitig abfanden. Felir V. 
legte am 7. April 1449 das Pontificat nieder, und Niko⸗ 
laus V., der Nachfolger Eugens, wurde hierauf am 
25. April auch von der Lauſanner Verſammlung aner⸗ 
kannt. 

Was nun die Reſultate des Basler Concils 
betrifft, ſo fehlte es nicht an Rügen der Mißbräuche der 
Kirche und des Papſtthums; allein die Reformation an 
Haupt und Gliedern wurde nicht durchgeführt. Die Ver⸗ 
einigung der griechiſchen Kirche mit der römiſch⸗katholi⸗ 
ſchen wurde zwar eifrig betrieben, kam aber auch nicht 
zu Stande. Ebenſowenig gelang die Bekehrung der Huſ— 
fiten, obgleich man ſich viel Mühe damit gab. Eine 
300 Mann ſtarke Deputation der Huſſiten, unter welcher 
ſich der berühmte Procopius befand, war vom Januar bis 
zum April 1433 zu Baſel, kehrte aber unverrichteter 
Dinge wieder nach Böhmen zurück. Doch erfolgte die 
Ausſöhnung der Huſſiten mit der Kirche und mit dem 
Kaiſer einige Jahre darauf (1437). Auch der politiſche 
Frieden in der Chriſtenheit hing wohl mehr von andern 
Dingen, als von den Bemühungen des Conciliums ab. 
Die Haupterrungenſchaft des Coneils lag daher wohl in 
der Beſtätigung und Durchführung des Satzes von der 
Selbſtſtändigkeit und Oberherrlichkeit einer allgemeinen 
Kirchenverſammlung in Sachen des Glaubens und der 
Kirche. Die Beſchlüſſe der Basler Kirchenverſammlung 
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wurden von Frankreich, da fie zur Selbſtſtändigkeit der 
gallifanifchen Kirche dienten, durch die pragmatiſche Sanc⸗ 
tion zu Bourges 1438 förmlich anerkannt; in Deutſchland 
dagegen wurde die bereits erfolgte Anerkennung durch die 
Aſchaffenburger Concordate wieder geſchmälert. 

Wir haben früher erwähnt, daß bereits im Jahr 1061 
eine allgemeine Kirchenverſammlung zu Baſel gehalten 
worden war; die eben beſchriebene war demnach die zweite 
Verſammlung dieſer Art, die in Baſel ſtattfand. Ein 
neuer Concilsverſuch, der jedoch beim Verſuche 
blieb, wurde im Jahr 1482 gemacht. Damals kam 
nämlich ein räthſelhafter Mann, Erzbiſchof Andreas von 
Krain, nach Baſel, eiferte gegen den Papſt und ſchrieb 
ein Concilium nach Baſel aus. Die Stadt kam durch 
dieſen geiſtlichen Abenteurer ſogar in das päpſtliche Inter⸗ 
dikt. Der Rath ließ ihn verhaften, und es ſollte ihm 
der Prozeß gemacht werden, als er (1484) im Gefäng⸗ 
niß erhängt gefunden wurde. In Folge deſſen wurde 
dann auch das Interdikt aufgehoben. 


XI. 
Die Schlacht bei St. Jakub und ihre Folgen. 


0 chrecken ergriff die Stadt Baſel und 
die in ihr tagenden Väter, als 1439 
ein 12,000 Mann ſtarkes Heer des 
roheſten Kriegsvolks, welches das 
Volk nur die Schinder nannte, in das Elfaß einfiel, 
mit dem Zwecke, wie es hieß, die aufrühreriſche Kirchen— 
verſammlung zu Baſel auseinanderzutreiben. Noch größer 
war die Beſtürzung, als 1444 die gleichen Feinde, aber 
dreimal ſtärker an Zahl und angeführt von dem Sohne 
des Königs von Frankreich, Karls VII., ſich der Stadt 
näherten, unter ihren Mauern an den Ufern der Birs 
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mit einem Häuflein Eidgenoſſen handgemein wurden, die— 
ſes durch ihre Uebermacht erdrückten und ihr Wehe über 
die Beſiegten auszuſprechen im Begriffe waren. Niemand 
konnte durch dieſe Ereigniſſe mehr leiden, als die dem 
Feinde zunächſt preisgegebene Stadt Baſel, und darum 
verdient die ewig denkwürdige Schlacht bei St. Jakob, 
das ſchweizeriſche Thermopylä, auch in Baſels Geſchichte 
einen Platz, da die unerhörte Tapferkeit der wenn auch 
unterliegenden Eidgenoſſen doch größeres Unheil von ihr 
abgewendet hat. 

Urſachen und Veranlaſſung zur Schlacht von St. Jakob 
ſind aus der Schweizergeſchichte bekannt. Die Eidgenoſſen 
lagen mit ihrer Hauptmacht, 20,000 Mann ſtark, vor 
dem mit Oeſterreich verbündeten Zürich. 4000 belager⸗ 
ten das Schloß Farnsburg wegen eines verrätheriſchen 
Ueberfalles der Stadt Brugg durch den Burgherrn, Tho— 
mas von Falkenſtein. Die Burg war hart bedrängt und 
drauf und dran, ſich zu ergeben, als der Entſatz aus dem 
Elſaß herannahte. Es waren nicht öſterreichiſche Völker; 
denn der Kaiſer hatte anderweitig die Hände vollauf zu 
thun und war ohnmächtig zu helfen. Er hatte ſich aber 
an den König von Frankreich, Karl VII., mit deſſen 
Tochter ſein Sohn verlobt war, um Hülfe gewandt, und 
dieſem zu Gemüthe geführt, daß man an den rebelliſchen 
und trotzigen Eidgenoſſen ein Exempel ſtatuiren müſſe. 
Der König, nachdem er mit England einen Waffenſtill⸗ 
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ſtand geſchloſſen (15. Mai 1444), war bereit, dieſe 
Hülfe zu gewähren; konnte doch ſo das Kriegsheer auf 
fremde Koſten außerhalb des Reichs ernährt, Beute ge— 
macht, vielleicht gar neue Beſitzungen erworben werden. 
Im Juli brach das Heer, angeführt von dem Königsſohn 
Ludwig, aus der Champagne nach dem Elſaß auf. Es 
beſtand hauptſächlich aus den berüchtigten Armagnaken, 
ſo genannt von dem franzöſiſchen Grafen Bernhard von 
Armagnac, der ſie im Anfang des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts geſammelt hatte, um den König von Frankreich ge— 
gen die Partei der Herzoge von Burgund und die Eng— 
länder zu ſchirmen. Auch 8000 Engländer waren dabei, 
aus dem feindlichen Heere nun unter die Befehle des 
Dauphins übergegangen. Wie ſtark überhaupt die ganze 
Invaſtonsarmee geweſen ſei, darüber ſchwanken die An- 
gaben. 60,000 iſt die höchſte Zahl, was aber offenbar 
zu viel iſt; der Wahrheit am nächſten dürften diejenigen 
kommen, welche fie auf 30 bis 40,000 Mann ſchätzen. 
Oeſterreichiſche Adelige, Hans von Rechberg, Burkhard 
Mönch von Landskron und Andere, machten die Führer 
dieſes furchtbaren Zuzugs. Am 22. Auguſt erſchienen die 
Erſten ſchon in der Nähe von Baſel. Die beſtürzte Stadt, 
in die ſich das Landvolk mit Hab und Gut zu retten 
ſuchte, ſetzte ſich ſo gut es gehen mochte, in Vertheidi⸗ 
gungszuſtand, ſchrieb demüthig an den Dauphin, um zu 
vernehmen, worin fie ihn und ſeinen königlichen Herrn 
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Bater beleidigt haben möchte, und wandte ſich an ihre 
Bundesgenoſſen, Bern, Solothurn und Straßburg, um 
Hülfe in dieſer ſchweren Noth. Vom 23. bis 25. kam 
das fremde Heer, ſich Farnsburg zuwendend, ganz in die 
Nähe von Baſel; als der Dauphin die Stadt recognos⸗ 
cirte, fiel ſogar ein Schuß auf ihn. Noch am Abend 
des 25. ſchlug der Vortrab des feindlichen Heeres zu 
Muttenz und zu Pratteln ſein Lager auf; der Dauphin 
nahm ſein Hauptquartier in der Burg des Grafen von 
Thierſtein zu Pfefſingen. 

Indeſſen hatten die Belagerer von Farnsburg, durch 
die von Lieſtal von dem Anrücken der Armagnaken benach⸗ 
richtigt, eine Schaar der Ihrigen dem Feinde entgegen⸗ 
geſandt, mit Befehl die Birs nicht zu überſchreiten, und 
in der Meinung, ſobald die Burg erobert, was nicht 
mehr lange gehen könne, mit ihrer Geſammtmacht nach 
Baſel zu ziehen, den Feind zurückzuſchlagen und der be- 
drängten Stadt Luft zu machen. Wie groß dieſe Schaar 
geweſen, darüber herrſchen auch verſchiedene Angaben; 
die zuverläßigſten ſchätzen ſie auf 1200 bis 1300 Mann, 
eine auserleſene Mannſchaft von unbändigem Kriegsmuth 
und kühnſter Todesverachtung. Bei Pratteln ſtießen ſie 
zuerſt auf den Feind. Nach kurzem Kampfe trieben ſie 
ihn zurück bis Muttenz. Hier dauerte das Gefecht län⸗ 
ger, da des Dauphins beſter Feldherr, der Graf von 
Dammartin, Marſchall von Frankreich, ſelbſt die Schlacht 
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leitete. Aber auch hier wurden die Eidgenoſſen Sieger 
und warfen ihre Gegner über die Birs zurück. So glück⸗ 
lich hatten ſie bis jetzt gefochten, daß ſie keine Todten, 
nur Verwundete hatten. Sie ſtanden nun an der Scheide: 
linie, die ſie, nicht überſchreiten ſollten; allein ihr trotzi⸗ 
ges Siegesgefühl, ihre unbezähmbare Kampfbegierde ließ 
ſie alle Rückſichten der Klugheit und der Pflicht vergeſſen. 
Vergebens waren die Warnungen der Hauptleute, die ſie 
an ihre Eide mahnten; hinüber über den Fluß mußte es 
ſein, durch in die Stadt Baſel, die ja ſo nahe war, 
mitten durch den Feind, der ja bis jetzt nicht Stand ges 
halten. So dachten fie. Es war herausfordernde Toll- 
kühnheit, vermeſſener Ungehorſam von ihnen; allein wenn 
fie gefehlt haben, fo haben fie auch gebüßt. Sie haben 
Alle ihr Leben an ihr Unterfangen geſetzt. 

Der Uebergang über die Birs gelang nicht. Vom 
jenſeitigen erhöhten Ufer ſtarrten den Eidgenoſſen die fran⸗ 
zöſiſchen Feuerſchlünde entgegen, welche Tod in ihren Rei— 
hen verbreiteten; gegen dieſe vermochten ihre Schwerter 
und Streitärte nichts. Nach dem Abbrennen des Ge— 
ſchützes drang die Reiterei auf ſie ein und trennte ſie in 
zwei Theile auseinander. Der eine Theil, etwa 500 Mann, 
wurde birsabwärts auf eine Flußinſel geſprengt, woſelbſt 
er lange und tapfer gegen Reiterei und Fußvolk Stand 
hielt. Der andere Theil erſtürmte das jenſeitige Ufer und 
ſuchte den Siechengarten und das Siechenhaus zu gewin⸗ 
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nen, was ihm auch gelang. Man kann ſich leicht denken, 
wie ſehr es die Basler ſchmerzte, die den Donner des 
Geſchützes hörten und von ihren Thürmen herab dem ver— 
zweifelten Kampfe zuſahen, ihren Bundesgenoſſen nicht 
beiſtehen zu können, um ſo mehr, da zwei Boten von 
ihnen eingetroffen waren. Ohne Veranſtaltung der Obrig— 
keit und nicht in beſter Ordnung wurde eine Diverſion zu 
ihren Gunſten gemacht; 3000 Bürger zogen mit dem 
Banner hinaus bis zu der Kapelle vor dem Aeſchenthor. 
Allein da das bei Gundeldingen und St. Margarethen 
aufgeſtellte Corps ſogleich Miene machte, ſich keilförmig 
zwiſchen die Stadt und die ausgezogene Schaar einzudrän— 
gen, da auch Klein⸗Baſel durch den von Rheinfelden her 
anrückenden Rechberg bedroht war, mußten die Basler, 
wenn ſie nicht abgeſchnitten werden und ihre Stadt dem 
Feinde preisgeben wollten, wieder umkehren. 

Unterdeſſen kämpften die im Siechenhauſe den letzten 
Heldenkampf. Eingelegtes Feuer hatte ſie genöthigt, aus 
dem Hauſe in den Garten herauszutreten. Dreimal wurde 
hier auf ſie angeſtürmt, dreimal ſchlugen ſie den Sturm 
ab und trieben den Feind zurück. Da brachen die Feuer⸗ 
geſchütze die Mauern des Gartens; es blieb den Tapfern 
nur übrig auf den Feind hinauszuſtürmen und noch ſo 
Viele zu erſchlagen als ſie konnten. 

Dieß war der 26. Auguſt 1444. Der Dauphin hatte 
geſiegt, aber es war ein Sieg, wie ihn einſt Pyrrhus 
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über die Römer erfochten. Nach der Schlacht ritt ein 
Gefolge öſterreichiſcher Herren, unter denen ſich auch Burk⸗ 
hard Mönch befand, welcher ſich während des Kampfes 
feige auf ſeinem Schloß zu Mönchenſtein gehalten hatte, 
über die Wahlſtatt. Da ließ er das ſchadenfrohe Wort 
fallen: „Heut baden wir in Roſen.“ Auf das hin rich- 
tete ſich ein Verwundeter auf und ſchleuderte dem Ritter 
einen Stein in das durch das aufgezogene Viſtier offene 
Geſicht, daß er getroffen vom Pferde ſank und am dritten 
Tage darauf ſtarb. Ob er dabei die Worte geſprochen: 
„Da friß eine der Roſen“, weiß man nicht ganz gewiß; 
ebenſowenig iſt hiſtoriſch ſicher, daß der Steinſchleuderer 
der Urnerhauptmann Arnold Schick geweſen ſei. Einen 
Ausdruck in dieſem Sinne konnte er aber immerhin ge⸗ 
braucht haben. Die Redensart „in Roſen baden“ iſt über: 
haupt wahrſcheinlich nicht ſowohl von dem Blutbade der 
Schlacht, als von dem üppigen mittelalterlichen Gebrauche, 
Roſen in und um das Bad zu ſtreuen, zu verſtehen. Uebri⸗ 
gens werden die Worte Burkhard Mönchs von einem Zeit— 
genoſſen auch anders angegeben; er ſoll nämlich geſagt 
haben: „Ich ſehe in einen Roſengarten, den meine Vor⸗ 
dern gepflügt haben vor hundert Jahren.“ Dieß würde 
den Sinn haben: Heute ſteht der Roſengarten, den meine 
Vordern im vorigen Jahrhundert angelegt haben, in 
Blüthe; heut wird uns die altgeſchworene Rache. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß der Verluſt 
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des Feindes nicht genau auszumitteln war. Wahrfchein: 
lich betrug er zwiſchen 2000 und 6000 Mann; mehr 
anzunehmen, dürfte übertrieben ſein. Genauer darf man 
ihn nach den beglaubigtſten Quellen vielleicht auf 2000 
bis 3000 angeben. Die Eidgenoſſen ihrerſeits waren Alle 
(an die 1300) den Heldentod geſtorben. 99 fand man 
noch einen Monat ſpäter in einem Gewölbe des Siechen— 
hauſes erſtickt und halb verbrannt. 32 Verwundete wur⸗ 
den vom Schlachtfelde nach Baſel gebracht, hier gepflegt 
und theilweiſe wieder ins Leben zurückgebracht. Die Zahl 
der wenigen Flüchtigen, welche bei dem Uebergang über 
die Birs zurückwichen und nachher von ewiger Schande 
getroffen wurden, wird auf 10 oder 16 angegeben. Der 
Dauphin blieb bis zum dritten Tage auf dem Schlacht⸗ 
felde und ließ ſeine Todten in der Umgend: Gundeldin⸗ 
gen, Arlesheim, Aeſch, Therwiler ꝛc. begraben und ver: 
brennen; die Leichen der Vornehmern wurden nach Frank⸗ 
reich und den Niederlanden gebracht. Den Baslern wurde 
erlaubt, die Leiber der Eidgenoſſen zu beſtatten. Drei 
Tage, vom 27. bis 29. Auguſt, hatte man damit zu 
thun, und in dieſer edeln Pflicht wetteiferten Mönche mit 
Bürgern. Sie wurden theils bei der Kirche von St. Jakob, 
theils in der Stadt zu St. Eliſabethen, theils bei der 
ehemaligen Kapelle vor dem Aeſchenthor der Erde über— 
geben. An letzterem Orte errichtete die Bürgerſchaft Ba— 
ſels den Gefallenen 1824 ein ſchönes Denkmal. 
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Zehn Kantone theilen ſich in die Ehre, ihre Ange— 
hörigen in dieſer denkwürdigen Schlacht gehabt zu haben: 
Bern, Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Glarus, Zug, 
Solothurn, Neuenburg, Baſel. Die Neuenburger, von 
denen 50 blieben, fochten unter dem Banner Berns. 
Man kennt noch die Namen von 35 Urnern, 39 Schwy: 
zern, 49 Glarnern, 86 Zugern, 27 Luzernern aus der 
Stadt, 23 Lieſtalern und 2 Baslern, die in der Schlacht 
fielen. Aus Unterwalden werden allgemeiner 48 genannt, 
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die vor Farnsburg umkamen. Die Namen der umgekomme⸗ 
nen Basler ſind: Henmann Seevogel, Rathsherr aus der 
Klaſſe der Achtbürger, und Ritter Andreas Falkner. See— 
vogel war vom Rathe zu denen vor Farnsburg abgeſandt 
worden, um ihnen die große Gefahr, in welcher die Stadt 
Baſel ſchwebte, vorzuſtellen. 

So bewunderungswürdig der Ausgang der Schlacht 
von St. Jakob war, ſo darf man ſie doch nicht zu ſehr 
im Glanze der heroiſchen ſchweizeriſchen Tapferkeit be— 
trachten; in Wirklichkeit machten ſich alle Folgen der 
Niederlage fühlbar. Die Belagerung von Farnsburg 
wurde ſogleich und ſogar mit Zurücklaſſung alles Ge: 
ſchützes aufgehoben; auch die Eidgenoſſen vor Zürich ver: 
ließen ihr Lager vor dieſer Stadt, ſobald ſie die Kunde 
der unglücklichen Schlacht erhalten hatten. 6000 Mann 
Cavallerie beſetzten in vier bis fünf Tagen nach der 
Schlacht den ganzen öſterreichiſchen Schwarzwald. Der 
nächſte Zweck des Dauphins war alſo erreicht. Daß er 
nicht weiter in die Eidgenoſſenſchaft eindrang, daran wa- 
ren theils politiſche Gründe ſchuld, theils aber und vor- 
züglich ſeine Bewunderung der ſchweizeriſchen Tapferkeit. 
Der Rath und das Concilium eröffneten Unterhandlungen 
mit ihm. Die Bedingungen, die er machte, waren aber 
ſehr hart; er forderte von Baſel zuerſt Aufgeben des mit 
Bern und Solothurn wider den Adel eingegangenen Bun⸗ 
des und eine Entſchädigung von 100,000 Gulden für den 
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Schimpf, daß man von den Mauern herab auf ihn ge: 
ſchoſſen; ja bei den im deutſchen Hauſe geführten Unter⸗ 
handlungen verlangte er ſogar nichts Geringeres, als daß 
Baſel franzöſiſch werden und dem König von 
Frankreich als ſeinem gnädigen Herrn huldigen ſolle. Es 
gelang jedoch, ihn etwas zu beſänftigen, wie gemeldet 
wird, durch das Verſprechen, dem König 4000 Eidge— 
noſſen in Sold zu geben, oder ihm doch 41,000 Gulden 
zu erlegen, um einen ewigen Frieden zu erhalten. Am 
19. September wurde ein Waffenſtillſtand von zwanzig 
Tagen abgeſchloſſen, und dieſer am 9. Oktober um zwölf 
Tage verlängert. Während dieſer Zeit breiteten ſich frei— 
lich die Armagnaken im Elſaß immer mehr aus und ge— 
noß die Stadt Baſel wenig Ruhe. Der Kaiſer, an den 
ſie ſich als oberſten Beſchirmer des Reichs um Hülfe 
wandte, ließ ſie im Stiche. Unter dieſen Umſtänden war 
es ein Glück, daß es dem Papſte Felix V. und den 
Vätern des Conciliums gelang, einen Frieden zu Stande 
zu bringen. Derſelbe wurde am 21. Oktober in Baſel 
abgeſchloſſen und am 28. vom Dauphin zu Enſisheim 
unterzeichnet. Aber dieſer Frieden war für Baſel ſo viel 
als kein Frieden. Der Adel war übermüthiger als vor— 
her. Es begann daher aufs Neue ein erbitterter Kampf, 
den man den „Adelkrieg“ oder „St. Jakober Krieg“ 
nannte. In der Stadt wurden Nachforſchungen darüber 
angeſtellt, wer vom Adel es mit dem Feinde gehalten 
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habe. Die Schuldigen wurden von Rath und Bürger: 
recht ausgeſchloſſen und ihnen die haushäbliche Nieder: 
laſſung in der Stadt für Lebenszeit unterſagt. Ins 
Elſaß, nach dem Sundgau, Breisgau, Schwarzwald wur— 
den häufige Kriegszüge gethan und manche Burg gebro⸗ 
chen. Endlich, nach fünfjähriger Fehde, kam ein wirk: 
ſamerer Frieden mit Herzog Albrecht zu Stande, welcher 
unter dem Namen der Breiſacher Richtung bekannt 
iſt (1449). Der Kampf mit dem Adel hatte dadurch ſo 
ziemlich ein Ende, aber das Schickſal Baſels war noch 
immer nicht entſchieden. 
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XII. 


Stiftung der Aninersitit. 
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ine wohlthuende Epiſode in dieſem Jahr— 
hundert des Kriegs und der Zerſtörung bil- 
det die Gründung einer Univerſität zu Baſel. 
Sie iſt zunächſt als eine Folge der Kirchenverſammlung 
zu betrachten. Eine ſo glänzende Verſammlung von Prä⸗ 
laten und Doktoren, wie ſie damals in Baſels Mauern 
verſammelt war, hatte der Bürgerſchaft zuerſt geoffenbart, 
was Bildung und Wiſſenſchaft ſei. Die wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen, die ſich bis dahin z. B. im Predigerkloſter 
geltend machten, hatten keine Bedeutung; mittelalterliche 
Dichter, welche zu Baſel lebten, wie Konrad von Würz⸗ 
burg und Walther von Klingen, mochten zwar durch ihre 
„Dichtungen einigen Sinn für Poeſie rege gemacht haben, 
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aber groß konnte diefer nicht fein. Aeneas Sylvius ſtellt 
1438 den Baslern folgendes wiſſenſchaftliche Armuths⸗ 
zeugniß aus: „Sie verehren ſehr viele Heiligenbilder, 
bekümmern ſich übrigens wenig um die Wiſſenſchaft und 
um die Kenntniß der heidniſchen Litteratur, ſo daß ſie 
weder von Cicero noch irgend einem andern Redner etwas 
gehört haben. Auch den Dichterwerken fragen fie nichts 
nach, ſondern legen ſich allein auf Grammatik und Dia— 
lektik.“ Mit Letzterem wird wohl nicht viel mehr als 
die erſte Schulbildung bezeichnet. So war alſo bis dahin 
das wiſſenſchaftliche Element zu Baſel gar nicht vertre— 
ten. Durch das Concilium hatte es ſich aber gezeigt, 
welche Macht Ueberlegenheit des Geiſtes über empfäng— 
liche, wenn auch rohe Gemüther auszuüben vermag. Allein 
die klugen Bürger Baſels, deren Sinn ſtets auf das 
Praktiſche gerichtet war, erwogen noch etwas Anderes. 
Sie ſahen, wie die geiſtlichen Herren der Kirchenver— 
ſammlung viel Geld in ihren Händen zurückließen, und 
dachten, es müßte doch etwas Herrliches ſein, wenn ſie 
eine Anſtalt beſäßen, die bleibend ſolche Männer ver: 
einigte, welche eine lernbegierige Jugend aus Nah und 
Fern anzuziehen im Stande wären. Auch der Umſtand 
kam in Betracht, daß in dem benachbarten Freiburg eben 
eine Univerſität geſtiftet worden war, was der Stadt 
Baſel leicht zum Nachtheil gereichen könnte. Ernſtliche 
Bedenken erregten bloß die mit Errichtung einer ſolchen 
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Anftalt verbundenen Unkoſten; allein man fand doch, daß 
die Vortheile die Nachtheile überwögen. Als daher der— 
jenige den päpſtlichen Stuhl beſtiegen hatte, welcher als 
Schreiber auf dem Concilium geweſen war, wurde ihm 
der Wunſch der Basler Bürgerſchaft vorgetragen, und 
Pius II. ſtellte ſofort unter dem 12. November 1459 zu 
Mantua die Stiftungsbulle der Univerſität aus. 
Baſel ſolle, heißt es darin, durch Anordnung des apoſto— 
liſchen Stuhls der Sitz eines allgemeinen Unterrichts in 
jedem löblichen Theil der menſchlichen Erkenntniß wer: 
den, damit dort der apoſtoliſche Glauben ausgebreitet, 
die ntorfenveh unterrichtet, die Billigkeit gehandhabt, 
die Urtheilskraft geſtärkt und der Geiſt aufgeklärt werde. 
Lehrer und Studierende ſollten alle Privilegien, Freihei⸗ 
ten, Ehren, Befreiungen und Immunitäten genießen, 
welche der hohen Schule von Bologna bewilligt waren. 
Durch andere im darauf folgenden Monat Dezember er— 
laſſene Bullen wies der Papſt der Univerſität zu ihrem 
Unterhalt Canonicate und Präbenden zu Zürich, Zofingen, 
Solothurn, Kolmar und St. Urſitz an, und erlaubte, daß 
Lehrer und Studenten die Früchte geiſtlicher Beneficien 
genießen könnten, ſo lange ſie auf der Univerſität wären, 
ohne nöthig zu haben, an den Orten, wo die Pfründen 
herſtammen, zu reſidiren. Am 4. April 1460 wurde 
unter Abhaltung eines feierlichen Tedeums im Chore des 
Münſters die Eröffnung der Univerſität verkündet, mo: 
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bei der vom Papſte zum Kanzler ernannte Biſchof Johann 
von Venningen den Domprobſt Johann von Andlau zum 
erſten Rektor ernannte. Der Rath beſtätigte in einer 
Urkunde mit einigen nähern Beſtimmungen die Freiheiten 
der Univerfität, und zwar, wie er beifügte, nicht nur 
gemäß denjenigen von Bologna, ſondern auch jenen, 
welche den Schulen zu Paris, Köln, Heidelberg, Erfurt, 
Leipzig und Wien gegeben worden ſeien. Die Univerſität 
ihrerſeits ſtellte dagegen über ihre innere Organiſation 
und etwaige Mißbräuche befriedigende Erklärungen aus. 
So war die Univerfität errichtet und entwickelte ohne 
Verzug eine erfreuliche Lehrthätigkeit. 

Die ganze hohe Schule war in vier Fakultäten, 
welche gewiſſer Maßen Zünften entſprachen, abgetheilt; 
die Wiſſenſchaften der vier Fakultäten waren: das Stu: 
dium der heil. Schrift, beider Rechte, der Arznei und 
der freien Künſte. Jede Fakultät, ſowie die Univerſität 
überhaupt, hatte ihr beſonderes Siegel. Letzteres zeigt 
in flammenden Strahlen und Sternen eine Mutter Jeſu 
mit einer Krone auf dem Haupte in langem Gewande 
unter einem Baldachin ſtehend, auf dem rechten Arme 
das Kind, in der linken Hand aber ein Kreuz haltend, 
auf der Bruſt ein offenes Buch und zu ihren Füßen den 
Baſelſtab in einem Schilde. Außerdem gab es noch zwei 
andere Siegel des Rektors. Der Wahlſpruch der vier 
Fakultäten war: Pie, juste, sobrie et sapienter. Ein 
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beſonderes Collegium aus vier Männern, Deputaten ge: 
nannt (Deputati ad studia), wurde vom Rathe über die 
Univerſttät und das ganze Schulweſen verordnet. 

Italien war das Land, von dem aus die neu erweckten 
Wiſſenſchaften, durch die aus Conſtantinopel geflüchteten 
Griechen vorzüglich gepflegt, ſich über ganz Europa verbrei« 
teten. Ein einziger dieſer flüchtigen Griechen, Androni⸗ 
kos Contoblakas, iſt über die Alpen gekommen, und 
dieſer Eine lehrte um 1474 zu Baſel. Auch andere Män⸗ 
ner von europäiſchem Rufe, wie ein Geiler von Kai— 
ſersberg, Johann Weſſel, Sebaſtian Brand, 
Johann Reuchlin, waren ſchon im fünfzehnten Jahr: 
hundert zu Baſel verſammelt. Die aufblühende Wiſſen⸗ 
ſchaft wurde durch die Buchdruckerkunſt mächtig un: 
terſtützt. Der älteſte Basler Druck iſt ſpäteſtens von 
1472; ein früheres Datum als dieſes gibt es für die 
Schweiz überhanpt nicht. Die Namen der älteſten Buch- 
drucker, aus deren Werkſtätten die berühmten Basler 
Incunabeln hervorgingen, ſind: Bertold von Hanau, Gut— 
tenbergs Knecht; Friedrich Biel; Michael Wensler; 
Bernhard Richel; Eberhard Fromolt; Johannes Amer: 
bach; Peter Köllicker und Johann Meiſter; Nikolaus 
Kesler; Jakob von Pforzheim; Leonhard Pſenhut; Mi— 
chael Furter ꝛce. Doch war all dieſes im Vergleich zu 
dem, was ſpäter im fechszehnten Jahrhundert geſchah, 
nur Anfang und erſte Entwicklung. 
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Da Wiſſenſchaft und Kunſt innerlich verwandt find, 
auch alles, was eine geiſtige Beziehung hatte, ſich an die 
Univerſität anſchloß, fo dürfen wir hier auch der An— 
fänge der Kunſt zu Baſel gedenken. Was die Bau⸗ 
kunſt vor dem ſechszehnten Jahrhundert geleiſtet, dafür 
zeugen Gebäude wie das Münſter, das Spalenthor, das 
alte Kaufhaus ꝛc. Auch Bildnerei in Holz, Stein und 
Metall ſcheint ſich hin und wieder über das Handwerks— 
mäßige erhoben zu haben. Die Malerei diente der Kirche 
und dem Staate. So malte man z. B. die 1433 er⸗ 
folgte Ankunft der Huſſiten an dem Rheinthore ab und 
ſandte 1485 einen Maler auf den Spalenthurm, um den 
Erzbiſchof von Krain, der ſich daſelbſt erhängt hatte, 
lebendig und todt abzukonterfeien. Im Klingenthalkloſter 
in Klein-Baſel war ein Todtentanz gemalt, welcher wahr— 
ſcheinlich ſchon in den Anfang des vierzehnten Jahrhun— 
derts hinaufreicht, dagegen der Todtentanz auf der Mauer 
des Predigerkirchhofs der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts zuzugehören ſcheint. Erſt im ſechszehnten 
Jahrhundert aber gelangte die Kunſt, wie die Wiſſen⸗ 
ſchaft, in Baſel zu voller Blüthe. 
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XIII. 


Verhalten Basels beim VBurgunder- und Schmaben⸗ 
kriege. Eintritt in den ridgenüssischen Bund. 
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s iſt merkwürdig zu ſehen, wie bei den 
beiden großen Kriegen der Eidgenoſſen das 
Verhalten Bafels ein ganz anderes war: am Burgunder: 
kriege nahm es thätigen Antheil, im Schwabenkriege da— 
gegen, durch den doch verzüglich die Eidgenoſſenſchaft ihre 
Unabhängkeit ſicherte, blieb es neutral. 

Die Verpfändung der öſterreichiſchen Vorlande durch 
Erzherzog Sigismund an Herzog Karl von Burgund (1469) 
kam Baſel ſehr ungelegen. Karl war ein zu unruhiger, 
Gefahr drohender Nachbar, auch abgeſehen von dem ver⸗ 
letzenden Benehmen ſeines Landvogts, des grauſamen 
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Peter von Hagenbach. Es trieb daher daran, den Erz 
herzog durch Geldvorſchüſſe in den Stand zu ſetzen, die 
verpfändeten Herrſchaften ablöſen zu können. Die Ab— 
löſung erfolgte wirklich; die vier Städte Straßburg, 
Baſel, Kolmar und Schlettſtadt ſtreckten die 80,000 Gul⸗ 
den des Pfandſchillings vor und erlegten dieſe Summe in 
die Münze zu Baſel. Die Hinrichtung des Peter von 
Hagenbach zu Breiſach brachte den Krieg zum Ausbruch. 
Der Feldzug wurde mit Belagerung des feſten Platzes 
Ericourt eröffnet, wobei ein zum Entſatz heranrückendes 
burgundiſches Heer vollſtändig geſchlagen wurde (Okt. 
1474). Die Basler nahmen mit 2000 Mann und Be⸗ 
lagerungsgeſchütz an dieſem Feldzuge Theil. 500 Basler 
waren ſodann bei dem Zug ins Waadtland im Mai 1475, 
ebenſo viel bei dem Einfall ins Burgundiſche im Juli 
deſſelben Jahrs, 1200 bei der Belagerung von Blamont; 
basleriſche Mannſchaft befand ſich unter den Beſatzungen 
von Nancy, Mömpelgard und Tattenried. Zur Belage— 
rung von Grandſon ſandte man im Februar 1476 60 Rei⸗ 
ter, 600 wohlgerüſtete Fußknechte, 100 Handbüchſen⸗ 
ſchützen und gleich darauf noch 200 Fußknechte. Dieſe 
Zuzüger nahmen größtentheils an der Schlacht Theil und 
brachten mehrere Stücke Geſchütze als Beute nach Hauſe. 
In der Schlacht bei Murten (22. Juni 1476) fochten 
von Seite Baſels 2000 Mann Fußvolk und 100 Reiter. 
Im Heere des Herzogs von Lothringen befanden ſich eben: 
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falls mehrere hundert Basler. Sie brachten aus der 
Schlacht von Nancy (5. Jan. 1477) das Panzerhemd 
Karls des Kühnen, den Kopfharniſch eines feiner Pferde 
und noch anderes von ihm nach Hauſe. Der Antheil 
Baſels an der burgundiſchen Beute war ſonſt gering, und 
es herrſchte deßhalb einiges Mißtrauen gegen die Eidge⸗ 
noſſen. Die Nachwehen des Krieges: vermehrte Schul— 
denlaſt, neue Auflagen und Unſicherheit der Gegend, mach: 
ten ſich auch für Baſel geltend. 

Nach Stiftung des St. Georgenbundes in Schwaben 
wurde Baſel zweimal, 1488 und 1492, vom Kaiſer ge: 
mahnt, dieſem Bunde beizutreten. Beide Male lehnte 
es die Stadt ab. Nach dem Ausbruch des Kriegs kam 
Baſel in eine ſchwierige Lage. Die Kaiſerin forderte 
Hülfe und die Eidgenoſſen ihrerſeits mahnten zu getreuem 
Aufſehen. Der niedere Verein dagegen, zu dem Baſel 
gehörte, ſuchte eine vermittelnde Stellung einzunehmen. 
Am 17. März 1499 erklärte ſich Baſel förmlich zur Neu⸗ 
tralität. Dieſe Erklärung wurde auf einer Tagſatzung 
des niedern Vereins zu Kolmar am 25. März angenom⸗ 

men. Allein ſowohl von Seiten Oeſterreichs als von 
Seiten der Eidgenoſſen war man damit nicht recht zu⸗ 
frieden. Den Eidgenoſſen erſchien dieſe Neutralität als 
ein zweideutiges „Zulugen“; eine Tagſatzung zu Zürich 
verlangte vom Rathe eine beſtimmte Antwort: Ja oder | 


Nein. Andererſeits verlangte der Kaiſer, daß ihm Baſel 
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mit aller Macht beiftehe. Hätte Baſel dieſes gethan, 
es wäre ohne Zweifel den Eidgenoſſen von großem Nach: 
theil geweſen. Allein ſowohl die Unterthanen in den 
Aemtern (d. h. der Landſchaft), als die Bürgerſchaft 
ſelbſt war ganz eidgenöſſiſch geſinnt; der Rath hatte 
viele Mühe, die Bürger „mit ſubtiler Vernunft“ zu 
überreden, „Basler zu bleiben“, und gegen die von Lie 
ſtal war er ſehr ungehalten, daß ſie die Eidgenoſſen 
wohl empfangen und ihnen ſogar den Ehrenwein gereicht 
hatten. Gewiß iſt, daß die Siege der Eidgenoſſen, be— 
ſonders das Gefecht auf dem Bruderholz (22. März 
1499) und die Schlacht bei Dornach (22. Juli 1499), 
Baſel ſehr zu Statten kamen; denn hätten die Kaiſer⸗ 
lichen hier geſiegt, es wäre der Stadt und noch mehr 
dem Lande ſchlimm gegangen. Indeſſen gab Baſel ſelbſt 
nach der entſcheidenden Schlacht bei Dornach die Neutra— 
lität nicht auf; bloß die Verwundeten der Eidgenoſſen 
wurden in die Stadt aufgenommen. Dagegen wurde die 
Stadt zum Sitz der Friedensunterhandlungen bereitwillig 
geöffnet. Am 22. September 1499 kam endlich der 
Friedensvertrag zu Stande, und Baſel wurde in den Frie— 
den mit eingeſchloſſen. 

Trotz dieſes Friedensſchluſſes ging es Baſel ähnlich, 
wie im Jahr 1444 nach der Schlacht von St. Jakob: 
die Feindſeligkeiten hörten nicht auf, und beſonders war 
es die öſterreichiſche Beſatzung von Rheinfelden, welche 
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die Landſchaft ängſtigte. Es wurden daher auch ähnliche 
Mittel angewendet, wie damals; man ſuchte den Adel 
aus der Stadt zu entfernen, ſetzte die zwei Bürgermeiſter 
vom Ritterſtande ab und begann Unterhandlungen mit den 
Eidgenoſſen, um bei dieſen den „Rücken“ zu finden, den 
man an dem heiligen römiſchen Reiche nicht mehr fand. 
Glarus und Zug waren die einzigen Orte, welche einige 
Bedenken gegen die Aufnahme Baſels in den eidgenöſſi— 
ſchen Bund hatten. Sie wurden aber leicht überwunden, 
und nach reiflichen Berathſchlagungen wurde der ewige 
Bund auf einer Tagſatzung zu Luzern am 9. Juli 1501 
abgeſchloſſen. Am 13. Juli erſchienen eidgenöſſtſche Bot⸗ 
ſchaften von allen Orten zu Baſel. „Hier Schweizer— 
boden!“ war der Ruf der Jugend, als ſie in die Stadt 
einzogen. Es wurde im Münſter ein herrliches Amt ge— 
halten, welchem die Gefandten, Räthe und Bürger bei— 
wohnten. Die Zünfte zogen unter Trommelſchlag und 
Muſik auf den Kornmarkt; alle Bürger nebſt ihren Söh—⸗ 
nen, die das fünfzehnte Altersjahr erreicht hatten, ſowie 
die Vögte und Amtspfleger der Landſchaft ſtellten ſich hier 
auf. Der Bundesbrief wurde öffentlich von einer Bühne 
herab verleſen, und der Bürgermeiſter von Zürich nahm 
den Baslern den Eid ab, während der Statthalter des 
Bürgermeiſterthums von Baſel, Peter Offenburg, die 
eidliche Verpflichtung des Geſandten empfing. Hierauf 
ertönte das Freudengeläute der Glocken des Rathhauſes, 
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der Kirchen und Klöſter, und eine ſtattliche Mahlzeit auf 
der Stube zum Brunnen am Fiſchmarkt beſchloß den Tag. 
Um zu zeigen, wie ſicher man ſich durch den eidgenöſſi⸗ 
ſchen Schutz fühlte, wurden die zwanzig Geharniſchten, 
welche die Thorwache bildeten, entlaſſen, und an ihre 
Stelle eine Frau hingeſetzt, die unter dem Stadtthor 
ſpinnen und den Zoll einziehen mußte. | | 

Beide Theile, die Eidgenoſſenſchaft und Baſel, waren 
mit dem geſchloſſenen Bündniß wohl zufrieden. Während 
dieſes an jener einen Rücken fand, galt dagegen den Eid— 
genoſſen die Stadt Baſel als ein Bollwerk für die Schweiz, 
das den Weg öffne nach dem Elſaß, dem Breisgau und 
dem Schwarzwalde; ſie war ein Markt der Lebensmittel 
an Frucht und Wein, eine Stadt mit allerhand Gewer— 
ben und der Sitz einer Schule der Wiſſenſchaft. Es 
wurde ihr deßhalb auch ein ehrenvoller Rang unter den 
Kantonen eingeräumt, indem ſie die neunte Stelle erhielt, 
einen Platz, den fie bis 1798 bewahrt hat. Auch Frank⸗ 
reich ſah den Anſchluß Baſels an die Eidgenoſſen nicht 
ungern. Es waren zur Zeit der Unterhandlungen franz 
zöſiſche Geſandte zu Baſel; ſchon am 30. November 1499 
hatte der Rath an den König Ludwig XII. einen Brief 
geſchrieben, um ihm die gute Geſinnung der Stadt gegen 
Frankreich auszudrücken und dieſelbe ſeiner Gewogenheit 
zu empfehlen, indem er zugleich andeutete, daß eine wich— 
tige Veränderung in ihrer Stellung vorgehen ſolle. Der 
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Kaiſer dagegen zeigte fich über den Abfall der Reichsſtadt 
erzürnt, und es wurde alsbald auf dem Reichstage zu 
Nürnberg am 25. Juli 1501 darüber Berathung gepflo- 
gen, da dieſer Abfall dem Basler Frieden zuwider zu 
laufen ſchien. Doch war er nicht geſonnen, ſich deßwegen 
mit der Eidgenoſſenſchaft neuerdings zu verfeinden, um 
ſo mehr, da Frankreich und Italien ihm ſonſt genug zu 
ſchaffen machten. 

Mit dem Eintritt Baſels in den ewigen Bund der 
Eidgenoſſen geht ein wichtiger Abſchnitt ſeiner Geſchichte 
zu Ende. Es beginnt jetzt eine neue Zeit, in welcher 
ſich der Zuſtand vorbereitet, in dem ſich Baſel heutzutage 
befindet. 
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XIV. 


Pulitiache Tage um Anfang des serhsjehnten bis zur 
Mitte des siebenzehnten Jahrhunderts. 
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enn man die Frage aufwirft, ob Baſel 
durch ſeinen Eintritt in den eidgenöſ— 
ſiſchen Bund mehr gewonnen oder eingebüßt habe, ſo 
muß dieſelbe, ſoweit drei Jahrhunderte eine Antwort zu— 
laſſen, unzweifelhaft in erſterem Sinne entſchieden wer: 
den. Allerdings mochten auch Nachtheile damit verbunden 
ſein. Es war aus einem größern Ganzen, in dem ihm 
reichlichere Pulsadern des Lebens und Verkehrs offen 
ſtanden, in ein kleineres, engeres hinübergetreten; das 
politiſche Leben und der Verkehr, welche ſich während des 
Mittelalters mehr an die nördlich gelegenen rheiniſchen 
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Städte angefchlofien hatten, nahm jetzt die Richtung füd- 
wärts und mußte ſich neue Bahnen eröffnen; die ſchaf⸗ 
fende Thatkraft erlahmte allmälig, es galt jetzt mehr 
Erhaltung und Sicherung des Erworbenen. Die ſchönſte 
Zeit der Eidgenoſſenſchaft war vorüber. Die Eidgenoſſen 
waren zwar noch immer ſehr geachtet und ſogar gefürch⸗ 
tet; ſie erwarben ſich Kriegsruhm im Dienſte auswärtiger 
Fürſten; aber eine in ihren politiſchen Folgen unheilvolle 
Glaubensſpaltung riß ſie in zwei Theile auseinander, er⸗ 
bitterte ſie gegenſeitig und führte ſie zu Kämpfen, die 
Jahrhunderte andauerten. Dazu kamen die Umtriebe frem⸗ 
der Monarchen, durch welche ein förmliches Parteiweſen 
organiſirt wurde, in dem alles vaterländiſche Gefühl unter: 
zugehen drohte. Dieß ließ ſich freilich damals, als Baſel 
in den eidgenöſſiſchen Bund trat, noch nicht vorausſehen, 
und es darf ihm deßhalb kein Vorwurf gemacht werden. 
Im Gegentheil, es wäre ungerecht, die Vortheile zu ver: 
kennen, die ihm der Schweizerbund darbot. War auch 
die Heldenzeit der Eidgenoſſenſchaft vorüber, ſo befand 
ſich auch das deutſche Reich ſeit Langem in tiefem und 
unaufhaltſam fortgehendem Verfall, und es war nirgends 
Ausſicht auf eine Regeneration vorhanden. Ein großes 
Ländergebiet beſaß Baſel nicht; es hatte verſäumt, ſich 
ein ſolches zu erwerben oder es nicht gewollt. Es mußte 
ihm daher vorzüglich daran gelegen ſein, ſeinen Verkehr, 
den Handel und die Gewerbe zu ſichern und auszudehnen, 
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und dieſes ſowohl, als die Pflege der Wiſſenſchaft und 
Kunſt konnte nur durch einen ruhigen politiſchen Zuſtand 
geſchehen. Dieſen Zweck hat Baſel durch ſeinen Eintritt 
in den eidgenöſſiſchen Bund erreicht; es entging den 
Kriegsſtürmen, die im ſechszehnten Jahrhundert über 
Frankreich und Deutſchland dahinbrausten, dem Jammer 
des dreißigjährigen Krieges im ſiebenzehnten, es war ge— 
ſichert gegen hinterliſtige franzöſiſche Uebergriffe, und kann 
ſich fürwahr glücklich preiſen, nicht gleich Straßburg, 
ſeiner alten Verbündeten, eine franzöſiſche Provinzialſtadt 
geworden zu ſein. 

Es war leicht vorauszuſehen, daß man den Abfall 
einer ſo bedeutenden Reichsſtadt wie Baſel nicht ſo ohne 
Weiteres würde hingehen laſſen. In der That war die 
politiſche Stellung Baſels bis 1648 eine 
von Kaiſer und Reich beſtrittene. Das Ver⸗ 
hältniß war um ſo ſchwieriger, da in dem eidgenöſſiſchen 
Bundesbrief allerhand Vorbehalte gemacht waren. Es 
wurden z. B. die frühern Bünde, die bisherigen Frei⸗ 
heiten und guten Gewohnheiten der Stadt, der heilige 
Stuhl zu Rom, der Biſchof und ſein Gotteshaus, ja das 
heilige römiſche Reich ſelbſt vorbehalten. Dieß mußte noth⸗ 
wendiger Weiſe zu Zwiſtigkeiten führen, und zwar ſowohl 
mit dem Biſchof als mit dem Reiche. Der Kaiſer galt 
gewiſſer Maßen immer noch als Oberherr. Man nahm 
ſehr gern Freiheitsbriefe von ihm an. So ließ Kaiſer 
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Maximilian 1516 den Baslern einen Freiheitsbrief über 
den Münzſchlag goldener Münzen ausfertigen; Karl V. 
beſtätigte 1549 die Privilegien der Stadt und namentlich 
die Freiheitsbriefe der Kaiſer Sigmund und Friedrich III. 
Man erwies dem Kaiſer, wenn er nach Baſel oder in 
die Nähe kam, alle Achtung und Ehre. Als Kaiſer Fer⸗ 
dinand 1563 die Stadt beſuchte, empfing man ihn nicht 
nur auf eine ehrerbietige, ſondern auf eine ſehr glänzende 
Weiſe, die freilich heutzutage Vielen als allzu unterthä- 
nig erſcheinen möchte. Der Bürgermeiſter Kaſpar Krug 
ging baarhaupt neben dem Kaiſer, der zu Pferde war, 
durch zwei Reihen bewaffneter Bürger einher, und ſechs 
Räthe trugen über der Majeſtät einen von weißem und 
ſchwarzem Damaſt verfertigten Thronhimmel. Dem Erz⸗ 
herzog Matthias von Oeſterreich wurde 1596 ein ſehr 
höflicher Empfang bereitet; ebenſo dem Erzherzog Albrecht, 
der 1599 mit feiner Gemahlin, einer ſpaniſchen Prin- 
zeſſin, und einem Gefolge von 2000 Perſonen durch Bas 
ſel zog. Allein auf der andern Seite wies man auch 
Anſinnen des Kaiſers oder des Reichs zurück. 1531 und 
1542 wurde z. B. eine Beiſteuer zum Türkenkrieg an 
Mannſchaft oder Geld gefordert, die man nicht gewährte. 
1595 und 1596 wurde Rudolf II. von der eidgenöſſiſchen 
Tagſatzung ein Geſchenk von 250 Centnern Pulver ge— 
macht, aber 1601 wurde ein erneuertes Begehren um 
Hülfsvölker und Beiträge abgeſchlagen. 1631 wurde einem 
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faiferlichen Boten ſtrenge unterſagt, Mandate feines Herrn 
in der Stadt anzuſchlagen. Einladungen zur Beſchickung 
der Reichstage wurden 1607 und 1640 abgelehnt. Eine 
Quelle vieler Beläſtigung, aber auch die Urſache der end— 
lichen Befreiung Baſels und der ganzen Schweiz von der 
Botmäßigkeit des Reichs wurde das Kammergericht zu 
Speyer. Schon 1517 beſchloſſen die Räthe, daß künftig⸗ 
hin nicht mehr an das kaiſerliche Kammergericht appellirt 
werden ſolle, auch keiner mehr vor demſelben Antwort zu 
geben ſchuldig ſei, ſondern allein vor drei Commiſſarien 
der Stadt, und nicht weiter appellirt werden dürfe. 
1544 ſprach der Kaiſer zu Speyer Baſel von den Pro⸗ 
zeſſen des Kammergerichts auch wirklich los, und beſtä— 
tigte bei dieſem Anlaß die Befreiung der Eidgenoſſen und 
beſonders der Basler, ſowie ihrer Verbündeten von allen 
fremden Gerichten. Doch behielt er ſich die Entſcheidung 
des Reichstags vor und nannte die Räthe ſeine und des 
Reichs Liebe und Getreue leine noch ſpäter gebräuchliche 
Anrede), ſo daß im Grunde dadurch Nichts gewonnen 
war. Bei dem Kriegsglück der kaiſerlichen Waffen im 
dreißigjährigen Kriege wurden die Forderungen zudring⸗ 
licher. Es war 1629 die Rede von Wiederherſtellung 
der alten Reichsvogteien in den Reichsſtädten, und ein 
gewiſſer Dr. de Inſula, welcher einen Prozeß zu Baſel 
verloren hatte, machte dieſen bei der Reichskammer zu 
Speyer anhängig. Hiezu kam noch ein anderer Fall eines 
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gewiſſen Florian Wachter. Die Sache gedieh fo weit, 
daß auf basleriſche Güter und Gefälle im Reiche Arreſt 
gelegt wurde. Dieß bewog nun die evangeliſchen Städte, 
zuſammenzutreten und die Abordnung einer Ge— 
ſandtſchaft auf den eben in Weſtphalen ver- 
ſammelten Friedenskongreß zu beſprechen. Nach 
Ueberwindung vieler Bedenklichkeiten, vorzüglich ermun⸗ 
tert durch die Unterſtützung Frankreichs, wurde dieſe Ab— 
ordnung 1646 beſchloſſen und nachträglich auch von den 
katholiſchen Orten anerkannt. Der Abgeordnete der Eid— 
genoſſenſchaft war der Bürgermeiſter von Baſel, Johann 
Rudolf Wettſtein, Baſels größter Staatsmann. Er 
war ein Mann nicht ſowohl von gelehrter Bildung und 
tiefen Kenntniſſen, als vielmehr von natürlichem Ver— 
ſtande, praktiſchem Sinn, erprobter Welterfahrung und 
anſchickiger Gewandtheit im Umgange. Seinen Bemü⸗ 
hungen, ſowie der nachdrücklichen Unterſtützung Frank— 
reichs, mit deſſen Geſandten, Herzog von Longueville, 
Wettſtein von einem frühern Aufenthalt deſſelben in Baſel 
her bekannt und befreundet war, hat es die Schweiz und 
die Stadt Baſel insbeſondere zu danken, daß ihre fak— 
tiſche Unabhängigkeit vom Reiche in dem 
Friedensinſtrument auch ausdrücklich recht— 
lich anerkannt wurde. Es waren viele Schwierig— 
keiten zu überwinden, bis dieſes Reſultat erzielt war. 
Sie gingen nicht ſowohl vom Kaiſer als vielmehr von 
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den Reichsſtädten aus, die meiſt aus kleinlichen, ganz 
egoiſtiſchen Grundſätzen handelten. Selbſt nachdem der 
Friedensvertrag im Oktober 1648 zu Münſter unter⸗ 
zeichnet worden war, wurden von den Reichsſtädten noch 
Schwierigkeiten erhoben, ſo daß 1650 eine Abordnung 
nach Wien, in welcher ebenfalls Wettſtein die Haupt: 
perſon war, nöthig wurde. Endlich aber mußten ſie von 
weitern Plackereien abſtehen und die Eidgenoſſenſchaft in 
Ruhe laſſen. In dem betreffenden Artikel des Friedens— 
vertrags wird neben den Kantonen die Stadt Baſel be— 
ſonders genannt und ihr die Exemption vom Reiche und 
den Gerichten des Reichs zugeſichert. Auch dafür wirkte 
Wettſtein, daß die Reformirten in den allgemeinen Frie⸗ 
den aufgenommen wurden. Die Verkündung des Friedens 
wurde in der ganzen Schweiz mit großer Freude ver— 
nommen. Von den Münzen und öffentlichen Gebäuden 
ſchweizeriſcher Städte verſchwanden die Reichsadler, an 
manchen Orten noch das letzte Zeichen kaiſerlicher Ober— 
herrlichkeit. In Baſel wurde der Blutvogt nicht mehr, 
wie bisher, Reichsvogt, ſondern Stadtgerichtsvogt genannt, 
und bei der jährlichen Erneuerung des Raths am Sonn⸗ 
tag vor Johannistag auf dem Petersplatze wurden die 
kaiſerlichen Freiheitsbriefe der verſammelten Bürgerſchaft 
nicht mehr abgeleſen. 

Das Verhältniß Frankreichs zu Baſel in 
dem angegebenen Zeitraum war kein unfreundliches. Es 
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darf überhaupt nicht verſchwiegen werden, daß die gegen 
Oeſterreich gerichtete Politik der franzöſiſchen Könige der 
Unabhängigkeit der Schweiz ſehr zu Statten kam. Baſel 
nahm an allen Bünden Theil, die mit Frankreich geſchloſſen 
wurden. So 1515 an dem ewigen Frieden, ſpäter an den 
Bünden von 1549, 1565, 1582, 1601 ꝛc. Unter den 
Truppen, die den Königen von Frankreich vertragsgemäß 
bewilligt wurden, befanden ſich immer auch Basler. Reis⸗ 
laufen aber, das von der Obrigkeit nicht geſtattet war, 
wurde ſtreng beſtraft. Nicht immer glücklich war Bafel 
mit Geldvorſchüſſen, die es den franzöſiſchen Geſandten 
oder Königen machte. 1571 lieh man Karl IX. 60,000 
Kronen; von dieſen wurden von Heinrich IV. 1608 nur 
7000 zurückerſtattet. Der Reſt iſt niemals bezahlt wor⸗ 
den. Während des dreißigjährigen Krieges waren öfter 
franzöſiſche Feldherren um und in Baſel. So 1636 der 
Herzog von Rohan, Kommandant einer Armee im Elſaß; 
1639 der Herzog von Longueville, nach dem Tode des 
Herzogs von Sachſen-Weimar Oberbefehlshaber der fran— 
zöſiſch⸗ſchwediſchen Armee; 1643 der Vicomte de Turenne, 
Nachfolger Longueville's im Oberkommando. 

Was das Verhältniß Baſels zur Eidgenoſ— 
ſenſchaft betrifft, fo nahm es Theil an allen Aeuße— 
rungen des Staatslebens derſelben ſowohl im Kriege als 
im Frieden. Basler waren unter den eidgenöſſiſchen 
Heeren, welche die italieniſchen Feldzüge führten, in 
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denen (1511) die vier Vogteien jenſeits der Alpen er- 
worben wurden; Basler waren in den Schlachten von 
Novarra (1513), Marignano (1515) und Bicocca (1522). 
Die Geſchichte der unglücklichen Schlacht bei Marignano, 
in welcher bei 12,000 Eidgenoſſen den Tod fanden, nennt 
den Basler Hans Bär als einen Helden, der den St. 
Jakobskämpfern an die Seite geſtellt zu werden verdient. 
Da ihm eine Kanonenkugel beide Beine weggeriſſen hatte 
und er das Panner nicht mehr aufrecht zu halten ver— 
mochte, riß er die Fahne von der Stange weg und über— 
gab ſolche einem andern Basler, der ſie auch glücklich 
nach Hauſe brachte. Er ſelbſt wehrte ſich noch bis in 
den Tod. Auch am Müſſerkriege und am Kappelerkriege 
nahmen Basler Theil. In dem Treffen am Zugerberg 
(24. Okt. 1531) kamen 140 Mann ſammt dem Feld⸗ 
prediger Bothanus um und gingen vier Geſchütze ver— 
loren. Der Eidgenoſſenſchaft war man ganz ergeben und 
theilte Leid und Freud mit derſelben. Es fanden öfter 
aus den Kantonen ſogenannte Freudenzüge nach Baſel 
ſtatt, welche zu wahren Feſten wurden. Doch war die 
Stimmung nicht immer ſo freudig. In einem Gränz— 
ſtreit mit Solothurn (1531) ſtieg die Erbitterung ſo ſehr, 
daß es Leute gab, die wieder zum Reich zurückverlangten 
und den Kaiſer zum Herrn wünſchten. In den confeſ— 
ſionellen Händeln nahm Baſel unter den reformirten 
Städten keineswegs die ſchroffſte Stellung ein; es that 
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nichts ohne Zürich, Bern und Schaffhaufen. Durch die 
Streitigkeiten mit dem Biſchof wurde jedoch die Erbitte- 
rung gegen die katholiſchen Orte neu angefacht, und 1584 
ſprach man ſogar davon, dieſen den Bund aufzukünden, 
und mit Zürich, Bern, Schaffhauſen, Genf, Mülhauſen 
und Straßburg einen Bund zu ſchließen. Die 1585 ge— 
machten Vermittlungsverſuche blieben erfolglos und der 
confeſſtonelle Riß in der Eidgenoſſenſchaft wurde durch 
den goldenen oder borromäiſchen Bund von 1586 nur 
unheilbarer. Die Pflichten gegen die Eidgenoſſenſchaft 
wurden ſonſt getreulich gehalten. 1583 wurde die von 
den Bernern eroberte Waadt in den Bund aufgenommen; 
1611 Bern Hülfe gegen Savoyen und 1613 gegen das 
Münſterthal geleiſtet. Während des dreißigjährigen Krie— 
ges hielt Baſel vorzüglich den Grundſatz der Neutralität 
aufrecht, und 1647 ſtimmte es ohne Anſtand zu dem eid— 
genöſſiſchen Defenſtonale. 

In den innern Verhältniſſen Baſels gingen 
im ſechszehnten Jahrhundert die wichtigſten Veränderun⸗ 
gen vor. Der Eintritt in die Eidgenoſſenſchaft und die 
Reformation haben Baſel ganz umgeſtaltet. Der wäh: 
rend ſo langer Zeit gegen den Adel, die bevorrechtete 
Klaſſe der Bürger und den Biſchof geführte Kampf er⸗ 
reichte ſeine Endſchaft; die Bürgerſchaft wurde vollſtändig 
Meiſter. Schon 1502 wurde vom Rathe, der biſchöf— 
lichen Handfeſte entgegen, ein Bürgermeiſter gewählt, der 
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nicht Ritter war; 1515 wurden die Rechte der hohen 
Stube oder der Achtbürger weſentlich geſchmälert, ſo daß 
ſie den Zünften gleichgeſtellt wurden. Man war erbittert 
gegen ſie, weil ſie im Beſitz der meiſten Aemter waren. 
aber doch nicht, namentlich in Kriegszeiten, wie die übri⸗ 
gen Bürger die Laſten des Gemeinweſens trugen. 1516 
wurde ein Mann Bürgermeiſter, Jakob Meier zum Ha⸗ 
ſen, der weder Ritter noch Achtbürger, ſondern nur 
Zünftner war. 1521 trat eine vollſtändige Verfaſ— 
ſungsänderung ein. Der Hauptgrund dieſer Yende- 
rung wurde dahin angegeben, daß Baſel ſeine Regierung 
nach dem weſentlichen Stand der übrigen Eidgenoſſen 
einrichten müßte, und daß die bisherigen Gebräuche und 
Pflichten gegen das Bisthum und den Lehensadel mit 
dem gegenwärtigen Weſen, in Anſehung der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft, nicht mehr beſtehen könnten. Es wurde alſo Fol⸗ 
gendes feſtgeſetzt: Der Eid gegen Biſchof und Stift wird 
abgeſchafft, indem man ſich mit dem Eide gegen die Eid— 
genoſſen begnügen ſolle; der Biſchof ſoll nicht mehr um 
Bürgermeiſter und Rath gebeten werden, ſondern der 
abtretende Rath ſoll den neuen Rath, und beide Räthe 
zuſammen Bürgermeiſter und Oberſtzunftmeiſter erwählen; 
von dieſen beiden Häuptern wird weder Ritterſtand noch 
Stubenrecht verlangt, ſie ſollen aber nicht zugleich von 
der Stube oder von derſelben Zunft genommen werden; 
kein Lehenmann kann Rathsmitglied ſein, er gebe denn 
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zuvor feine Lehen auf; von den Bürgern der hohen Stube 
ſollen nur zwei in den neuen Rath gewählt werden, und 
zwar nicht von der Stube, ſondern vom Rathe; die neu 
erwählten Rathsherren ſollen nicht mehr auf dem Mün⸗ 
ſterplatze, ſondern auf dem St. Petersplatze verkündet und 
vereidigt werden; die Zünfte ernennen ihren Meiſter und 
ſchwören dem Oberſtzunftmeiſter zu Handen des Raths, 
ohne daß des Biſchofs in irgend einer Weiſe gedacht wer— 
den ſolle. So wurde dem Biſchof aller Gehorſam, dem 
Kapitel und dem Lehensadel alle bisherigen Verfaſſungs⸗ 
rechte aufgekündet. Wie ſehr hiedurch der Reformation 
der Weg gebahnt wurde, liegt auf der Hand. 1524 ka⸗ 
men die Biſchöfe um das letzte Zeichen ihrer weltlichen 
Hoheit, indem der Rath den ſogenannten Martinspfenning, 
einen Zinspfenning, der jährlich um Martini von jeder 
Haushaltung eingefordert wurde, für abgeſchafft erklärte. 
Als die Bürgerſchaft 1529 mit bewaffneter Hand die 
kirchliche Reformation durchſetzte, ſuchte ſie auch größere 
Rechte für ſich gegenüber dem Rathe zu erringen. Der 
Rath war genöthigt, ihr in Beziehung auf die Wahlart 
der kleinen und großen Räthe ſowie der Zunftmeiſter Zu— 
geſtändniſſe zu machen. Allein ſehr bald wurde das We— 
ſentlichſte dieſer Zugeſtändniſſe wieder zurückgenommen, 
und der Verſuch, die Demokratie abſoluter zu machen, 
ſcheiterte an dem Widerſtande der zu ariſtofratiſchen Re⸗ 
gierungsformen ſich hinneigenden Räthe. 
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Der Kampf der Stadt mit dem Biſchof war durch die 
Reformation noch nicht beendigt worden. Als die katho— 
liſche Reaction in ganz Europa triumphirte, da fand auch 
Jakob Chriſtoph Blarer den Zeitpunkt für geeig- 
net, ſeine Anſprüche aufs Neue zu erheben. Fünf Tag— 
ſatzungen beſchäftigten ſich mit dieſem ſchwierigen Handel, 
der endlich einem eidgenöſſiſchen Schiedsgericht zur Er— 
ledigung übertragen wurde. Nach zweijährigen Verhand— 
lungen gab dieſes 1585 ſeinen Entſcheid. Die Stadt 
mußte für das Eigenthum aller bisher bloß pfandweiſe 
beſeſſenen Rechte und Herrſchaften dem Biſchof 200,000 
Gulden bezahlen, woran ſie jedoch das abziehen durfte, 
was der Biſchof der Stadt ſchuldig war; die Bürger— 
rechte mit den biſchöflichen Unterthanen im Delsberger— 
thal (1554 erneuert) und im Laufenthal (1525 geſchloſ— 
ſen) wurden aufgehoben; der in den biſchöflichen Landen 
eingeführten evangeliſchen Religion wurde zwar Duldung 
zugeſichert, dagegen dem Biſchof die Ermächtigung zur 
Wiederaufrichtung der katholiſchen für diejenigen, welche 
ihr anhangen wollten, gegeben. Man betrachtet dieſen 
Entſcheid gewöhnlich als einen der Stadt Baſel ungün⸗ 
ſtigen. Indeſſen war die gänzliche und völlige Unab— 
hängigkeit von aller biſchöflichen Autorität und die recht: 
liche Zuſprechung der bloß pfandweiſe beſeſſenen Theile 
der Landſchaft Baſel mit 200,000 Gulden nicht zu theuer 
erkauft; die Bürgerrechte waren Schutzbündniſſe, die auf 
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beſtrittenen Rechten beruhten, und gewährten den biſchöf— 
lichen Dörfern keinen rechten Schutz, da Baſel daſelbſt 
doch nicht die Hoheit hatte. Man konnte ſie alſo ſchon 
fahren laſſen, ohne viel zu verlieren. Das Traurige an 
der Sache war bloß der die Religion betreffende Punkt; 
denn ſehr bald wurden die biſchöflichen Unterthanen durch 
alle Mittel und Wege, auch mit Hülfe von Jeſuiten, dem 
katholiſchen Glauben wieder zugeführt. Der Erfolg des 
kaiſerlichen Waffenglücks im dreißigjährigen Kriege machte 
die Biſchöfe ſo übermüthig, daß Biſchof Rink von Bal⸗ 
denſtein 1628 beim Kaiſer Ferdinand ſogar auf Reſti⸗ 
tution des Münſters drang. Es verſteht ſich jedoch von 
ſelbſt, daß dergleichen Begehren, wenn auch die Siege 
der Schweden ſie nicht ohnedem in den Hintergrund ger 
drängt hätten, niemals wären zugeſtanden worden. 
Waren die Erwerbungen, die Baſel im ſechszehn⸗ 
ten und fiebenzehnten Jahrhundert machte, auch nicht be- 
deutend, fo erſtreckten ſte ſich doch auf manche Dörfer, 
welche das Gebiet abrundeten, das den ſpätern Kanton 
Baſel ausmachte. So ſchloß 1510 der Rath mit dem 
Biſchof und dem Grafen von Thierſtein einen erneuerten 
Lehensvertrag über die Landgrafſchaft Sisgau. 1513 
wurde durch Kauf das Dorf Bettigen jenſeits des Rheins, 
1516 der Hof Michelfelden, 1517 Mönchenſtein mit Zu⸗ 
behörden, Muttenz, die Schlöſſer auf dem Wartenberg, 


die Hard, 1518 das Schloß Ramſtein, zu welchem die 
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Dörfer Bretzwil und Lauwil gehörten, 1521 herrſchaft— 
liche Rechte in Großhüningen, 1522 das Dorf Riehen, 
1525 Pratteln, 1526 Biel und Benken im Leimenthal, 
1532 Ariſtorf, 1534 Hoheitsrechte in Rothenfluh, Anwil, 
Augſt, ſowie die Dörfer Binningen und Bottmingen er— 
worben. Letztere wurden aber erſt durch den Vertrag von 
1585 völliges Eigenthum der Stadt. In den Beſitz von 
Kleinhüningen gelangte die Stadt nicht früher als 1640, 
in welchem Jahre ein Kaufvertrag mit dem Markgrafen 
Friedrich von Baden abgeſchloſſen wurde. Beſonderes 
Unglück hatte man mit dem Dorfe Großhüningen. Die⸗ 
ſer Ort, den die Stadt ſo lange pfandweiſe beſeſſen und 
auf den ſie ſammt den Aemtern Landſer und Pfirt dem 
Erzherzog Maximilian 1608 20,000 Gulden geliehen 
hatte, ging 1623 verloren, indem die Pfandſchaft auf- 
gekündet wurde. Durch die Ungeſchicklichkeit basleriſcher 
Abgeordneten kam man aber nicht nur um die Pfand— 
ſchaft, ſondern auch um die 20,000 Gulden, von denen 
ſpäter weder Kapital noch Zinſen jemals bezahlt wurden. 

Zwei ſchwere Aufſtände der Landleute ereigne— 
ten ſich im ſechszehnten Jahrhundert. Der eine ſteht 
im Zuſammenhange mit dem durch Thomas Münzer her— 
vorgerufenen großen Bauernkrieg in Deutſchland. Der 
Revolutionsſchwindel, der die Bauern im Elſaß und in 
Schwaben ergriffen und ſich bis in den Sundgau und 
Schwarzwald verbreitet hatte, ſteckte auch die basleriſchen 
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Unterthanen an, da auch hier im Ganzen dieſelben Be— 
ſchwerden zur Sprache kamen. Man verlangte ſtürmiſch 
Aufhebung der Steuern, Zinſe, Zehnten und Frohndienſte 
nebſt Vertreibung aller Pfaffen und Ordensleute. Es 
erhoben ſich alſo 1525 die Landleute aus den Landvog— 
teien Farnsburg, Homburg, Waldenburg und Ramſtein. 
Die Klöſter Schönthal, Olsberg, Engenthal (bei Muttenz) 
wurden geplündert und verbrannt. Die Inſurgenten er— 
ſchienen ſogar vor der Stadt. Die kriegeriſche Bürger— 
ſchaft hätte gern einen Ausfall gemacht, allein der Rath 
zog Unterhandlungen vor. Eidgenöſſiſche Botſchafter konn— 
ten auch wirklich eine Vermittlung zu Stande bringen. 
In Betreff der Zehnten, Abgaben, der Leibeigenſchaft ac. 
wurden einige Erleichterungen bewilligt und eine Amneſtie 
mit nur wenigen Ausnahmen gewährt. Hierauf leiſteten 
die Landleute wieder den Huldigungseid. Die Urkunden, 
welche ſie 1525 erhielten, mußten fie zwar 1532 heraus: 
geben und wegen des begangenen Ungehorſams Abbitte 
thun; doch wurden ihnen einige der gewährten Erleich— 
terungen gelaſſen. 

Der zweite Aufſtand iſt unter dem Namen Rappen— 
krieg bekannt. Er dauerte von 1591 bis 1594 und 
wurde veranlaßt durch Erhöhung des Umgelds von Wein *) 


*) Dieſe Erhöhung betrug von der in Herbergen oder Weinſchen— 
ken auszuſchenkenden Maß Wein einen Rappen; daher der 
Name Rappenkrieg. 
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und geſchlachtetem Vieh. Es empörten ſich die gleichen 
Aemter wie 1525, dazu noch die Lieſtaler, Pratteler, 
Muttenzer, Mönchenſteiner. Eidgenöſſiſche Vermittlung 
richtete nicht viel aus, obgleich ſich mehrere Geſandtſchaf— 
ten und vier Tagſatzungen mit dem Handel beſchäftigten. 
Das Verdienſt, dieſen Streit in gütlicher Weiſe geſchlich— 
tet und die Aufſtändiſchen zum Gehorſam zurückgeführt 
zu haben, gebührt dem Rathsherrn Andreas Ryff. 
Eine ſtrenge Jugend hatte ihn Lebenserfahrung gelehrt; 
von Natur war er leutſelig und ſeine Gedanken wußte 
er in wohlgeordneter Rede auszudrücken. Auf einer Wieſe 
beim Schloſſe Wildenſtein war es, wo er durch freund— 
liches und zugleich ernſtes Zureden die Unterthanen zu 
ihrer Pflicht zurückführte. 

In den gefährlichen Zeiten des dreißigjährigen Kriegs 
fand man für nöthig, die Befeſtigung der Stadt 
zu vermehren. 1622 war der berühmte d' Aubigny mit 
den Ingenieuren Lafoſſe und Lentulus in Baſel und gab 
dem Rathe einen Plan ein, dem zufolge die Stadt mit 
22 Baſtionen und Außenwerken verſehen werden ſollte. 
Von dieſen 22 Baſtionen wurden jedoch aus Mangel an 
Geldmitteln nur 4 wirklich ausgeführt, und die Außenwerke 
blieben ganz weg. Es war, wie leicht begreiflich, ſehr 
ſchwer, die Neutralität des Gebiets aufrecht zu erhalten; 
man fügte ſich in die Umſtände, ſo gut es gehen mochte. 
Durch die Stadt ſelbſt wurde fremden Armeen niemals 
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der Durchzug geſtattet; dagegen zogen 1633 die kaiſer⸗ 
lichen Feldherren Altringen und Feria mit einer Armee 
von ungefähr 30,000 Mann über das Kantonsgebiet von 
Rheinfelden nach Breiſach. Sehr ſchwierig war die Lage 
1638, als der Herzog von Sachſen-Weimar das Bis— 
thum beſetzt hielt und die Kaiſerlichen bei Beuggen und 
Warmbach von den Schweden geſchlagen wurden. Bei 
ſolchen gefahrdrohenden Wendungen des Kriegs pflegte 
man die Garniſon der Stadt bedeutend zu verſtärken. 
Dieſe beſaß übrigens zwei tüchtige Militärs: Zörnlin 
und Graſſer. Wie nach der Pariſer Bluthochzeit (1572) 
ſich franzöſiſche Proteſtanten nach Baſel flüchteten und 
hier bald eine beſondere Gemeinde bildeten, ſo waren die 
Mauern der Stadt ſtark genug, im dreißigjährigen Kriege 
auch deutſchen Flüchtlingen jedes Standes Schutz zu ge— 
währen, und während Deutſchland von einem Ende zum 
andern verwüſtet war und brach lag, hatte die Schweiz 
und Baſel ſo viel Wohlſtand bewahrt, daß ſie den Dürf— 
tigen beiſtehen und die Pflicht chriſtlicher Mildthätigkeit 
üben konnte. 
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XV. 


Die Reformation und ihre Fulgen. 
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angejtrebt wurde, iſt bekanntlich nicht zu Stande gekom— 
men; es erfolgte ein völliger Bruch mit Rom und eine 
Trennung der Kirche. Auch Baſel hat ſich der neuen 
Bewegung, durch welche dieſe Trennung zu Stande kam, 
angeſchloſſen. Die alte Oppoſition der Basler gegen das 
ſchroff hervortretende Papſtthum, die Gründung einer Uni— 
verfität, welche das geiſtige Leben förderte, die Pflege der 
klaſſiſchen Studien, welche dem Formalismus einer ver— 
alteten Scholaſtik und der Unwiſſenheit des Mönchsthums 
den Todesſtoß verſetzten, endlich der ſiegreiche Kampf der 
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Stadt gegen die biſchöfliche Autorität haben den Boden 
vorbereitet, auf dem zu Baſel 1521 bis 1529 die Re⸗ 
formation aufkeimen ſollte. 

Die Reformation trat zu Baſel nicht mit einem Mal 
ins Leben, ſie entwickelte ſich nur langſam und Schritt 
für Schritt. Es waren viele widerſtrebende Elemente 
vorhanden, die nicht ſo leicht zu beſiegen waren. Die 
Univerſität war in ihrer Mehrzahl dem alten Glauben 
ergeben, ebenſo der Rath. Daher kam es, daß der Wi— 
derſtand der Bürger auch mehr gereizt wurde, als an an— 
dern Orten. Die Reformation zu Baſel hat das Eigen— 
thümliche, daß ſie mehr mit einer politiſchen Bewegung 
verflochten iſt und mehr einen revolutionären Charakter 
trägt, als irgendwo ſonſt in der Schweiz. Der Mann, 
von dem die ganze geiſtige Bewegung geleitet wurde, und 
der als der eigentliche Träger der Reformation in Baſel 
zu betrachten iſt, war Johann Hausſchein, oder 
Oekolampad, geboren 1482 zu Weinsberg in Fran— 
ken, ſeit 1522 förmlich in Baſel niedergelaſſen und als 
Helfer bei St. Martin angeſtellt. Doch ſtand er nicht 
allein da, ſondern wurde ſowohl von einheimiſchen, als 
von auswärtigen Theologen, die nach Baſel gekommen 
waren, mächtig unterſtützt. Unter ſeinen Vorgängern ſind 
namentlich zu bezeichnen: Wolfgang Fabricius Ca— 
pito, von 1512 bis 1520 Prediger im Münſter und 
Lehrer an der Univerfität, und deſſen Nachfolger, Kaſpar 
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Hedio, Vikar zu St. Theodor und Kaplan zu St. Mar: 
tin, welcher aber nicht lange in Baſel blieb. 

Daß der Ablaßkrämer Samſon nach Baſel gekommen, 
iſt nicht bekannt; dagegen waren die Predigermönche zu 
Baſel dem ſchändlichen Unfug, den ihre Ordensbrüder zu 
Bern mit dem Schneider Jetzer trieben (1507 — 1509), 
nicht fremd. Der Biſchof Chriſtoph von Utenheim, ein 
betagter Mann von frommer, milder Geſinnung, ſah die 
Mißbräuche ſo gut ein wie ſein Coadjutor, Nikolaus von 
Dießbach. Luthers Schriften wurden ſeit 1519 in Baſel 
gedruckt; das neue Teſtament war hier 1522 drei Mo- 
nate, nachdem es in Wittenberg herausgekommen, ſchon 
nachgedruckt. Den erſten Angriff auf die katholiſchen Ein— 
richtungen machte 1521 Wilhelm Röublin oder Röb- 
lin, Leutprieſter zu St. Alban. Er predigte unter un: 
geheurem Zulauf gegen Meßopfer, Fegfeuer, Anrufung 
der Heiligen, Faſten ꝛe. Bei der großen Prozeſſion des 
Fronleichnamfeſtes 1521 trug er ſtatt der Reliquien eine 
Bibel in der Stadt herum. Röublin wurde auf eine An- 
klage des Biſchofs hin vor Rath beſchieden und aus der 
Stadt ausgewieſen, wiewohl ſich die Bürgerſchaft ſeiner 
angenommen und ſogar zuſammengerottet hatte. In der 
Folge trat dieſer unruhige und ungeflüme Mann zu den 
Wiedertäufern über und verſprach den Bauern im Kan— 
ton Zürich, ſie von Zehnten und Gefällen zu befreien. 
Großen Anſtoß erregte auch ein von den Verächtern der 


Falten am Palmſonntag 1522 angeſtellter Schmaus, wo⸗ 
bei ein Spanferkel verzehrt wurde. Der berühmte Eras— 
mus nahm davon Anlaß, ein Schreiben über das Fleiſch— 
eſſen und andere menſchliche Einrichtungen an den Biſchof 
Chriſtoph von Utenheim zu richten, in welchem er ſich 
ſehr freimüthig über dieſe Dinge äußerte. Die Theolo— 
gen, welche der neuen Richtung huldigten, ließen ſich 
aber durch das ſtrenge gegen Röublin beobachtete Ver— 
fahren nicht einſchüchtern. Noch in demſelben Jahre fing 
der Pfarrer am Spital, Wolfgang Wiſſenburger, 
ein junger gelehrter Mann, Sohn eines Rathsherrn von 
Baſel, an, die Meſſe deutſch zu halten. Der Einfluß 
der Reformation wuchs bedeutend, als Oekolampad im 
November 1522 zum zweiten Male nach Baſel kam und 
zu predigen und Vorleſungen zu halten anfing. Im 
Auguſt 1523 hielt er, katholiſchen Lehrern der Univerſi— 
tät gegenüber, eine Diſputation, in welcher er unbeſtritten 
die Oberhand hatte. Papſt Hadrian IV. ermahnte in 
einem Breve vom 23. März 1523 den Rath, daß man 
die Werke Luthers und ſeiner Anhänger zu drucken ver— 
böte und die bereits gedruckten verbrennen ließe, wie auch, 
daß man den lutheriſchen Predigern alles Predigen in der 
Stadt unterſage. Der Rath zeigte ſich gegen den hl. Va⸗ 
ter nicht ganz ungehorſam. Als Oekolampad 1524 die 
Pfarrſtelle bei St. Martin erhielt, gebot er ihm, ohne des 
Raths Vorwiſſen keine wichtige Neuerung in Religionsfachen 
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vorzunehmen, und im Dezember 1524 wurde eine Cenſur— 
kommiſſion ernannt, ohne deren Erlaubniß Nichts gedruckt 
werden durfte. Nichtsdeſtoweniger wurden die Kinder in 
deutſcher Sprache getauft, das Abendmahl unter beiderlei 
Geſtalt ausgetheilt; Meßgepränge, Kreuzumgänge und 
Anderes der Art kam von ſelbſt in Abnahme. In dem— 
ſelben Jahre 1524 wurden zwei Diſputationen gehalten, 
welche der Reformation förderlich waren. Die eine hielt 
der feurige Franzoſe Farel über Werkheiligkeit, Cere— 
monien, Faſten und Anrufung der Heiligen, die andere 
der Pfarrer von Lieſtal, Stör, über die Prieſterehe. 
Stör, ein etwas ercentrifcher Charakter, trat in der Folge, 
wie Röublin, zu den Wiedertäufern über, und war einer 
der Hauptbeförderer des 1525 gegen Baſel ausgebroche— 
nen Bauernaufſtandes. 

Im Jahr 1525 traf der Rath wichtige Entſcheidun— 
gen. Die Reformation war bis dahin mehr auf das 
Dogma, als auf den Cultus und die Kirchenverfaſſung 
gerichtet; Rath und Bürgerſchaft waren bis ins Jahr 1523 
mit den politiſchen Ereigniſſen, beſonders dem Kriege in 
Italien, weitaus mehr beſchäftigt, als mit kirchlichen Din— 
gen. Die Reformation wäre vielleicht in dieſem Jahre 
ganz durchgeführt worden, wenn der vom Rathe um ein 
Gutachten angegangene Erasmus ſich entſchiedener geäuſ— 
ſert hätte. Allein dieſer durch und durch conſervative 
Mann, der vor der revolutionären Wendung, welche die 


Reformation in dem Bauernaufſtande zu nehmen drohte, 
erſchrack und die Einheit der Kirche nicht zertrümmert 
wiſſen wollte, rieth nur zur Abſtellung einiger Mißbräuche 
und vertröſtete wegen der Hauptſache auf ein allgemeines 
Concil. Nichtsdeſtoweniger handelte der Rath im Sinne 
des Erasmus, wenn er das zwieſpältige Predigen oder 
das Schimpfen und Schelten auf den Kanzeln verbot, die 
Klöſter öffnete und für dieſe eine Verwaltungsaufſicht an⸗ 
ordnete. Die Chorherren zu St. Leonhard waren die 
Erſten, welche von der Erlaubniß, das Kloſter verlaſſen 
zu dürfen, Gebrauch machten. Zu Anfang des Februar 
1525 entſagten ſie den Regeln ihres Ordens, vertauſch— 
ten ihr Ordensgewand mit der Kleidung der Weltgeift- 
lichen, und übergaben das Stift ſammt allen ſeinen Be— 
ſitzungen, Rechten und Einkünften dem Rathe der Stadt 
als Eigenthum unter Vorbehalt einer anſtändigen Ber: 
ſorgung für ihre Perſonen. Der Rath warf ihnen einen 
Jahrgehalt aus und überließ ihnen auch ferner das Klo: 
ftergebäude als Wohnung. Bald darauf verließen auch 
die Frauen des Kloſters St. Maria Magdalena an der 
Steinen ihre Wohnung und heiratheten meiſtentheils. 
Allen Klöſtern wurden Pfleger und Schaffner geordnet, 
da die Kloſterverwaltung ſich in ſehr ſchlechtem Zuſtand 
befand. Die Säkulariſation der Stifter und Klöſter, die 
aber erſt 1590 gänzlich ins Reine gebracht war, wurde 
auf milde und ſchonende Art durchgeführt; das einge: 
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zogene Vermögen wurde nicht zu politifchen Zwecken, wie 
anderwärts, ſondern für Kirche, Schule und mildthätige 
Anſtalten verwendet und vom Staatsgut getrennt verwaltet. 

Die Jahre 1526 und 1527 ließen die Reformation 
zu Baſel ohne große Fortſchritte. Die zu Baden gehal— 
tene Diſputation, auf welcher Oekolampad die Hauptper— 
ſon war, äußerte keinen direkten Einfluß auf Baſel. Doch 
wurde im Auguſt der deutſche Pſalmengeſang eingeführt, 
den Pfarrern wurde geboten, nur die reine Lehre Chriſti 
nach der heiligen Schrift zu predigen, man fing an, das 
Volk zu den Predigten durch das Läuten der Glocken zu 
berufen, verſchiedene Feiertage wurden abgeſchafft, gegen 
die Wiedertäufer ſtrenge Mandate erlaſſen. Ein Mandat 
des Rathes über das Meſſehalten, im September 1527 
erſchienen, in welchem denjenigen Geiſtlichen, die Pfründen 
hatten, bei Verluſt der Pfründe geboten war, Meſſe zu 
leſen, vermehrte die Aufregung unter der Bürgerſchaft. 
Es wurden Verſammlungen gehalten, welche der Rath 
verbot. Die zu Anfang des Jahres 1528 abgehaltene 
Berner Diſputation, auf welcher auch die Basler Theo— 
logen erſchienen waren, und die ſofort von Bern durch— 
geführte Reformation beſchleunigte aber auch in Baſel 
den Gang der Dinge. Gewaltſam ſchafften die Bürger 
die Bilder in der St. Martins- und Auguſtiner-Kirche 
bei Seite, wodurch ſich der Rath genöthigt ſah, durch 
das Bauamt die Bilder hier wie in den Kirchen zu St. 
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Leonhard, der Barfüßer und des Spitals abzuthun; einige 
Kirchen wurden den Reformirten eingeräumt, in andern 
jedoch ein beſonderer Theil zur Haltung der Meſſe für die 
Katholiſchen vorbehalten. Im Dezember 1528 entſtanden 
neue Aufläufe. Die Reformirten ſowohl als die Katho— 
liken traten bewaffnet zuſammen. Die Erſteren übergaben 
dem Rath eine Bittſchrift: daß die Meſſe in der ganzen 
Stadt eingeſtellt werden ſollte, bis die Meßprieſter fie 
aus der heiligen Schrift würden verantwortet haben. Es 
erſchienen eidgenöſſiſche Boten aus Zürich und Bern einer— 
ſeits, Luzern, Uri, Schwyz und Zug andererſeits, um 
eine Vermittlung zu verſuchen. Sie rathſchlagten mit 
einer Kommiſſion, in welcher vier von den Räthen und 
vier von den Bürgern ſaßen. Die Vorſchläge dieſer 
Kommiſſion waren aber keiner Partei recht genehm. Die 
Reformirten verwarfen dieſelben entſchieden. Zum Zweck 
der Abſtimmung wurden Reformirte und Katholiſche be— 
ſonders verſammelt; jene zählten 2500 bis 3000, dieſe 
bloß 600 Mann. Der Rath brachte hierauf die Vor— 
ſchläge abgeändert noch einmal vor die Bürgerſchaft. Es 
ſollte ein ſogenannter Stillſtand eintreten, d. h. die Sache 
ſollte bis nach Pfingſten verſchoben und dann eine Diſpu— 
tation über die Meſſe in der Barfüßer-Kirche gehalten 
werden. Auf dieſes hin verreisten die eidgenöſſiſchen Ge— 
ſandten wieder. Allein der Vertrag oder Stillſtand wurde 
von den Katholiſchen nicht gehalten; katholiſche Prediger 
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eiferten gegen die neue Lehre. Da ging den reformirt 
geſinnten Bürgern endlich die Geduld aus. Sie verſam— 
melten ſich auf der Gartner-Zunft und zu Barfüßern, und 
ſtellten an den Rath folgende drei Begehren: 1) Aus- 
tritt von zwölf katholiſch geſinnten Mitgliedern aus dem 
Rathe, voran der Bürgermeiſter Meltinger; 2) Beſetzung 
der Kanzeln mit Predigern, die nach der heiligen Schrift 
predigen würden; 3) kein Sechſer noch Meiſter auf den 
Zünften ſolle anders erwählt werden, als mit der ganzen 
Gemeinde, d. h. mit Zuziehung der Zunftbrüder der be— 
treffenden Zunft, und kein Rathsherr ſolle ohne die Sech— 
ſer ernannt werden. Ausſchüſſe der Bürgerſchaft begaben 
ſich auf das Rathhaus und trugen dem Rathe dieſe Be— 
gehren vor. Es war am 8. Februar 1529. Als bis 
Abends 6 Uhr keine Antwort erfolgte, beſchloſſen die 
Bürger, ſich nicht länger hinhalten zu laſſen, ſondern 
die Sache ſelbſt auszumachen. 800 verſammelten ſich 
im Harniſch und mit dem Gewehr auf dem Kornmarkt, 
ſechs Feldſtücke wurden auf den Platz geführt, Wachen 
unter den Thoren und in den Hauptſtraßen ausgeſtellt. 
Der Rath verfammelte fich eiligſt und ertheilte um 9 Uhr 
Abends eine willfährige Antwort. Nichtsdeſtoweniger blie— 
ben die Bürger bewaffnet und auf den Zünften vertheilt 
die ganze Nacht bei einander. Am folgenden Tage, dem 
9. Februar, wurden alle drei Begehren der Bürgerſchaft 
vom Rathe bewilligt. Der Bürgermeiſter Meltinger mit 


m 141 Sir 


feinem Tochtermann, Eglin Offenburg, war ſchon in der 
Nacht entflohen. Durch die Gewährung ihrer Wünſche 
war aber ein gewiſſer Muthwillen in die Bürger gekom— 
men, der ſich nun in einem Bilderſturme äußerte. 
In allen Kirchen, mit Ausnahme derjenigen Klein-Baſels, 
in denen die katholiſch geſinnten Bürger die Bilder ſelbſt 
bei Seite ſchafften, in allen Klöſtern wurden Altäre, 
Standbilder und Gemälde zertrümmert; am folgenden 
Tage, dem Aſchermittwoch, 10. Februar, wurden ſie auf 
dem Münſterplatz in neun oder zwölf Scheiterhaufen ver— 
brannt. Selbſt die von den katholiſchen Klein-Baslern 
Geretteten wurden am Sonntag nach dem Aſchermittwoch 
vernichtet. Viele Kunſtwerke gingen bei dieſem Sturme 
zu Grunde; allein geraubt wurde nichts, weder von Bil— 
dern, noch von ſonſtigen Kleinodien. 

Auf ſolche ſtürmiſche Art wurde in Baſel die Refor⸗ 
mation durchgeführt. Durch die revolutionäre Wendung 
der Dinge erſchreckt, verließen viele Bürger und Einwoh— 
ner, Adeliche, Geiſtliche, Profeſſoren und Studenten die 
Stadt. Die Ruhe wurde aber nicht weiter geſtört. Der 
Rath nahm ſehr bald die der Bürgerſchaft im Drang des 
Augenblicks in Betreff der Regierungsform gemachte Con- 
ceſſion wieder zurück und fuhr fort, ſich ſelbſt zu ergänzen 
und die Sechſer zu erwählen. Der Biſchof, welcher ſich 
ſchon ſeit 1395 zeitweiſe außerhalb Baſel aufgehalten 
hatte, verlegte ſeine Reſtdenz dauernd nach Pruntrut; das 
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Domkapitel kam zuerſt nach Freiburg, ſpäter (1677) nach 
Arlesheim, das geiſtliche Gericht nach Altkirch. 

Die Männer, welche die Reformation zu Baſel durch— 
führen halfen, waren folgende: Konrad Pellikan, Guar— 
dian der Barfüßer, ſeit 1524 Profeſſor der Theologie; 
Wolfgang Wiſſenburger, Pfarrer am Spital; Marcus 
Berſy von Rorſchach, Leutprieſter zu St. Leonhard; Hans 
Sündli oder Lüthard von Luzern, Prediger zu den Bar— 
füßern; Thomas Geierfalk aus dem Gregorienthal, Pre— 
diger bei den Auguſtinern; Balthaſar Vögeli, Helfer bei 
St. Leonhard; Hieronymus Bothanus, Helfer bei St. 
Martin u. a. Neben dieſen Theologen iſt aber als eine 
Hauptſtütze der Reformation der Bürgermeiſter J a ko b 
Meier „zum Hirzen“ zu bezeichnen, ein Mann von 
edler, humaner Geſinnung, Freund von Wiſſenſchaft und 
Kunſt, der reformirten Lehre ebenſo entſchieden anhängend 
als ſein Namensgenoſſe Jakob Meier „zum Haſen“ der 
fatholifchen. *) Oekolampad, durch Kenntniß der hebräi— 
ſchen Sprache ſich auszeichnend, wirkte ſeit 1523 als 
Lektor der heiligen Schrift neben ſeiner Pfarrſtelle zu 
St. Martin; 1529 wurde er Pfarrer am Münſter und 


*) Jakob Meier und ſeine Familie iſt von Holbein in dem be— 
rühmten Gemälde, das ſich gegenwärtig in der Dresdener 
Gallerie befindet, dargeſtellt worden. Im erſten Bande der 
„Alpenblumen“ Gürich 1842) wurde auch der Perſus gemacht, 
ſein Leben in eine Novelle zu verflechten. 
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Vorſteher der Geiſtlichkeit, als welcher er die Einführung 
der Reformation auch auf der Landſchaft leitete. Er ſtarb 

jedoch ſchon im November 1531. Seine Nachfolger in 
dem Vorſteheramte der basleriſchen Geiſtlichkeit bis zur 
Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts find: Oswald My⸗ 
conius 1532— 1552; Simon Sulzer 1553 - 1585; Joh. 
Jak. Grynäus 1586-1617; Joh. Wolleb 1618-1629; 
Theodor Zwinger 1630 — 1654. 

Zur Befeſtigung der einmal eingeführten Reformation 
kamen hauptſächlich folgende Maßregeln zur Anwendung. 
Am 1. April 1529 erſchien die ſogenannte Reformations⸗ 
ordnung, eine Sammlung höchſt wichtiger obrigkeitlicher 
Verordnungen über das ganze Kirchenweſen. Auf Betrieb 
Oekolampads wurden 1530 Behörden zur Handhabung 
einer Kirchenzucht, ſogenannte Bänne, jedoch nicht ohne 
Widerſpruch, eingeſetzt. 1534 erſchien die dem Hauptin— 
halte nach ebenfalls von Oekolampad herrührende und im 
Ganzen genommen in einem milden Geiſte abgefaßte erſte 
Basler Confeſſton, welche von der basleriſchen Kirche bis 
auf den heutigen Tag feſtgehalten worden iſt. 1536 wurde 
zu Baſel von Bullinger, Myconius, Simon Grynäus, Leo 
Judä und Megander die ſogenannte zweite Basler oder 
erſte helvetiſche Confeſſion abgefaßt, veranlaßt durch Ver— 
mittlungsverſuche in dem Abendmahlsſtreit; dagegen wurde 
die Wittenberger Concordie von 1537 nicht angenommen. 
1539 wurde die Geiſtlichkeit der Univerſität incorporirt 
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oder vielmehr der theologischen Fakultät zugetheilt. Es 
entſtand darüber einiger Streit, aber es blieb bei dem 
Beſchluſſe des Raths. In demſelben Jahre erſchien eine 
Verordnung über die allgemeinen Synoden, welche die 
Cenſur und Prüfung der Geiſtlichen in Lehre und Lebens— 
wandel, fowie die Berathſchlagung über kirchliche Mängel 
und Verbeſſerungen zum Zwecke hatten. Das Augsbur— 
ger Interim von 1548 brachte in Baſel viele Aufregung 
hervor. Die Geiſtlichkeit eiferte gegen daſſelbe, aber der 
Rath verbot alles, was den Kaiſer beleidigen konnte. 
Die zweite helvetiſche Confeſſion, gewöhnlich ſchlechtweg 
nur die helvetiſche Confeſſion genannt, von Bullinger 
verfaßt und 1566 herausgegeben, wurde, wiewohl ſie 
ſonſt bei der ganzen reformirten Kirche Eingang fand, zu 
Baſel nicht angenommen. Als Grund davon führt man 
gewöhnlich das Widerſtreben des Antiſtes Sulzer an; es 
iſt aber zu bemerken, daß die basleriſche Kirche ſeit Be— 
ginn der Reformation immer eine freiere Stellung einge— 
nommen hat und ſich dem ſtrengeren Kirchenthum abge— 
neigt zeigte. Noch 1597 verbot der Rath ausdrücklich, 
der Basler Confeſſion etwas zuzuſetzen oder davon abzu— 
nehmen, und erſt ſeit 1644 wurde den angehenden Geiſt— 
lichen neben der Basler Confeſſion auch die helvetiſche 
eingehändigt. 1578 gab man ſich von Seite der Lu— 
theraner viele Mühe, um die Einführung der Concordien— 
Formel in Baſel zu bewirken; allein der Rath verbot 
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öffentliche Controverſien darüber zu halten; 1597 ſah ſich 
der Rath veranlaßt, weil einige Geiſtliche, beſonders auf 
der Landſchaft, ſich mehr weltlichen Geſchäften und dem 
Wohlleben ergaben, als recht war, eine ſtrenge Verordnung 
über die Amtspflichten der Geiſtlichen zu erlaſſen. Kir: 
chenviſitationen auf der Landſchaft waren ſchon ſeit 1541 
gebräuchlich, wie denn überhaupt das ganze Kirchenweſen 
wohl geordnet war und unter Aufſicht der Obrigkeit ſtand. 
An eine vom Staate unabhängige Kirche wurde auch nicht 
von ferne gedacht. Mit den übrigen reformirten Schwei— 
zerſtädten ſandte Baſel 1618 ebenfalls Abgeordnete auf 
die Synode nach Dordrecht. Die Abgeordneten waren 
Prof. Sebaſtian Beck und Dr. Wolfgang Meier. 


Wie anderwärts, ſo äußerte auch zu Baſel die Refor— 
mation auf die allgemeine Sittlichkeit einen heilſamen Ein: 
fluß, der ſich um ſo wohlthätiger zeigte, je größer das 
Verderben bis dahin geweſen war. Schon in der Refor— 
mationsordnung von 1529 wurden Strafen gegen die da: 
mals üblichen Laſter, wie Gottesläſterung, Entheiligung 
der Feiertage, Ehebruch und Unzucht, unanſtändige Klei— 
dung, das ſogenannte Zutrinken, Schwören und Fluchen ꝛc. 
erlaſſen. Herrſchte zu Baſel auch nicht jene calviniſche 
Strenge, wie zu Genf, ſo hatte das Gemeinweſen doch 
den ganz reformirten Charakter bürgerlicher Zucht und 
Abgeſchloſſenheit, und bewahrte denſelben, bis mit den 
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neuen Ideen des achtzehnten Jahrhunderts ſich auch neue 
Verhältniſſe Bahn brachen. 


XVI. 
Wissenschaft und Kunst. 


U 


Il 


ie ee von iii und Kunſt 

n welche ins ſechszehnte Jahrhundert fällt 
und ſich bis ins ſiebenzehnte hinein erſtreckt, bildet un⸗ 
ſtreitig eine der ſchönſten Seiten in Baſels Geſchichte; 
ihr Ruhm iſt ſo groß, daß er bis auf die Gegenwart 
zurückſtrahlt. Es muß daher auch hier etwas Näheres 
über dieſelbe geſagt werden. 

Die Anfänge des wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen 
Lebens zu Baſel find ſchon von uns erwähnt worden. 
Neben den allgemeinen Vortheilen der Lage und des Ver⸗ 


3 


Männer der Wiſſenſchaft nach Baſel zog und hier feſt⸗ 


kehrs war es vorzüglich die Buchdruckerkunſt, welche die 


hielt. Der vornehmſte der trefflichen Männer, welche 
dieſe Kunſt übten, ſchon von ſeinen Zeitgenoſſen „Fürſt 
der Buchdrucker“ genannt, war Johann Froben aus 
Hammelburg in Franken, der von 1491 bis 1527 über 
dreihundert der bedeutendſten Werke zu Baſel gedruckt 
hat. Er war ein gründlich wiſſenſchaftlich gebildeter Mann 
und mit dem berühmten Erasmus innig befreundet. Sein 
Sohn Hieronymus und feine Großſöhne, Ambroftus und 
Aurelius, ſetzten die Druckerei fort. Ausgezeichnet waren 
ferner: Cratander, Johannes Herwagen, Nicolaus Epis⸗ 
copius oder Biſchoff mit zwei Söhnen, Johann Bergmann 
von Olpe und die Familie Petri. Adam Petri war es, 
der Luthers Werke druckte. Seine Nachkommen führten 
das Druckgeſchäft bis über die Mitte des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts hinaus. Der bedeutendſte und gelehrteſte 
Buchdrucker nach Johann Froben war aber Johann 
Oporin. Er druckte von 1539 bis 1568 mehr als 750 
größere und kleinere Werke und corrigirte alle ſelbſt mit 
der größten Genauigkeit. Nach ihm verdienen außer den 
erwähnten Petri noch genannt zu werden: Polycarpus 
Gemuſäus, Thomas Guarinus, Konrad Waldkirch, Peter 
Perna. Als der berühmte de Thou, Präſident des Par⸗ 
laments zu Paris und Verfaſſer der trefflichen Geſchichte 
ſeiner Zeit, 1579 zu Baſel war, beſuchte er unter andern 
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Perſonen auch den Perna, der aus Lucca gebürtig war, 
und fand ihn, wiewohl ſchon in hohem Alter, noch thätig 
in der Werkſtätte arbeitend. Mit der zweiten Hälfte des 
ſtebenzehnten Jahrhunderts gerieth die Buchdruckerkunſt zu 
Baſel in Verfall; die bekannteſten Drucker damals waren 
die König, und im achtzehnten Jahrhundert die Decker. 
Es würde zu weit führen, wenn wir die Gelehrten 
alle namhaft machen wollten, die im ſechszehnten Jahr— 
hundert Baſel zierten; wir führen nur einige der bedeu— 
tendſten an. Der berühmteſte von Allen, ein „König der 
Wiſſenſchaften“, war Deſiderius Erasmus von 
Rotterdam, der Begründer freier, lebendiger, aus den 
Quellen geſchöpfter Wiſſenſchaft, welcher auch der kirch— 
lichen Reformation, wenn er ſich ihr ſchon nicht ganz an— 
geſchloſſen, doch den Weg geebnet hat. Johann Froben 
war es, der dieſen Mann 1513 oder 1514 nach Baſel 
zog, woſelbſt er in deſſen Hauſe bis 1529 wohnen blieb, 
dann auf ſechs Jahre nach Freiburg ging, ſich aber 1535 
wieder in ſein geliebtes Baſel zurückbegab, um das Jahr 
darauf (11. Juli 1536) daſelbſt zu ſterben. Um Eras⸗ 
mus, als dem Mittelpunkte, von dem die größte geiſtige 
Anregung ausging, ſammelte ſich ein Kreis älterer und 
vorzüglich jüngerer Männer, die zu den größten Zierden 
der Wiſſenſchaft gehören. Wir nennen von denſelben: 
Heinrich Loriti oder Glareanus aus Glarus, Beatus Rhe— 
nanus aus Schlettſtadt, Hermann von dem Buſche, Sigie- 
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mund Gelenius, Wilhelm Neſenus, Hieronymus Artolph 
aus Bündten, Oekolampad, Myconius, Phrygio, Capito ꝛc. 
Daneben genoß Erasmus auch die Freundſchaft anderer 
Männer Baſels, nicht nur der Frobene, ſondern auch eines 
Bürgermeiſters Jakob Meier, eines Dr. Ludwig Bär, der 
Familie Amerbach, Biſchoff ꝛc. 

Dem wiſſenſchaftlichen Leben, das damals in Baſel 
herrſchte, kann kein ſchöneres Zeugniß ertheilt werden, 
als dasjenige, welches ihm Erasmus ſelbſt in einem Briefe 
vom Jahre 1516 gibt: 

„Ich glaube mich hier (ſchreibt er an einen Freund) 
„geradezu in dem angenehmſten Muſeum zu befinden, um 
„dir nicht alle die vielen und ſehr bedeutenden Gelehrten 
„zu nennen, mit denen ich verkehre. Lateiniſch und grie— 
„chiſch verſteht Jedermann, die Meiſten auch hebräiſch. 
„Dieſer zeichnet ſich in der Geſchichte aus, Jener in der 
„Theologie. Hier iſt ein trefflicher Mathematiker, dort 
„ein fleißiger Alterthumsforſcher, dort ein Rechtsgelehrter. 
„Wie ſelten dieß Alles beiſammen ſei, weißt du felbft. 
„Mir wenigſtens iſt bis dahin ein fo glückliches Zuſammen— 
„treffen noch nirgends zu Theil geworden. Aber um davon 
„nicht zu reden, welche Redlichkeit waltet auch überall, 
„welche Freundlichkeit, welche Eintracht! Du würdeſt 
„darauf ſchwören, daß Alle nur ein Herz und eine 
„Seele hätten.“ 

Schon früher hatte der vom Kaiſer Maximilian ge— 
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krönte Dichter Glareanus in feinem berühmten, 1514 
erſchienenen Lobgedicht auf die ſchweizeriſche Eidgenoſſen— 
ſchaft Baſel mit Athen verglichen und mit Verſen ver— 
herrlicht, die in deutſcher Ueberſetzung etwa folgendermaßen 
lauten würden: 
Dich Rauraciens Burg, erhabene Pforte des Rheines, 
Dich Helvetiens Wall und nicht zu erobernde Mauer, 
Welcher Geſang iſt herrlich genug, dich würdig zu preiſen? 
Selbſt wenn Muſen mir hülfen und Cicero's Worte ich hätte, 
Fehlt' es mir noch an Lob für dich, o treffliche Mutter! 
Ruhmreich unter den Städten, berühmter als Theben und Troja, 
Stehſt du im Schönheitsglanze vollendet vom Scheitel zur Sohle, 
Deutſchlands Stolz und ein Port des Reichs, ein Gipfel- und 
Glanzpunkt. 


Schminke als Lob haſt nöthig du nicht; du pflegeſt die Studien, 


Gleich dem gelehrten Athen ziert glänzend die Akademie dich. 


Der Reformationsſturm vom Jahr 1529 brachte einige 
Störung in dieſes ſchöne wiſſenſchaftliche Leben. Erasmus 
und Glareanus waren unter denjenigen, welche die Stadt 
verließen; erſterer kehrte jedoch, wie bereits geſagt, wie: 
der zurück. Die Univerſität blieb einige Jahre geſchloſ— 
ſen, bis Männer, welche ebenſo ſehr durch Kenntniſſe ſich 
auszeichneten, als der neuen Lehre anhingen, gefunden 
waren. Es gelang dieß vollkommen, und Oekolampad hat 
das Verdienſt, zur Wiederherſtellung der Univerſität das 
Meiſte beigetragen zu haben. Es wurden alſo nach Baſel 
berufen Simon Grynäus, ein Gelehrter erſten Ran⸗ 
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ges, in der Kenntniß des Griechiſchen von Niemandem 
übertroffen, daneben ein Theologe von frommer, milder 
Geſinnung, und Sebaſtian Münſter, ein Meiſter im 
Hebräiſchen, und durch ſeine Kosmographie noch heutigen 
Tages in wohlverdientem Anſehen. Neben dieſen wirkten 
in allen Fakultäten treffliche Männer. Ein Mann von 
bedeutendem Einfluß, ſowohl durch feine Wohlhabenheit 
als durch feine ausgebreiteten Verbindungen mit auswär⸗ 
tigen Gelehrten war der Lehrer der Rechtswiſſenſchaft, 
Bonifacius Amerbach, der bis zu ſeinem Tode 
(1562) die Pflege der Wiſſenſchaften zum Ruhme Baſels 
unabläßig förderte. Sein Sohn, Baſilius, ſowie der Sohn 
des Simon Grynäus, Samuel, wurden zu den berühmte⸗ 
ſten Rechtsgelehrten gerechnet, während Johann Jakob 
Grynäus als Theologe ſich auszeichnete. Die mediciniſche 
Fakultät nennt unter ihren Zierden den Anatomen Ve⸗ 
ſalius, den Botaniker Bauhin, den vielerfahrnen und 
begüterten Stadtarzt Felix Plater. In vielſeitigem 
Wiſſen und glänzendem Rednertalent ſtrahlte Celio Se- 
condo Curioni, welcher, aus Piemont wegen des Be— 
kenntniſſes evangeliſcher Religion vertrieben, in Baſel eine 
zweite Heimath gefunden hatte; Johann Buxtorf aber 
ſteht als Begründer des hebräiſchen Sprachſtudiums bis 
auf den heutigen Tag unübertroffen da. Die Schulmänner 
Thomas Plater und Joh. Beat Hel brachten das Schul- 
weſen und insbeſondere das von ihnen geleitete Gymnaſtum 
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in trefflichen Stand. Bonifacius Amerbach und fein Sohn, 
Felir Plater, Remigius Fäſch legten Sammlungen von 
Alterthümern, Kunſtſachen, naturwiſſenſchaftlichen Gegen— 
ſtänden ꝛc. an, welche den Grundſtock der heutigen öffent— 
lichen Anſtalten Baſels in dieſer Beziehung bilden. Kurz, 
Baſel war in wiſſenſchaftlicher Beziehung eine Leuchte der 
Zeit und in ganz Europa von wohlverdientem Anſehen, 
ſo daß z. B. Joh. Jakob Graſſer 1623 ſchreiben konnte: 

Baſel, die werthe ſchöne Statt, 

Ein gut Nam all'nthalben hat, 

Dann durch berhümbte Truckerey 

Und wolb'ſtellte Academey 

Sie beid' in Teutſch und Welſchen Land 

Hat trefflich dient dem g'meinen Stand. 

Drumb fie jo hoch wurd refpectiert, 

Und mit befondrer Freyheit ziert: 

Daß fie als eine Blum im Kranz 

Der Eidgenoßſchaft fürleuchtet ganz. 


Aber nicht nur die Wiſſenſchaft, auch die Kunſt, vor 
Allem die Malerei, fand in Baſel Pflege. Als Maler 
des ſechszehnten Jahrhunderts werden ehrenvoll genannt: 
Herbſter, Kluber, Hug, Baldung, Grün, Bock, Graf ꝛc. 
Der Ruhm Baſels wurde aber vorzüglich durch die Fa— 
milie Holbein begründet. Hans Holbein, der Aeltere, 
wurde 1504 bei Gelegenheit des neuen Rathhausbaues 
von Augsburg nach Baſel berufen und ſiedelte 1507 völlig 
dahin über. Sein Sohn iſt Hans Holbein, der 
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Jüngere, „ein Stern erſter Größe nicht allein in 
Deutſchland, ſondern von allen Nationen geachtet und 
deſſen Glanz nie erbleichen wird“ *). Hans Holbein, der 
Jüngere, wirkte bis 1526 in Baſel, in welchem Jahre 
er nach England abging, wo er 1554 ſtarb. Dadurch 
geſchah es, daß ſich eine eigentliche holbeiniſche Maler⸗ 
ſchule in Baſel nicht gebildet hat. Es fehlte jedoch zu 
feiner Zeit an guten Künſtlern. Holzſchneidekunſt, Ku⸗ 
pferſtecherei, Glasmalerei haben ſchöne Leiſtungen aufzu— 
weiſen. Als Kupferſtecher hat ſich beſonders Matthäus 
Merian ausgezeichnet. 


*) Ernſt Förſter: Geſchichte der deutſchen Kunſt. Lpz. 1853. 
II. S. 224. 
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XVII. 


Ereignisse und Zustände nun der Mitte des siehen- 
zehnten Jahrhunderts bis zu den Aurnhen vun 469]. 


ie ein jeder Staat feine Blüthe— 
zeit hat, ſo kommt auch für 

— jeden Staat, füher oder ſpä⸗ 
ter, eine Zeit des Verfalls, aus der er ſich entweder auf— 
raffen kann, wenn er noch nicht alle ſittliche Kraft ver— 
loren hat, oder in welcher er, wenn letzteres der Fall iſt, 
unaufhaltſam feinem Untergang entgegeneilt. Für Baſel 
nun iſt die Periode von der Mitte des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts bis zur Auflöſung der alten Eidgenoſſen— 
ſchaft (1798) eine ſolche Zeit des Verfalls, in welcher 
die größten ſittlichen Gebrechen zum Vorſchein kommen. 
Noch gab es zwar auch Beiſpiele alter Tugend und Recht⸗ 


nn 155 Mm 


ſchaffenheit; im Allgemeinen herrſchten aber doch fpieß- 
bürgerliche Engherzigkeit, überhandnehmender Materialis⸗ 
mus, herrſchſüchtige und verketzerungsſüchtige Orthodoxie, 
Familien⸗Intriguen, perſönliche Eitelkeit und Streitſucht, 
Stellenjägerei, Eigennutz, Beſtechlichkeit, Veruntreuung. 
Freilich ſteht Baſel in dieſer Beziehung nicht allein da; 
die ganze Eidgenoſſenſchaft litt mehr oder weniger an die— 
fen Schäden, und darum bedurfte es auch nur eines ſchar⸗ 
fen Sturmes von Außen, um ſie über den Haufen zu 
werfen. 

Wir wollen die hauptſächlichſten Ereigniſſe dieſer 
Periode in chronologiſcher Ordnung auf einander folgen 
laſſen. 

Bemerkenswerth iſt zuerſt der Bauernaufſtand 
von 1653. Die Landſchaft Baſel, von jeher zur Em⸗ 
pörung geneigt, wie die Aufſtände von 1525 und 1594 
bewieſen, machte mit den Aufſtändiſchen in den Kantonen 
Luzern, Bern und Solothurn gemeinſchaftliche Sache. Ihre 
Klagen betrafen verſchiedene Abgaben, den Salzpreis, die 
Strenge der Landvögte ꝛc. Der Rath gab theilweiſe nach 
und machte verſchiedene Zugeſtändniſſe; allein es half 
nichts. Die Aufſtändiſchen beſuchten den Landtag in Hutt— 
wil; die Lieſtaler waren die Leiter der ganzen Bewegung. 
In der Stadt ließ man bei 1000 Mann Truppen anwer⸗ 
ben und bewaffnete alle waffenfähige Mannſchaft. Doch 
bald nahm die Sache ein Ende. Zweier, Werdmüller und 


von Erlach ſchlugen mit Militärmacht den Aufſtand nie- 
der. Schon nach dem Treffen bei Bremgarten ließen die 
Lieſtaler und Waldenburger um Gnade und Verzeihung 
bitten, wurden aber nicht angehört. Man beſetzte das 
Land mit den angeworbenen Truppen und brachte die 
Schuldigen nach der Stadt. Sieben wurden hingerichtet, 
Andere zu andern härtern oder geringern Strafen verur— 
theilt. Ueberdieß wurde die Landſchaft entwaffnet, mit 
Geldbußen geſtraft, und ihr manche bisher genoſſene Vor— 
rechte entzogen. 

An dem Religionskriege von 1656 war Baſel 
nicht direkt betheiligt; es nahm vielmehr eine vermittelnde 
Stellung ein. Seine Geſandten erhielten auf die Zufam: 
menkunft nach Brugg den Befehl, es zu verhüten, daß 
aus dem Streit zwiſchen Zürich und Schwyz eine gemeine 
eidgenöſſiſche Sache gemacht werde, und wenn dennoch der 
Name Baſels unter dem Kriegsmanifeſt der Zürcher ſtand, 
ſo geſchah es ohne deſſen Willen. Indeſſen machte man 
ſich auf alle Fälle gefaßt; bald ſtanden 1000 Mann Fuß⸗ 
volk und 3 Compagnien zu Pferde zum Aufbruch bereit; 
auch die Landſchaft wurde wieder bewaffnet. Bürgermei⸗ 
ſter Wettſtein und Rathsherr Andreas Burckhardt halfen 
den Frieden vermitteln, und da mehrere Punkte des Frie— 
densvertrags durch ſchiedsrichterliche Sätze entſchieden wer— 
den ſollten, wurde Wettſtein von Zürich und Bern zu 
einem derſelben angenommen. 
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In dem franzöſiſchen Bunde, der 1663 von 
allen Kantonen zu Paris beſchworen wurde, wurde Baſel 
auch die Bezahlung der alten Schulden, welche Rath und 
Bürger auf Hüningen, die Herrſchaften Landſer und Pfirt, 
die elſaßiſchen Lande und die vorige Kammer zu Enſis— 
heim zu fordern hatten, in Ausſicht geſtellt; allein bezahlt 
wurde in Wirklichkeit nichts. Ludwig XIV., jetzt Herr des 
Elſaßes, das der Krone Frankreich durch den weſtphäli— 
ſchen Frieden unwiderruflich zugeſprochen wurde, brauchte 
ſein Geld zu andern Dingen und wurde für Baſel bald 
ein drückender Nachbar. Denn nicht nur bemächtigte er 
ſich 1668 und 1674 der Freigrafſchaft Burgund, ſondern 
durch die Kriege, die er führte, wurde die Stadt ſehr be— 
läſtigt, indem ſich öfter in ihrer Nähe deutſche und fran— 
zöſiſche Heere befanden und die Aufrechterhaltung der Neu— 
tralität erſchwerten. Man half ſich in ſolchen Fällen, 
wie im dreißigjährigen Kriege. 1674, 1676, 1678 lagen 


ſtarke eidgenöſſiſche Beſatzungen in der Stadt; in der 


Nachbarſchaft Baſels fielen öfter blutige Treffen vor. Der 
1679 geſchloſſene Frieden von Nimwegen machte zwar die— 
ſen Kriegsunruhen ein Ende; allein er vergrößerte die 
Macht Frankreichs im Elſaße, und was das Schlimmſte 
für Baſel war, zur Sicherung ſeiner elſäßiſchen Beſitzun— 
gen ließ Ludwig XIV. die Feſtung Hüningen erbauen, 
deren Bedeutung vom Volke ſchon von Anfang an durch 
den Beinamen Zwing-Baſel richtig gewürdigt wurde. 
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Im dreißigjährigen Kriege, im Jahr 1633, war zuerſt 
bei Großhüningen von den Kaiſerlichen eine Schanze auf: 
geworfen worden, die von da an abwechſelnd im Beſitze 
dieſer oder der Schweden und Franzoſen ſtand. Schon 
1644 verbreitete ſich das Gerücht, als ob dieſe Schanze 
befeſtigt werden ſollte, was den Rath von Baſel ſehr 
beunruhigte. 1655 war neuerdings von einer ſolchen Be— 
feſtigung durch die Franzoſen die Rede; allein erſt 1679 
wurde es Ernſt mit der Sache. Der Miniſter de Louvois 
gab auf die Anfragen des Raths zwar anfänglich auswei— 
chende Antwort, allein am 6. Auguſt 1679 langte Vauban 
ſelbſt in Hüningen an und antwortete dem an ihn abge⸗ 
ſchickten Rathsherrn Zäslin, daß es eine Feſtung mit fünf 
Baſtionen geben werde. Die Erbauung einer ſolchen Fe— 
ſtung kam nicht nur Baſel, ſondern auch den eidgenöfft- 
ſchen Ständen Zürich, Bern und Luzern bedenklich vor. 
Es wurde daher ein Abgeordneter, Abel Soein von Baſel, 
nach Paris geſandt; der König aber gab ihm zur Ant: 
wort: „Er laſſe dieſe Feſtung zur Sicherheit feines Lan: 
des bauen; die Herren Schweizer ſollen keinen Verdacht 
ſchöpfen; es ſei vielmehr zu ihrem und der Stadt Baſel 
Beſten.“ Der Bau ſchritt alſo vorwärts, und am St. Lud⸗ 
wigsfeſte 168 1 machte der Kanonendonner von den Wällen 
der Feſtung herab den benachbarten Orten die feierliche Ein: 
weihung dieſes Platzes bekannt. Die Feſtung war übrigens 
erſt 1692 nach Vaubans Plänen vollſtändig ausgebaut. 
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Die Zeiten waren fortwährend fehr kriegeriſch; Frank⸗ 
reichs Uebermacht und Uebermuth wurde ſchwer empfunden. 
Die Wegnahme von Straßburg im November 1681 und 
die Wiedereinführung der katholiſchen Religion daſelbſt 
erregte in Baſel eine wahre Beſtürzung. Niemals iſt ein 
deutſcher Kaiſer mit größerer Ehrerbietung oder Unter— 
thänigkeit begrüßt worden, als Ludwig XIV. von der Eid⸗ 
genoſſenſchaft und Baſel im Oktober 1681 zu Enſisheim 
und im Juni 1683 zu Kolmar. Die Aufhebung des Edikts 
von Nantes 1685 brachte Hunderte von flüchtigen Refor⸗ 
mirten nach Baſel, welche hier verpflegt wurden, bis ſie 
ins Brandenburgiſche, wo der Kurfürſt fie aufnahm, be— 
fördert werden konnten. Die Zeitumſtände erſchienen dem 
Biſchof und dem Domkapitel ſo günſtig, längſt erloſchene 
Anſprüche auf das Münſter, verſchiedene Häuſer und Ein: 
künfte, den Kirchenſchatz ꝛc. zu erneuern (1670 u. 1685). 
Den meiſten Grund dazu mochte das Domkapitel haben, 
indem dieſes bei Abſchließung des Vertrags von 1585 ſich 
weigerte, die ihm angetragenen 50,000 Gulden nebſt dem 
im Münſter liegenden Schatze anzunehmen. Daher kam 
es, daß es niemals etwas davon erhielt. Aber wenn auch 
die Ereigniſſe jetzt dem Katholicismus günſtig ſchienen, 
um ſolche Anſprüche zu erneuern, ſo konnten doch Ver— 
träge, wie der weſtphäliſche Frieden, niemals umgeſtoßen 
werden, und es konnte daher von einem Eintreten in dieſe 
Anſprüche von Seite der Stadt Baſel nicht die Rede ſein. 
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In den Jahren 1688 und 1689 kam Baſel durch die 
Kriegsereigniſſe wieder in eine gefährliche Lage und erhielt 
eidgenöſſiſchen Zuzug. 1697 wurde zu Ryßwick zwiſchen 
dem Reich und Frankreich Frieden gemacht und die Schweiz 
in dieſen Frieden eingeſchloſſen. Frankreich bekam durch 
die Abtretung von Breiſach und Freiburg den Rhein in 
Baſels Nachbarſchaft zur Gränze. Vergeblich hatte ſich 
Baſel darum bemüht, daß Hüningen, „dieſe höchſt be— 
ſchwerliche Feſtung“, geſchleift würde. Es mußte dieſelbe 
noch faſt 120 Jahre ertragen. | 

Bei dieſen ſchwierigen Zeiten, die von Außen leicht 
gefahrvoll werden konnten, brachen auch innere Unru⸗ 
hen in der Stadt aus. Man heißt dieſelben gewöhnlich 
das Ein undneunziger Weſen. Sie dauerten vom 
November 1690 bis zum November 1691 und offenbarten 
alle ſittlichen Gebrechen, an denen damals die Stadt litt. 
Es war eine Bewegung im Sinne der Demokratie, von 
der Bürgerſchaft ausgehend und gegen die regierenden 
Räthe gerichtet. Ohne Zweifel hatte fie ihre Berechti— 
gung; aber wie es gewöhnlich bei ſolchen Volksbewegun— 
gen geſchieht, nahm ſie bald einen tumultuariſchen und 
gewaltthätigen Charakter an. Schon 1688 hatten die 
Räthe das traurige Geſtändniß ſchlechter Verwaltung der 
Juſtiz und der Beſtechlichkeit bei Aemterbeſtellungen offen 
abgelegt und deßhalb für die Beſtellung der Aemter das 
Ballotiren, die Wahl durch Kugeln, eingeführt. Nichte: 


— 


nn 161 Nun 


deſtoweniger klagte man 1691 über Feilheit der Stimmen 
bei Aemterbeſtellungen, über Abgang der Kirchengüter, 
über Hochmuth und Aufgeblaſenheit einiger im Rath herr— 
ſchenden Familien; beſonders ſcheint die Familie Burck— 
hardt, deren Stammvater doch erſt 1523 aus dem Schwarz⸗ 
walde nach Baſel gekommen war, ein großes Uebergewicht 
ausgeübt und vielen älteren Familien Anſtoß gegeben zu 
haben. Die Geiſtlichkeit unterſtützte anfänglich die Bewe— 
gung. Das Vorhaben der Franzoſen, den Feſtungswerken 
von Hüningen eine weitere Ausdehnung zu geben, brachte 
die Sache zum Ausbruch, indem die Regierung genöthigt 
war, am 18. November 1690 den großen Rath einzube⸗ 
rufen, wo dann auch die Mißbräuche der Verwaltung zur 
Sprache kamen. Der Streit drehte ſich zuerſt nur zwi⸗ 
ſchen dem kleinen und großen Rathe, indem letzterer mehr 
Gewalt anſprach, als er bisher beſeſſen hatte. Darum 
verſammelte ſich derſelbe ohne die Kleinräthe und ernannte 
36 Ausſchüſſe, welche ſeine Sache führen ſollten. Der 
kleine Rath mußte am 23. Dezember 1690 dem großen 
eine Theilung der obrigkeitlichen Gewalt und das Recht, 
bei Beſtellung der Aemter zu Stadt und Land mitzuwir⸗ 
ken, zugeſtehen. Allein es erfolgte noch keine Ruhe; im 
Gegentheil vermehrte ſich die Gährung im Januar 1691. 
Einerſeits zog die Regierung Truppen aus der Landſchaft 
in die Stadt und berief eidgenöſſiſche Repräſentanten von 
Zürich, Bern, Luzern und Solothurn; andererſeits ver— 
11 
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fammelten ſich die Bürger und ernannten von jeder Zunft 
Ausſchüſſe, um ihre Begehren durchzuführen. Die thäti⸗ 
gen Leiter der ganzen Bewegung waren: Dr. Fatio, Dr. 
Petri, Chirurgus Moſes, Weißgerber Müller und einige 
andere. Die Begehren der Bürger enthielten nichts Un 
billiges; ſie verlangten z. B., daß die Zunftbrüder das 
Recht haben ſollten, die Meiſter und Sechſer ihrer Zünfte 
zu erwählen; ſie wollten Einſicht in die alten kaiſerlichen 
Privilegien, Mittheilung der vorzuſchlagenden Fundamen⸗ 
talgeſetze e. Allein der große Rath war auch nicht ge: 
willt, etwas von ſeinen Rechten zu vergeben, und ſo ge— 
rieth dieſer jetzt auch mit den Bürgern in Streit, was 
zur Folge hatte, daß ſich kleiner Rath und großer Rath 
wieder vereinigten und gegen die Bürgerſchaft Front mach— 
ten. Nichtsdeſtoweniger war dieſe Meiſter; ſie erhielt am 
14. Februar die gewünſchten Zugeſtändniſſe und ertrotzte 
am 24. März mit Gewalt die Entlaſſung von 29 Stan⸗ 
desgliedern, 18 Kleinräthen, 10 Großräthen und des 
Oberſtzunftmeiſters. Ermahnungen eidgenöſſiſcher Reprä⸗ 
ſentanten und der Tagſatzung halfen nichts. Vergebens 
ſtellten Jene am 4. April im großen Rathe vor, daß 
Unruhen in einem Stande, der für das rechte Auge und 
die rechte Hand der Eidgenoſſenſchaft gehalten werde, die— 
ſer nicht gleichgültig fein können. Auch die Bürger-Aus⸗ 
ſchüſſe gaben den Repräſentanten zu verſtehen, daß ſie die 


Sachen lieber allein ausmachen möchten und wieſen ihre 


un 163 Wu» 


Vermittlung förmlich zurück. Vergebens bemühte ſich auch 
die Geiſtlichkeit, die Bürger zur Annahme der eidgenöſſi⸗ 
ſchen Vermittlung zu bewegen. Die Bürger ſetzten es 
durch, daß neue Entlaſſungen aus dem kleinen und großen 
Rathe ſtattfanden, daß der große Rath einwilligte, daß 
die erledigten Stellen wieder beſetzt, ſowie, daß die Mei⸗ 
ſter und Sechſer von den Zunftbrüdern und die Oberſt— 
zunftmeiſter von der ganzen Bürgerſchaft erwählt würden; 
außerdem mußte er allgemeine Amneſtie ertheilen. Allein 
hiemit war die Sache noch lange nicht beigelegt; die 
Verwirrung wurde vielmehr immer größer und es herrſchte 
wahre Anarchie. Man griff zu den Waffen, übte Ge⸗ 
waltthätigkeiten aus und drängte die Räthe mit neuen ins 
Unendliche vermehrten Begehren. Neue eidgenöſſiſche Ver⸗ 
mittler langten im Juli zu Baſel an, und erklärten, daß 
fie, wenn gütliche Vermittlung nichts fruchten ſollte, als 
Schiedsrichter die Sache entſcheiden würden; denn die 
Tagſatzung war entſchloſſen, das Unweſen nicht länger zu 
dulden. Von jetzt an nahm die Sache eine andere Wen⸗ 
dung; es zeigte ſich eine Spaltung unter der Bürgerſchaft; 
die Einen nahmen nämlich die eidgenöſſiſche Vermittlung 
an, während die Andern ſie verwarfen. Die Obrigkeit 
gewann wieder an Anſehen, die Sprache der eidgenöfit- 
ſchen Vermittler lautete entſchieden für dieſelbe; es er- 
folgte ein Großrathsbeſchluß zu Gunſten der Entlaſſenen 
und die Bürger⸗Ausſchüſſe ließen ſich mit dem Rathe in 
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Unterhandlungen ein. Unterdeſſen bemächtigte man ſich 
der Perſonen von Fatio, Müller und Moſes; Verſuche, 
den erſteren zu befreien, mißlangen. Mit leidenſchaftlicher 
Haſt wurde ihnen der Prozeß gemacht, ſo daß ſie ſchon 
am 27. September vom großen Rathe zum Tode verur⸗ 
theilt und am 28. auf dem Kornmarkt unter dem Zuſehen 
der Räthe enthauptet wurden. Gegen andere Theilnehmer 
an dieſer innern Bewegung wurden Strafnrtheile aller 
Art gefällt. Der Rath ſchien nicht Juſtiz, ſondern Rache 
zu üben. 

So endigten dieſe Unruhen, welche mit innern Auf: 
ſtänden anderer Kantone manche Aehnlichkeit haben. Die 
Verfaſſung kehrte bald in das alte Geleiſe zurück. 1693 
verloren die Zunftbrüder das Recht, ihre Meiſter und Sech— 
ſer zu erwählen. Bloß das Verkommniß, welches kleiner 
und großer Rath über ihre gegenſeitigen Befugniſſe abge⸗ 
ſchloſſen hatten, wurden aufrecht erhalten. 1717 wurde 
auch das Recht, den Oberſtzunftmeiſter zu wählen, der 
Bürgerſchaft entzogen und wieder dem großen Rathe über— 
tragen. So hatten dieſe Unruhen beinahe keine andern 
Folgen, als daß der große Rath an Macht und Anſehen 
gewann. Die alte Verfaſſung blieb ſonſt ſtehen, bis ſie 
durch die Revolution von 1798 umgeſtürzt wurde. 
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XVIII. 


Innere Tage mährend des achtzehnten Jahrhunderts. 
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ie innere Lage Baſels während des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts bietet uns kein erfreu⸗ 
liches Bild dar. Die Ereigniſſe von 1691 übten, wie 
in politiſcher, ſo auch in moraliſcher Beziehung, wenig 
Nachwirkung aus. Man klagte fortwährend über unge⸗ 
meſſene Aemterſucht und Wahlumtriebe. Selbſt als 1718 
das Loos für Aemterbeſtellungen eingeführt wurde, hörten 
dieſe Klagen nicht auf; denn das Loos konnte nur unter 
einem Wahlvorſchlag von Dreien entſcheiden, welche auf 
äußerſt umſtändliche Art vom Rathe ausgekugelt wurden. 
1740 wurde der Wahlvorſchlag auf ſechs ausgedehnt, aber 
der gleiche ſchwerfällige Wahlmodus beibehalten. 1716 
und 1773 wurden Commiſſtonen aufgeſtellt, um zu bera⸗ 
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then, wie der „ſinkenden Haushaltung“ Einhalt zu thun 
wäre; es kam aber zu keinen Aenderungen im Finanz⸗ 
weſen, und arge Mißbräuche, wie die ſogenannten Raths⸗ 
ſteuern, welche ein Mittel der Beſtechung waren, dauerten 
fort. 1732 klagte eine zu dieſem Zwecke niedergeſetzte 
Commiſſion dem großen Rathe über ſchlechte Verwaltung 
der Juſtiz und Verſchleppung der Prozeſſe, ohne daß hie— 
für genügende Abhülfe getroffen worden wäre. 1715 und 
1725 wurden für Stadt und Land fogen. Reformations⸗ 
und Polizei⸗Ordnungen erlaſſen, von denen vorauszuſehen 
war, daß ihnen wegen der Strenge und der Umſtändlich— 
keit der Vorſchriften nicht nachgelebt werden würde. Noch 
1780 ließ der Rath mit lächerlicher Pedanterie Aufwands⸗ 
geſetze und Kleiderordnungen erneuen, als bereits kein 
menſchliches Machtgebot mehr den aus Frankreich einreiſ— 
ſenden Moden Halt zu gebieten vermochte. Zur Ausübung 
der Sittenpolizei wurde, wie im vorhergehenden Jahrhun⸗ 
dert, die Geiſtlichkeit verwendet, und dem Oberſtpfarrer 
wurden manchmal Verrichtungen übertragen, die heutzu⸗ 
tage ein Polizeidirektor zu beſorgen hätte. Die größte 
Engherzigkeit herrſchte in der Aufnahme neuer Bürger; 
Anſichten aufgeklärter Männer, wie eines Iſaak Iſelin, 
vermochten nicht durchzudringen. Man wollte das „reine, 
edle, eidgenöſſiſche Geblüt“ nicht mit fremdem vermiſchen. 
Die Folge war eine merkliche Abnahme der Bevölkerung. 
In der Theologie hatte ein dogmatiſcher Formalismus allen 
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freien, lebendigen Geiſt verdrängt. Daher erklärt es fich, 
daß ſchon 1716 Pietiſten aus der Schule von Spener und 
Francke Boden gewannen. 1745 erſcheinen auch Herren⸗ 
huter; 1780 bildete ſich eine deutſche Geſellſchaft zur Be⸗ 
förderung reiner Lehre und wahrer Gottſeligkeit. Theolo⸗ 
giſcher Rigorismus vertrieb die beſten Köpfe aus Baſel, 
wie den Diakon Joh. Jak. Wettſtein, der 1730 Profeſſor 
in Amſterdam wurde. Man kann nicht ſagen, daß die 
Obrigkeit ſich den Wiſſenſchaften gerade abgeneigt zeigte; 
allein dennoch war die Univerſität in Verfall gekommen. 
Der Grund davon lag nicht darin, daß es an gelehrten 
Männern zu Baſel gefehlt hätte; aber die Profeſſoren 
wußten nicht auf die rechte Art zu lehren, führten mit 
der Regierung unnütze Händel und betrachteten ihre Stel⸗ 
len faſt nur als Sinecuren. Während im ſechszehnten 
Jahrhundert und bis zur Mitte des ſtebenzehnten vorzugs⸗ 
weiſe die hiſtoriſch-philologiſchen Wiſſenſchaften betrieben 
wurden, ſo von der Mitte des ſtebenzehnten an mehr die 
mathematiſch⸗phyſikaliſchen. Das Geſchlecht der Bernoulli 
hat ſich hierin einen weltberühmten Namen gemacht. Nicht 
alle dieſes Geſchlechts aber lehrten zu Baſel, und auch ein 
Leonhard Euler, Nikolaus Fuß, Bernhard Merian fanden 
in ihrer Vaterſtadt keine Anſtellung. Bis zum Jahr 1797 
geſchah Nichts für die Verbeſſerung des Schulweſens; 
vergebens hatte man in den Jahren 1760, 1766, 1779 
Anläufe dazu genommen. Der Zuſtand der Landſchaft war 
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nicht ſchlimmer als in andern Kantonen; aber man quälte 
die Leute doch mit läſtigen Geboten oder Verboten und 
ſuchte den Aufſchwung zu hemmen. So beſchloß z. B. der 
große Rath 1763, daß die Fabriken, Handlungen und Ge— 
werbe auf der Landſchaft keineswegs zum Schaden der Bürger— 
ſchaft der Stadt begünſtigt, ſondern entweder verwehrt oder 
nach Billigkeit und den darüber vorhandenen Erkanntniſſen 
eingeſchränkt werden follen. — Hat man ſich bei allen 
dieſen Verhältniſſen zu wundern, daß nach dem Ausbruch 
der franzöſiſchen Revolution der Rückſchlag um ſo fühlbarer 
war, und daß Baſel mit dem Umfturz feiner Verfaſſung 
allen andern Kantonen der Schweiz voranging? 

Indeſſen gewährt uns doch die innere Lage Baſels 
während des achtzehnten Jahrhunderts nicht lauter Schat⸗ 
tenbilder; es find auch Lichtſeiten vorhanden. Dahin iſt 
vorzüglich zu rechnen, daß durch immer größere Aus- 
dehnung des Handels und der Gewerbe der 
Wohlſtand ſehr zunahm, wozu die Ruhe und der Frieden, 
den Baſel 50 Jahre lang bis zum Ausbruche der Revo⸗ 
lutionskriege genoß, nicht wenig beitrug. 1733 ſchloß 
Baſel mit Oeſterreich einen Zolltraktat, welcher dem Han⸗ 
del ſehr zu Statten kam. Wichtiger aber war die Aus⸗ 
breitung einer eigentlichen Induſtrie, der Fabrikation 
von Seidenbändern, die ſchon im ſiebenzehnten Jahr— 
hundert in Aufnahme gekommen iſt. Wie frühe ſich 
Baſel überhaupt durch fabrikenmäßige Gewerbsthätigfeit 
auszeichnete, zeigt folgender Vers vom Jahr 1586: 
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Der Handwerk ſindt man mancherlei, 
Gleichwie in Städten reich und frei, 
Beſonders wird auf alle Weis 

Seiden und Sammt gemacht mit Fleiß; 
Tücher von Wullen rein und zart, 
Doch ſtark und auf die welſche Art, 
Burget, Daffet, Wammeſin, 

Aus Flachs die feinſten Tüchelin, 

Und andre ſubtile Sachen, 

Welches all's die Burger ſelber machen. 


Der Einführung von Maſchinenſtühlen oder „Bändel— 
mühlen“, wie man damals ſagte, widerſetzten ſich die auf 
die Zunft der Weber gehörigen Poſamenter von 1666 
bis 1681 aus allen Kräften; es half aber nichts. Die 
Obrigkeit ſah die Vortheile, welche dieſe Fabrikation ge— 
währte, zu gut ein, um ſie auf die Dauer zu verbieten. 
Am Ende des ſtebenzehnten Jahrhunderts waren bereits 
1200 Bandſtühle im Gang, am Ende des achtzehnten 
bei 2300, und zwar größtentheils auf der Landſchaft, der 
durch dieſe Induſtrie reichlicher Erwerb zufloß. Die fran- 
zöſiſche Revolution und die aus ihr hervorgegangenen 
Kriege brachten dem Handel und der Induſtrie zu Baſel 
viele Nachtheile. Einzelne Häuſer bereicherten ſich zwar; 
aber dieſer Gewinn ſtand in keinem Verhältniß mit dem 
Verluſt, welchen der hohe Preis der Lebensmittel, die 
mehrmals eingetretene Stockung der Fabriken, die in der 
Stadt und im Ausland ausgebrochenen ſtarken Fallimente, 
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der öffentliche Banferott in Frankreich und die mit Papier 
geſchehene Abzahlung vieler Capitalen verurſacht haben. 

Allein nicht nur Handel und Induſtrie haben im acht— 
zehnten Jahrhundert vermehrten Aufſchwung genommen, 
auch gemeinnützige Inſtitute wurden ins Leben ge: 
rufen, die bis auf unſere Zeit gedauert und ſegensreich 
gewirkt haben. So wurde auf Betrieb des edeln Iſaak 
Iſelin, der auch Mitſtifter der helvetiſchen Geſellſchaft 
war (1761), 1776 die Geſellſchaft zur Aufmunterung und 
Beförderung des Guten und Gemeinnützigen gegründet. 
1787 wurde die allgemeine Leſegeſellſchaft geſtiftet, und 
ſeit 1708 beſtand ein Collegium musicum, das ſeit 1788 
eine Concert⸗Geſellſchaft geworden iſt. 

Ueberhaupt finden wir im achtzehnten wie im ſieben— 
zehnten Jahrhundert in allen Gebieten des Lebens aus— 
gezeichnete Männer: Staatsmänner, Militärs, Kaufleute 
und Fabrikanten, Gelehrte und Künſtler. Unter den Staats- 
männern verdienen vorzüglich genannt zu werden: Hans 
Balthaſar Burckhardt ( 1722), der Baſel von 
1684 bis 1715 auf 122 allgemeinen und evangeliſchen 
Tagſatzungen vertrat und 1712 zu Aarau nach dem Tog— 
genburgerkriege den Frieden zu Stande brachte; Iſaak 
Iſelin, Rathſchreiber, (1 1782), Verfaſſer der „Ge: 
ſchichte der Menſchheit“ und Beförderer aller edeln Be— 
ſtrebungen; Daniel Mitz (+ 1789), Bürgermeiſter, in 
eidgenöſſiſchen wie in einheimiſchen Angelegenheiten gleich 
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thätig und viel gebraucht; Johann Debary ( 1800) 
Bürgermeiſter, erſter Geſandter Baſels beim franzöſtſchen 
Bundesſchwur zu Solothurn 1777; Friedrich Münch 
(7 1808) Dreierherr, weiſe und duldſam; Peter Ochs 
( 1822) 1782 Rathſchreiber, 1790 Stadtſchreiber, 1796 
Oberſtzunftmeiſter, 1798 Präſident des Senats der helve— 
tiſchen Republik und Mitglied des helvetiſchen Direktoriums, 
ein äußerſt begabter Mann, entſchiedener Anhänger der 
Grundſätze der franzöftfchen Revolution, welche er in der 
Schweiz mit Erfolg durchführte. 

Als Militärs zeichneten ſich aus mehrere Mitglieder 
aus dem Geſchlecht Fäſch, wovon einer, Emanuel, Ge— 
neralmajor in kurkölniſchen und ein anderer, Heinrich 
( 1787) Generalmajor in ſächſiſchen Dienſten; noch ein 
anderer, J. Rud. Fäſch (+ 1762), war Oberſt in franzö⸗ 
ſiſchen Dienſten und Befehlshaber der eidgenöſſiſchen Trup⸗ 
pen bei Behauptung der Neutralität 1743. H. Linder 
(7 1763) war Generalmajor im Dienſte der holländiſchen 
Generalſtaaten, J. C. Merian (7 1784) bekleidete den⸗ 
ſelben Grad in däniſchen und preußiſchen Dienſten, J. J. 
Iſelin (+ 1772) wurde Brigadier in Frankreich, D. 
Friſchmann (F 1808) war Oberſt im Dienſt der oftin- 
diſchen Compagnie und Emanuel Burckhardt, 1798 
Generaliſſtmus in Neapel und Vicekönig von Siecilien 
(7 1820). 

Die Fabrikanten, welche den Gebrauch der Mafchinen- 
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ſtühle zur Bandfabrikation einführten, waren: Battier, 
de Lachenal, Fatio, Iſelin, Hofmann. Im achtzehnten 
Jahrhundert zeichneten ſich die Gebrüder Jakob Sara— 
fin und Lukas Saraſin (beide 7 1802) als Band: 
fabrikanten aus. Als Kaiſer Joſeph II. im Juli 1777 
zu Baſel war, beſuchte er die Seidenbandmanufaktur des 
Letzteren. Sehr viele der noch jetzt beſtehenden Hand— 
lungshäuſer und Fabriken ſind ſchon im verfloſſenen Jahr— 
hundert gegründet worden. 

Die Vorſteher der Kirche: Lukas Gernler (1655 bis 
1675), Peter Werenfels (bis 1703), J. R. Zwinger 
(bis 1709), Hieron. Burckhardt (bis 1737), J. R. Me⸗ 
rian (bis 1766), Eman. Merian (bis 1817), waren, 
wiewohl im Geiſte der Zeit befangen, doch würdige Män⸗ 
ner, und einige von ihnen auch geſchätzte akademiſche Leh— 
rer. Merkwürdig iſt, wie ſich gewiſſe Wiſſenſchaften in 
einigen Geſchlechtern feſtſetzten. So zeichneten ſich meh: 
rere der Buxtorf als Orientaliſten, mehrere Fäſch und 
Iſelin als Juriſten aus; aus dem Geſchlecht der Ber— 
noulli ſind ſieben Mathematiker von europäiſcher Be— 
rühmtheit hervorgegangen. Die berühmteſten derſelben ſind 
Jakob Bernoulli (T 1705), Johann Bernoulli (F 1748) 
und Daniel Bernoulli ( 1782). Auch an guten Aerzten 
war zu Baſel kein Mangel. Benedikt Stähelin 
(r 1750), der ſich um Experimentalphyſik und Botanik 
verdient machte, war ein Freund Albrecht von Hallers, 


und der Botaniker Werner de Lachenal (71800) ſtand 
mit Linné in Verbindung. Eine phyſikaliſch-medieiniſche 
Geſellſchaft gab von 1751 bis 1781 gehaltreiche Abhand- 
lungen heraus. Die Geſchichtforſchung wurde gepflegt von 
J. Chr. Iſelin (+ 1737), der ein hiſtoriſches Lexikon 
herausgab, J. C. Beck, D. Bruckner ( 1781), 
Staatsarchivar, Verfaſſer der „Merkwürdigkeiten der Land⸗ 
ſchaft Baſel.“ Er und Chriſtian Wurſtiſen (1 1588) 
ſind diejenigen Hiſtoriker, die am tiefſten auf das Detail 
der basleriſchen Geſchichte eingegangen ſind. Peter Ochs 
hat in feiner „Geſchichte der Stadt und Landſchaft Bar 
ſel“ zwar keine verarbeitete pragmatiſche Geſchichte gege— 
ben, dagegen viel ſchätzbares Material geſammelt. Man 
muß ſich überhaupt wundern, daß ſich bei dem Ueberwie⸗ 
gen des Handelsgeiſtes, bei dem Uebergewicht der mate— 
riellen Intereſſen und bei der Abgeſchloſſenheit nach Auſ— 
ſen noch ſo viel Gelehrſamkeit in Baſel erhalten konnte. 
Auch Künſtler ſind aus Baſels Mauern während dieſer 
Zeit hervorgegangen; freilich haben ſie ihre Talente im 
Ausland zur Anerkennung bringen müſſen. Mit Ruhm 
werden genannt: Gregor Brandmüller (7 1691) 
als Portrait- und Hiſtorienmaler, J. R. Huber (1748) 
als Portraitmaler und Phil. Jak. Lauterburg (I nach 
1778) als Hiſtorien-, Landſchafts⸗ und Thiermaler. Als 
Kupferſtecher und Kunſthändler hat Chriſtian von 
Mechel (F 1817) einen bedeutenden Ruf erlangt. 
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XIX. 

Politische Berhältnisse vum Anfang des achtzehnten 

Jahrhunderts bis zur Auflösung der alten Eidgenos- 
arnschakt 4700 — 4798. 
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N A "er 1701 zwiſchen Frank⸗ 
5 e m ee und Oeſterreich aus: 
tee ſpaniſche Erbfolgekrieg brachte die 
Schweiz und Baſel in eine mißliche Lage. Am 14. Okto⸗ 
ber 1702 wurde unweit Baſel bei Friedlingen (in der 
Gegend der jetzigen Leopoldshöhe) eine Schlacht geliefert, 
in welcher der Marquis de Villars die Kaiſerlichen aufs 
Haupt ſchlug und ſich durch dieſen Sieg den Marſchalls— 
ſtab errang. Eidgenöſſiſche Repräſentanten und Zuzüger 
trafen ſofort in Baſel ein. Der kaiſerliche Gefandte kün— 
digte der Schweiz am 13. September 1702 den Erbverein 
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von 1511 auf, was zur Folge hatte, daß die Neutralität 
vielfach verletzt wurde. Die ſchwerſte Verletzung war der 
am 20. Auguſt 1709 erfolgte Durchzug des kaiſer⸗ 
lichen Generals Mercy mit 2000 bis 3000 Mann 
Cavallerie von Rheinfelden her über Baslergebiet nach 
dem Elſaß. Frankreich ließ ſich nicht ausreden, daß die⸗ 
ſer Durchzug mit Begünſtigung Baſels erfolgt ſei und 
faßte einen tiefen Groll auf Baſel, wiewohl es direkt 
keinen großen Nachtheil von dem Einfall der Kaiſerlichen 
hatte, indem dieſe am 26. Auguſt in einem blutigen 
Treffen bei Rumersheim gänzlich geſchlagen wurden. Der 
Groll Frankreichs war nachhaltig und äußerte ſich in ver— 
ſchiedenen harten Maßregeln. Sechs Jahre lang wurde 
gegen die Stadt eine Fruchtſperre verhängt, die Beſitzun— 
gen der Basler im Elſaß wurden mit Abgaben belegt. 
Ja ein ganz unbedeutender Streit über den Lachsfang am 
Ausfluß der Wieſe zwiſchen den Fiſchern der Dörfer Klein⸗ 
hüningen und Großhüningen (oder jetzt Neudorf) wurde 
von Frankreich ſo hoch aufgenommen, daß ſich nicht 
nur deſſen Geſandter in der Schweiz, ſondern ſelbſt der 
erſte Staatsminiſter, Kardinal Fleury, damit befaßte. 
Einem Mitbürger, dem Ritter Schaub, der in engli— 
ſchen Dienſten hohe Staatsſtellen bekleidete“), hat es 

*) Er war zuletzt engliſcher Geſandter in Wien, wurde mit den 


wichtigſten Aufträgen nach Spanien, Frankreich und Polen ge- 
ſandt, und ſtarb 1758. 
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Baſel zu danken, daß die Perſonen höchſten Orts beſänf— 
tigt wurden. Aber der Handel ging nicht ohne Demüthi— 
gung für Baſel zu Ende, indem der Landvogt des jenſei— 
tigen Landbezirks, Frey, ſich nach Paris begeben und vor 
dem Kardinal Fleury Abbitte thun mußte. Erfreulicher 
war Baſels Thätigkeit nach dem Toggenburgerkriege von 
1712. Unter ſeiner Vermittlung kam, wie ſchon erwähnt, 
der Frieden zu Aarau zu Stande, und noch 1732 ſtimmte 
Baſel für Zurückgabe der Eroberungen, die Bern und 
Zürich in jenem Kriege gemacht hatten, an die fünf fa: 
tholiſchen Orte. Dadurch machte es ſich freilich bei jenen 
beiden Ständen nicht ſehr beliebt und zog ſich den Bor: 
wurf zu, es handle in ſelbſtiſchem Intereſſe und wolle ſich 
Frankreich gefällig zeigen. Die ſogenannte Henzi'ſche Ber: 
ſchwörung zu Bern im Jahr 1749 wurde zu Baſel von 
der Bürgerſchaft nicht ohne Theilnahme vernommen, ein 
Zeichen, daß vielleicht noch vom Jahr 1691 her Gäh— 
rungsſtoff vorhanden war. Dadurch wird es neben andern, 
oben angeführten Urſachen erklärlich, daß die franzöſiſche 
Revolution ſchnell ſo viele Anhänger gewinnen konnte. 
Der Abfall Amerikas von England hatte zu Baſel 
wenig Theilnahme gefunden, indem die Freiſinnigſten ge— 
rade für Englands Verfaſſung eingenommen waren. An— 
ders aber die Ereigniſſe von 1789. Es bildeten ſich als— 
bald drei Parteien: Anhänger der Bewegung, Widerſacher 
derſelben und Neutrale. Die Aufregung war ziemlich 
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groß, fo daß die Regierung am 31. Oktober 1789 eine 
beruhigende Bekanntmachung erlaſſen mußte. Viele franzö⸗ 
ſiſche Flüchtlinge, unter ihnen Necker, waren nach Baſel ge— 
kommen; für die Stadt wurde Vertheidigung nöthig befun— 
den. Mit Beſtürzung vernahm man die Beſchlüſſe der fran— 
zöſiſchen Nationalverſammlung über Aufhebung des Zehn— 
tens, Loskauf der Bodenzinſe, Belegung der basleriſchen 
Beſitzungen im Elſaß mit Auflagen und Ausgabe von Pa— 
piergeld. Im entgegengeſetzten Sinne wirkten die Ereigniſſe 
auf der Landſchaft; die Aufgeklärteren in der Stadt ſahen 
wohl ein, daß die Aufhebung der Leibeigenſchaft, 
die von Solothurn für ſeine Unterthanen ſchon 1785 er— 
folgt war, keine Verſchiebung mehr geſtatte. Ein derar— 
tiger Anzug wurde im großen Rathe von Abel Merian 
am 21. September 1789 gemacht; der Beſchluß erging 
aber erſt am 20. December 1790, und mit der Beſchrän⸗ 
kung, daß fo wenig Vortheile als möglich damit verbun— 
den wurden. 

Im Jahr 1791 traten folgenreiche Ereigniſſe ein. Im 
Bisthum nämlich brachen Unruhen aus und der Fürſt⸗ 
Biſchof verlangte kaiſerliche Hülfe für den zum deutſchen 
Reiche gehörenden Theil ſeiner Beſitzungen. Nach langen 
Unterhandlungen mit Frankreich, dem Kaiſer und der Eid— 
genoſſenſchaft wurde der Durchmarſch am 15. März vom 
großen Rathe bewilligt, und es zogen nun wirklich etwa 
400 Mann von Rheinfelden über Augſt und Rheinach ins 
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Bisthum. Im April folgte noch eine Compagnie nach. 
Die Unruhen wurden gedämpft; aber ſchon am 21. April 
erklärte die franzöſiſche Nationalverſammlung dem Kaiſer 
den Krieg; die Kaiſerlichen zogen ſich alsbald zurück und 
die Franzoſen beſetzten das Bisthum. Durch dieſe Be: 
ſetzung hatte Frankreich der Schweiz bereits den Fuß auf 
den Nacken geſetzt. Von jetzt an bis 1797 befanden ſich 
eidgenöſſiche Repräſentanten und Zuzüger zum Schutze der 
Stadt in Baſel. Im April 1791 wurde Peter Ochs nach 
Paris geſandt, um zu ſehen, ob etwas von der Schuld, die 
Baſel an Frankreich zu ſtellen hatte, und die man, die 
ausſtändigen Zinſen mit eingerechnet, auf mehr als ſieben 
Millionen Livres berechnete, zu erhalten wäre. Obſchon 
der Zeitpunkt zur Einforderung einer ſolchen Schuld ſehr 
ungünſtig war, indem Frankreich ſelbſt kein Geld hatte, 
ſo wies man Ochs zu Paris doch nicht unbedingt ab, 
ſondern ſprach vielmehr die Geneigtheit zu einer billigen 
Liquidation aus. Im Februar 1792 hatte ein franzöſi⸗ 
ſcher Geſandter, Barthelemy, ſeinen Sitz in Baſel ge— 
nommen, um von hier aus die franzöſiſchen Intereſſen zu 
verfechten und auf die Schweiz ein wachſames Auge zu 
haben. Die gegen Frankreich Krieg führende Coalition 
that nämlich ihr Möglichſtes, die Schweiz mit in den 
Krieg hineinzuziehen oder doch zu feindſeligen Maßregeln, 
wie Hemmung alles Verkehrs mit Frankreich, zu nöthi- 
gen; und obſchon die Schweiz ſonſt die Neutralität auf- 
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recht zu erhalten gewillt war, ſo wurde doch zu Baſel das 
Verbot der Ausfuhr von Lebensmitteln und Waaren ge⸗ 
handhabt. Nach dem vorübergehenden Schattenbilde einer 
raurachiſchen Republik erfolgte im März 1793 die Ein⸗ 
verleibung des von Frankreich beſetzten Theiles des Bis⸗ 
thums Baſel. Im Auguſt 1794 begannen zu Baſel die 
Unterhandlungen über Abſchließung des Friedens zwiſchen 
Preußen und Frankreich. Am 6. April 1795 wurde die⸗ 
ſer berühmte Frieden unterſchrieben, der bis in die neueſte 
Zeit ſo vielen Tadel gefunden hat. Die Unterzeichnung 
geſchah durch den franzöſiſchen Geſandten Barthelemy (im 
Roßhofe) und durch den preußiſchen Geſandten, Staats⸗ 
miniſter Freiherrn von Hardenberg (im markgräflichen Pa⸗ 
lafte). Am 17. Mai wurde ein Traktat unterzeichnet, 
der die Neutralität des nördlichen Deutſchlands feſtſetzte. 
und am 22. Juli ſchloß auch Spanien mit Frankreich 
Frieden. Der Ritter Domingo d'Priarte war es, der von 
Seiten Spaniens den Friedensvertrag unterzeichnete *). 
Endlich ſchloß am 28. Auguſt auch der Landgraf von 
Heſſen⸗Kaſſel einen Traktat mit der franzöſiſchen Republik 
zu Baſel. Es wurden in Baſel um dieſe Zeit ſelbſt Frie⸗ 
densunterhandlungen zwiſchen Oeſterreich und Frankreich 


*) Die Unterzeichnung geſchah in dem jetzigen Burckhardt'ſchen 
Hauſe der Neuen Vorſtadt, das Barthelemy ſeit dem 10. Juli 
1798 bezogen hatte. i 
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anzubahnen verſucht. Ochs war bei allen dieſen Unterhand— 
lungen thätig. Am 26. December wurde in einem Land⸗ 
gute vor dem St. Johannthore die Tochter Ludwigs XVI., 
Herzogin von Angouleme, Marie Thereſe Charlotte, ge— 
gen mehrere in öſterreichiſche Gefangenſchaft gerathene 
Conventsdeputirte ausgewechſelt. Eine andere, ſpäter be— 
rühmt gewordene Perſon, Joſeph Fäſch, Oheim Na: 
poleons, nachmals Kardinal, Erzbiſchof von Lyon und 
Primas von Gallien, hatte, durch Noth aus Paris ver— 
trieben, vom Sommer 1795 bis zum März 1796 ihren 
Aufenthalt in Baſel genommen, war aber von ihren Ver— 
wandten daſelbſt nicht auf die zuvorkommendſte Weiſe em⸗ 
pfangen worden. Der Vater des Kardinals Fäſch, Franz 
Fäſch von Baſel, war 1756 als Hauptmann in einem 
Schweizerregiment nach Korſika gekommen und hatte da— 
ſelbſt die Wittwe Ramolini geheirathet, deren Tochter aus 
erſter Ehe, Lätitia, an den Advokaten Carlo Bonaparte 
vermählt war. 

Das Jahr 1796 brachte für Baſel viele Ungelegen— 
heiten. Im April lief eine drohende Note des franzöſi— 
ſchen Direktoriums ein. Es zeigte darin an, daß die 
Emigrirten unter dem Prinzen von Condé beabſichtigten, 
durch das Frickthal und den Kanton Baſel einen Einfall 
nach Frankreich zu machen, und beklagte ſich in bitterm 
Tone über die feindſelige Geſinnung der Behörden und 
einflußreichſten Bürger Baſels gegen die franzöſiſche Re⸗ 
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publik. Man erließ eine rechtfertigende Antwort, welche 
den Beifall der übrigen Stände der Eidgenoſſenſchaft er⸗ 
hielt. Auch der k. k. Generalfeldmarſchall Wurmſer gab 
beruhigende Zuſtcherungen: das Condé'ſche Corps ſtehe 
unter ſeinem Befehl und dürfe ohne ſein Vorwiſſen keinen 
Schritt thun, wodurch der anerkannten und k. k. Seits 
bisher ſorgfältig beobachteten Neutralität zu nahe getreten. 
werde. Nichtsdeſtoweniger wurde Ochs im Juni wieder 
nach Paris geſandt, um mit den Direktoren und dem 
Miniſter des Auswärtigen, Lacroix, ſich vollſtändig zu er- 
klären. Er wurde gut aufgenommen, und es gelang ihm, 
die franzöſiſche Regierung für Baſel wieder günſtiger zu 
ſtimmen, wozu nicht wenig beitrug, daß man gegen die 
Umtriebe der Flüchtlinge ſtrenger einſchritt. 

Mittlerweile ereignete ſich der berühmte Rückzug Mo⸗ 
reaus, der ohne Verletzung des Basler Bodens geſchah. 
Am gleichen Tage (27. Okt.) befanden ſich Moreau in 
Hüningen und Erzherzog Karl in Lörrach. Unverzüglich 
begann die Belagerung des Hüninger Brücken⸗ 
kopfes. Am 30. November wurde von den Kaiſerlichen 
ein Sturm unternommen, der aber gänzlich mißlang. Doch 
hatten die Franzoſen den Tod des Generals Abbatucci zu 
beklagen, der, von der Verfolgung des Feindes zurückkeh⸗ 
rend, noch durch den Schuß eines öſterreichiſchen Grena— 
diers niedergeſtreckt wurde ). Mißlich für Baſel war 
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der Umftand, daß eine kaiſerliche Sturmkolonne über fein 
Gebiet gezogen war. Der Sturm war zwar allerdings 
in der Nacht ausgeführt worden, es erfolgten aber doch 
ernſthafte Klagen des franzöſiſchen Obergenerals Ferino, 
und man ſah ſich genöthigt, mehrere höhere Offiziere ihrer 
Stellen zu entlaſſen. Endlich erfolgte am 4. Febr. 1797 
die Uebergabe des Brückenkopfes an den Erzherzog Karl, 
wodurch der Kriegsſchauplatz von den Gränzen Baſels 
verſchwand und die äußere Ruhe für einige Zeit herge— 
ſtellt wurde. 

Aber je mehr die Ruhe von Außen geſichert ſchien, 
deſto größer wurde die Aufregung im Innern. Zu Paris 
war am 18. Fructidor (4. Sept. 1797) jener Staats⸗ 
ſtreich vorgefallen, durch den die erſtarkte royaliſtiſche 
Partei vollſtändig vernichtet und die Gewalt in den Hän— 
den der entſchieden republikaniſchen Barras, Reubel und 
La Reveillere concentrirt wurde. Auch der gemäßigte Bar— 
thelemy, der kurz vorher ins Direktorium war befördert 
worden, befand ſich unter den zur Deportation Verurtheil— 
ten. Die Folge dieſer Staatsveränderung in Frankreich 
war die Abſendung eines Kommiſſärs, des berüchtigten 
Mengaud, nach der Schweiz, um dieſe zu revolutioni⸗ 
ren, gleich wie er es früher mit Holland gethan hatte. 


Hüningen nach Baſel ein Denkmal errichten. Dieſes Denkmal 
wurde 1815 zerſtört. Dagegen befindet ſich jetzt ein neues 
Denkmal auf der Straße von Hüningen nach St. Louis. 


Mengaud langte am 23. September in Baſel an und 


führte bald eine Sprache, wie fte ſchweizeriſche Regierun— 
gen noch nie gehört hatten. Sein erſtes Begehren war 
die Entfernung des engliſchen Geſandten Wickham, der in 
Verbindung mit den Königlichgeſinnten von der Schweiz 
aus Frankreich entgegenarbeitete. 

Indeſſen konnte die Schweiz in Italien ſehen, welches 
Schickſal ihr bevorſtand. Wenige Tage vor dem Frieden 
von Campo Formio (17. Oktober) hatte Bonaparte 
durch diktatoriſchen Befehl Veltlin, Cleven und Worms 
mit der cisalpiſchen Republik vereinigt, und in Folge die— 
ſes Friedens wurde auch der in der eidgenöſſiſchen Gränze 
gelegene Theil des Bisthums Baſel von Frankreich in 
Beſitz genommen. Der Beſieger Italiens kehrte über 
Baſel und Raſtatt nach Paris zurück. Am 23. Novem⸗ 
ber langte Bonaparte in Baſel an und wurde mit 
allen möglichen militäriſchen Ehren empfangen. Eine 
Deputation des geheimen Raths wurde an ihn abgefandt 
und ihm eine öffentliche Mahlzeit angeboten, die er auch 
annahm. Er empfing auch ſehr huldvoll den Bruder jenes 
Franz Fäſch, welcher der Stiefvater ſeiner Mutter Lätitia 
geworden war, den hochbetagten Paſtetenbäcker Werner 
Fäſch, bei dem der Kardinal Joſeph Fäſch während ſeines 
Aufenthalts zu Baſel gewohnt hatte. Bei der Mahlzeit 
unterhielt ſich Bonaparte angelegentlich mit den beiden 
Standeshäuptern, dem Bürgermeiſter Burtorf und dem 
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Oberſtzunftmeiſter Ochs. 3 war der Jubel, 
mit dem er bei ſeiner Ankunft und Abreiſe zu Stadt und 
Land empfangen wurde. Die Menge erkannte in ihm den 
Mann der Zukunft. 

Bonaparte hatte bei ſeinem Aufenthalt zu Baſel die 
Worte hingeworfen, als ob das Frickthal, über welches 
Frankreich verfügen könne, eine paſſende Erwerbung für 
Baſel wäre. In gleicher Weiſe hatte ſich das Direktorium 
geäußert und mit einer ihm genehmen Perſon darüber zu 
unterhandeln gewünſcht. Ochs wurde alſo zum dritten 
Male nach Paris geſandt. Man hoffte zu Baſel, das 
Frickthal vielleicht für die alten Schuldforderungen erhal— 
ten zu können; zugleich wollte man wiſſen, ob das Direk— 
torium wirklich die Abſicht hege, wie die Rede ging, die 
Stadt Baſel mit einem bis an die Birs gehenden Gebiete 
Frankreich einzuverleiben. Als Ochs im Anfang des De— 
zember nach Paris kam, merkte er aber bald, daß das 
Frickthal nur ein Vorwand war. Die Eroberung der 
Schweiz und die Expedition nach Aegypten war bereits 
beſchloſſen; der Schatz von Bern ſollte die Mittel zu dies 
ſer liefern und überhaupt dem betrübten finanziellen Zus 
ſtand, in dem Frankreich ſich befand, etwas aufhelfen. 
Natürlich ſprach man damals nicht von Wegnahme des 
Schatzes und von Kriegscontributionen, ſondern nur von 
Abſchaffnung der ariſtokratiſchen Regierungsformen und 
Einführung von Freiheit und Gleichheit; aber Bonaparte 
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ſagte es Ochs gerade heraus, daß eine Revolution ge— 
ſchehen müſſe und zwar bald, und forderte ihn ſogar auf, 
eine Verfaſſung für eine eine und untheilbare ſchweize— 
riſche Republik zu entwerfen. Ochs verſprach in Betreff 
Baſels dafür zu ſorgen, daß auf geſetzmäßigem Wege ein 
Antrag auf Abänderung des Fundamentalgeſetzes gemacht 
werde. Dagegen erhielt er beruhigende Zuſtcherungen we— 
gen einer Beſitznahme der Stadt durch Frankreich. 
Dieſer Antrag wurde ſchon am 18. December in einer 
außerordentlichen Sitzung des großen ⸗Rathes durch Ochſens 
Schwager, Rathsherr Peter Viſcher, geſtellt, rief 
aber einen wahren Sturm hervor. Dennoch bezeichnet 
er den Anfang der Revolution zu Baſel. Die letzte eid— 
genöſſiſche Tagſatzung, welche auf den 26. December nach 
Aarau ausgeſchrieben war, wurde von Baſel zwar noch 
beſchickt, aber an dem Bundesſchwur vom 25. Jan. 1798 
nahm es nicht mehr Theil; durch einen förmlichen Groß— 
rathsbeſchluß hatte ſich Baſel von dieſer Eidesleiſtung 
losgeſagt und in eine Art von Neutralität verſetzt. Die 
Grundſätze der Revolution hatten in Baſel zu viele An⸗ 
hänger; ein Umſchwung der Dinge war unabweisbar. In 
der Stadt hatten ſich Clubbs gebildet, von denen einer, 
die „Geſellſchaft zu Beförderung bürgerlicher Eintracht“, 
angeſehene Bürger in ſich vereinigte und großen Einfluß 
ausübte. Aber auch auf der Landſchaft war es unruhig 
geworden. Man ſprach daſelbſt von Freiheit und Gleich— 
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heit, unverjährbaren Menfchenrechten und vergleichen. Am 
8. Januar 1798 zog ein Haufe von fünfzig Ariftorfern 
nach dem Schloß Farnsburg und verlangte die Herausgabe 
von (nicht exiſtirenden) Freiheitsurkunden. Vorzüglich aber 
regte es ſich in Lieſtal, von wo aus der übrige Kanton 
bearbeitet wurde. Dreimal ſandte der Rath Deputationen 
auf die Landſchaft, um die Landleute zu beſchwichtigen und 
ihre Begehren einzuvernehmen; man verlangte gleiche 
Rechte mit den Stadtbürgern, eine repräſentative Ber: 
faſſung nach der Kopfzahl und ſchleunige Einberufung von 
Volksvertretern. Bald nahm die Bewegung einen ge— 
waltthätigen Charakter an. Am 17. Januar wurde in 
Lieſtal ein Freiheitsbaum aufgepflanzt (es war der erſte 
in der Schweiz), die obrigkeitliche Fahne zerriſſen, eine 
andere dreifarbige (ſchwarz-roth-weiß) auf dem Gemeinde⸗ 
hauſe ausgeſteckt und eine proviſoriſche Regierung einge— 
ſetzt. Am gleichen Tage wurde das Schloß Waldenburg 
den Flammen übergeben und bald darauf auch die Schlöſ— 
ſer Farnsburg und Homburg eingeäſchert, angeblich um 
zu verhindern, daß dieſelben von eidgenöſſiſchen Truppen 
beſetzt würden. Die Bewegungsmänner in der Stadt 
ſympathiſirten mit den Aufſtändiſchen auf der Landſchaft. 
Auf Betrieb der Geſellſchaft zu Beförderung bürgerlicher 
Eintracht wurde eine Garniſon von 600 Landſchäftlern in 
die Stadt gezogen. Die Regierung ließ nun die Stadt⸗ 
bürger auf den Zünften und Geſellſchaften verſammeln 
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und jeden einzelnen namentlich anfragen, ob er in die 
Begehren der Landſchaft, die in vier Artikeln formulirt 
waren, einwillige. Die Einwilligung geſchah von den 
Anweſenden einhellig, und darauf erging am 20. Januar 
ein Beſchluß des großen Rathes, in welchem vollfom- 
mene Gleichheit zwiſchen Stadt und Land aus⸗ 
geſprochen wurde. In dem Dekret heißt es: „Wir er— 
klären die ehevorigen Verhältniſſe zwiſchen Stadt und Land 
durchaus und alſo zernichtet, daß in ewigen Zeiten die— 
ſelben nie mehr zum Vorſchein kommen, noch angeführt 
werden ſollen; erfreuen uns hingegen grunddemüthigſt, daß 
hinfort Stadt und Landſchaft als ein Körper in brüder— 
licher Eintracht mit einander leben, Religion und Tugend 
ehren, und das gemeine Weſen unter der Leitung nur 
ſolcher Männer, welche ſich durch Kenntniſſe und warme 
Vaterlandsliebe des Vertrauens vom Volke würdig ge— 
macht haben, ſtehen und gedeihen werde.“ Zur Verherr— 
lichung dieſes Ereigniſſes, mit dem die Revolution auf 
eine friedliche Weiſe beendet ſchien, veranftaltete man 
am 22. Januar ein Feſt nach dem Geſchmacke jener Zeit. 
Ein Freiheitsbaum wurde auf dem Münſterplatze aufge⸗ 
pflanzt und mit Geſängen, Kanonendonner und militäri⸗ 
ſchem Pomp eingeweiht; ſelbſt eine Predigt wurde dabei 
gehalten. Am 25. wurde auch in Klein-Baſel ein Frei⸗ 
heitsbaum aufgerichtet. 

Um nun, gemäß der der Landſchaft ertheilten Gleich⸗ 
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heitsurkunde, eine Verfaſſung ins Leben zu rufen, traten 
am 30. Januar fünfzehn Ausſchüſſe aus der Stadt und 
ebenfo viele aus der Landſchaft zuſammen und beſtimmten, 
daß 60 Stellvertreter des Volks unter dem Namen Na: 
tionalverſammlung als Regierung gewählt werden 
ſollten. Von dieſen 60 wählten die Stadtbürger aus 
ihrer Mitte 20, die Landbürger aus ihrer Mitte ebenfalls 
20, und die Landbürger aus der Stadt wiederum 20. 
Am 5. Februar verſammelte ſich der große Rath zum 
letzten Male und am 6. trat die neue Nationalverſamm— 
lung in Thätigkeit. Am 7. war wieder eine Feſtlichkeit, 
indem die Mitglieder der Nationalverſammlung und die in 
Baſel wohnhaften Stadt- und Landbürger auf dem St. 
Petersplatze einen wechſelſeitigen Eid ablegten. 
Inzwiſchen war in Paris unter Mitwirkung von La 
Reveillere, Reubel, Daunou und Bonaparte durch Ochs 
die Einheitsverfaſſung für die Schweiz zu Stande gekom⸗ 
men, aber dieſer auch der Krieg erklärt worden. Das 
Schickſal der alten Eidgenoſſenſchaft erfüllte ſich ſchnell. 
Theilnahmlos war man in Baſel nicht gegen diejenigen, 
mit denen man ſeit 300 Jahren verbündet war; beim 
Einrücken der Franzoſen in's Solothurniſche zeigte ſich 
ſogar eine Gährung in der Stadt. Aber man ſtand ganz 
unter franzöſiſchem Einfluß und war durch die Kanonen 


von Hüningen gelähmt. An demſelben Tage, an wel⸗ 
chem bei Fraubrunnen und im Grauholz der letzte Ver— | 
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zweiflungsfampf des alten Berns gefchlagen wurde (4.März), 
langte Ochs aus Paris in Baſel wieder an. Es war ein 
trauriger Anblick, als das in Bern eroberte Geſchütz, 
ſowie bald darauf die angeſehenſten Männer der Eidge— 
noſſenſchaft als Geißeln durch Baſel nach Hüningen ge: 
ſchleppt wurden. Man hatte zu Baſel gewünſcht, Bern 
ſollte nachgeben, ohne es auf den Krieg ankommen zu 
laſſen, und es war deßhalb ſogar eine Deputation nach 
Bern geſchickt worden, die am 24. Februar im großen 
Rathe daſelbſt angehört wurde. Allein ſie richtete nichts 
aus, obgleich auch zu Bern neben der Kriegspartei eine 
Friedenspartei vorhanden war, die im verhängnißvollen 
Augenblicke, am 2. März, das Uebergewicht gewann und 
dadurch allen Widerſtand unnütz machte. 

Die Basler Nationalverſammlung bildete ſich ein, 
ſie könnte an der in Paris beſchloſſenen Verfaſſung Ab— 
änderungen vornehmen. Sie gab ſich ſogar viele Mühe, 
dieſe Abänderungen den Eidgenoſſen zu empfehlen, und 
ſandte zu dieſem Zwecke eigene Deputationen nach dem 
Oſten und Weſten der Schweiz. Allein weder hier noch 
in Paris wollte man etwas davon wiſſen. In St. Gallen 
mußten die basleriſchen Deputirten, unter denen ſich Jo— 
hann Georg Stehlin von Benken befand, der Leiter 
der Bewegung auf der Landſchaft, froh ſein, mit heiler 
Haut über die Gränze zu kommen. Die Täuſchung ver- 
ſchwand vollends, als zwei neue Kommiſſäre von Paris, 
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Lecarlier und Rapinat, räuberiſchen Angedenkens, in der 
Schweiz anlangten und den Befehl mitbrachten, die in 
Paris entworfene Verfaſſung unverändert anzunehmen. 
Wie in andern Kantonen, fo fanden nun auch im Kan— 
ton Baſel, und zwar zu Lieſtal, die Wahlen für die bei— 
den geſetzgebenden Räthe ſtatt, die ſich ſodann am 12. April 
zu Aarau conſtituirten. Der große Rath wählte Kuhn von 
Bern, der Senat Ochs zu ſeinem Präſidenten. Das 
Vollziehungs-Direktorium der neuen einen und untheilba⸗ 
ren, demokratiſchen uud repräfentativen helvetiſchen Re— 
publik wurde am 17. April mit folgenden Männern be⸗ 
ſtellt: Lukas Legrand aus Baſel, Glayre aus Waadt, 
Oberlin aus Solothurn, Bay aus Bern und Pfyffer aus 
Luzern. Am 18. April hielt die Basler Nationalver⸗ 
ſammlung ihre letzte Sitzung, die von ihrem damaligen 
Präſidenten, Heinrich Wieland, mit einer angemeſſenen 
Rede geſchloſſen wurde. Der alte Kanton Baſel hatte mit 
dieſem Tage zu ſein aufgehört. 
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EN: 
Hrnsste Seit 1798—1830. 


1. Die Zeit der helvetiſchen Republik 
1798-1803. 


* 


Be 


ie helvetiſche Republik dauerte fünf 
AIJahre, vom Frühjahr 1798 bis zum 
Frühjahr 1803. Es war die traurigſte Zeit, welche die 
Schweiz ſeit Jahrhunderten erlebt hat. So kurz der 
Zeitraum war, ſo reichte er doch hin, dieſelbe an den 
Rand des Abgrundes zu bringen. Es iſt nicht dieſes 
Ortes, die Bedrückungen und Erpreſſungen der franzöſt⸗ 
ſchen Machthaber, die Kämpfe fremder Heere auf ſchwei— 
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zeriſchem Boden, die Reibungen der Parteien im Innern, 
die viermaligen Verfaſſungsänderungen und endlich die 
Vermittlung durch den erſten Conſul der franzöſiſchen Re— 
publik zu erzählen; wir haben bloß das anzuführen, was 
Baſel betrifft. 

Der Kanton Baſel wurde zwar in feinen alten Grän: 
zen gelaſſen, aber die Organiſation deſſelben war, analog 
derjenigen der übrigen helvetiſchen Kantone, eine ganz 
andere. Der oberſte Beamte war ein von der Central— 
regierung eingeſetzter Regierungsſtatthalter, welchem Un— 
terſtatthalter untergeordnet waren. Die Verwaltung be— 
ſorgte eine ſogenannte Verwaltungskammer, und daneben 
beſtand ein Kantonsgericht, welches in erſter Inſtanz zu 
entſcheiden hatte. Durch ein Geſetz vom Februar 1799, 
in Folge deſſen National- und Gemeindegüter ausgeſchie— 
den werden mußten, wurde auch eine Munieipalität errich- 
tet, welche die Ortspolizei zu beſorgen hatte und daneben 
beſtand eine Gemeindekammer für innere Verwaltung. Die 
Stellen der Regierungsſtatthalter wurden von 1798 bis 
1803 verſehen von Joh. Jak. Schmid, Liecentiat der 
Rechte; Heinrich Zſchokke; Dr. Jur. Joh. Heinr. 
Wieland und Sam. Ryhiner. 

Baſel war anfänglich eine Hauptſtütze der helvetiſchen 
Regierung. Es wurde Militär von da zum Schutze der 
Behörden nach Aarau gezogen, mußte jedoch aus Mangel 
an Geldmitteln bald wieder entlaſſen werden. Man ſuchte 
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die angeſehenſten Männer Baſels für die neue Regierung 
zu gewinnen. So wurde bei der erſten Einrichtung der 
helvetiſchen Verwaltung das Portefeuille der Finanzen dem 
Joh. Jak. Thurneyſen und im April 1799 jenes des 
Kriegs dem Generalinſpektor Rud. Burckhardt ange— 
tragen; aber beide Männer ſchlugen dieſe Anerbietungen 
aus. Im helvetiſchen großen Rathe machte ſich Wern— 
hard Huber als leidenſchaftlicher Redner im Sinne der 
Revolutionspartei bemerkbar. Allgemeines Bedauern erregte 
es, als der geachtete Legrand Ende Januars 1799 aus 
dem Direktorium zurücktrat. Ochs war mit der Stelle 
eines Präſidenten des Senats nicht zufrieden; er hätte 
gern einen Sitz im Direktorium gehabt. Sein Wunſch 
wurde bald erfüllt. Da ſich Bay und Pfyffer zu wenig 
willfährig gegen Frankreich zeigten, wurden ſie aus dem 
Direktorium entfernt und durch einen Machtſpruch Rapinats 
an ihre Stelle Ochs und Dolder geſetzt. Dieſe Wahl 
wurde zwar von der franzöſiſchen Regierung nicht beſtä— 
tigt; als aber der große Rath am 28. Juni 1798 nach 
einem fünffachen Vorſchlage des Senats dennoch zwei 
neue Direktoren ernennen ſollte, wurde wieder Ochs und 
neben ihm Friedr. Cäſ. Laharpe gewählt. Ochs beklei⸗ 
dete dieſe Stelle nicht länger als ein Jahr. Als am 
30. Prairial in Paris Reubel, Merlin und La Reveillere 
aus dem franzöſtſchen Direktorium entfernt und durch ge— 
mäßigtere Männer erſetzt wurden, hatte auch Ochs ſeinen 
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Halt verloren. Laharpe erhielt vom Regierungschef Sieyns 
die Weiſung, ihn aus dem Direktorium zu entfernen. Man 
warf ihm das Verbrechen des Landesverraths vor, da er 
die geheimen Verhandlungen des Direktoriums andern Per: 
ſonen mitgetheilt, welche gegen dieſe Behörde Vortheil 
daraus zogen, auch beabſichtigt habe, die Häupter der 
ſchweizeriſchen Republikaner; Eſcher, Uſteri, Kuhn, Koch, 
Meyer nnd Stapfer verhaften und in franzöſiſche Feſtun⸗ 
gen abführen zu laſſen. Daher wurde er von Laharpe 
durch einen Staatsſtreich im Kleinen zur Abdankung ge— 
nöthigt (25. Juni 1799). Durch ſeine geiſtige Befähi⸗ 
gung wäre dieſer Mann ohne Zweifel einer der ausge— 
zeichnetſten ſchweizeriſchen Staatsmänner geweſen, wenn 
ihn nicht ſeine unbedingte Hingebung an Frankreich in 
falſche Bahnen geleitet hätte. Seine politiſche Laufbahn 
war jetzt zu Ende. 

In der Folgezeit gehörten Joh. Jak. Schmid und 
Joh. Heinr. Wieland zu den bedeutendſten Männern 
der helvetiſchen Regierungen. Schmid wurde nach dem 
Sturze des Direktoriums und dem Siege der republifani- 
ſchen Partei am 8. Auguſt 1800 in die aus ſieben Mit⸗ 
gliedern beſtehende Centralregierung gewählt, welche Boll: 
ziehungsrath hieß. Als ſolcher nahm er mit andern Mit- 
gliedern dieſes Rathes Theil an der Verwaltung der De— 
partemente des Kriegs, der Juſtiz und der Polzei. Da 
Schmid ein Einheitsfreund und kein Föderaliſt war, ſo 
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wurde er nach dem Siege der Letzteren am 28. Okt. 1801 
bei der neuen Regierung nicht angeſtellt. Als man jedoch 
auf den Wunſch Bonaparte's im Januar 1802 Modiſi⸗ 
cationen an der Verfaſſung vornahm, wurde Schmid wie⸗ 
der in den kleinen Rath gewählt (ſo hieß jetzt die Central⸗ 
regierung) und übernahm mit Kuhn das Departement der 
Juſtiz und Polizei. Nach Einführung der Verfaſſung der 
Notabeln wurde er im Juli 1802 Kriegsminiſter. Dieſen 
Poſten bekleidete er bis zur Auflöſung der helvetiſchen Re⸗ 
gierung im März 1803. Er war eines der thätigſten 
Mitglieder der Regierung, das den Föderaliſten aus allen 
Kräften Widerſtand leiſtete. Mit Bernhard Saraſin wurde 
er auch von Baſel zur Conſulta nach Paris geſchickt. 
Wieland war ſeit 1798 Präſident der Verwaltungs⸗ 
kammer. Nach dem Sturze des Direktoriums warf die 
republikaniſche Partei die Augen auf ihn und trug ihm 
die Stelle des Finanzminiſters an, die er aber ausſchlug. 
Im September 1801 finden wir ihn auf der helvetiſchen 
Tagſatzung zu Bern. Nach dem Sieg des Föderalismus 
im Oktober 1801 ſchlug er die Ernennung zum Senator 
aus, wurde dagegen im November, nach dem Abgang 
Zſchokke's, Regierungsſtatthalter von Baſel. Der Ver⸗ 
ſammlung der Notabeln im April 1802 wohnte er eben⸗ 
falls bei und wurde ſogar Präſident des von ihr nieder: 
geſetzten Verfaſſungsausſchuſſes. Nach Annahme dieſer 
Verfaſſung wurde er in den Senat gewählt, trat dem 
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föderaliſtiſchen Aufſtand entſchieden entgegen, zog mit der 
helvetiſchen Regierung nach Lauſanne und harrte bei ihr 
aus, bis ſie auseinanderging. 

Von den Baslern, welche ſonſt noch der helvetiſchen 
Regierung dienten, ſind zu nennen: Wilhelm Haas 
und J. Ru d. Schnell. Haas war Brigadechef und 
Generalinſpektor der helvetiſchen Artillerie. Als er am 
8. Juni 1800 in der Abtei St. Urban ſtarb, wo er eine 
Artillerieſchule errichtet hatte, wurde fein Verluſt allge: 
mein betrauert. Schnell war Präſident des oberſten 
helvetiſchen Gerichtshofs und galt für einen der gründ— 
lichſten Kenner vaterländiſcher Rechte. Nach Auflöſung 
der helvetiſchen Republik leiſtete er dem Kanton Baſel 
noch treffliche Dienſte (T 1829). 

Was nun den innern Zuſtand Baſels wäh— 
rend der Dauer der helvetiſchen Republik be⸗ 
trifft, ſo war dieſer keineswegs ein erfreulicher. Baſel 
theilte mit der übrigen Schweiz das Loos einer eroberten 
Provinz. Wenn auch 1798 die Kaſſen nicht geplündert, 
das Zeughaus nicht geleert und die alten Regenten nicht 
gebrandſchatzt wurden, fo fehlte es doch nicht an Willfür: 
maßregeln und Beläſtigungen aller Art. In der Stadt 
lag die meiſte Zeit eine franzöſiſche Beſatzung; was der 
kommandirende General gebot, mußte geſchehen. Durch⸗ 
märſche franzöſiſcher Truppen fanden ſehr häufig und in 
beträchtlicher Zahl ſtatt. Da die helvetiſche Republik mit 
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der franzöſiſchen ein Schutz- und Trutzbündniß abgefchlof- 
ſen hatte, ſo war von Neutralität keine Rede. Unter den 
Bedrückungen ſtehen die von General Maſſena der Stadt 
auferlegten Contributionen obenan. Am 10. Okto⸗ 
ber 1799 begehrte nämlich Maſſena durch den General 
Chabran von der Stadt ein Darlehen von 800,000 Fran⸗ 
ken, und zwar 100,000 Fr. binnen 24 Stunden und 
400,000 Fr. binnen dreimal 24 Stunden. Die helve⸗ 
tiſche Regierung gebot der Munieipalität nicht zu entſpre⸗ 
chen und ſandte den Miniſter des Auswärtigen, Begoz, 
nach Baſel, um mit Chabran zu unterhandeln. Allein 
das franzöſiſche Direktorium billigte das Verfahren Maf- 
ſena's, und dieſer forderte jetzt (am 2. November) das 
Doppelte jener Summe, nämlich 1,600,000 Fr. Unter 
Bedrohung von Verhaftungen und Geißelaushebungen ſah 
ſich die Municipalität genöthigt, in zwei Stößen Anfangs 
November 800,000 Fr. zu bezahlen und erhielt auch auf 
der übrigen Summe bloß einen Nachlaß von 200,000 Fr., 
wofür man ihr aber bedeutende Gegenleiſtungen auferlegte. 
Der Kaufmann Philipp Merian, der ſich weigerte, ſich 
den Erpreſſungen zu unterziehen, wurde verhaftet und 
nach Hüningen gebracht, woſelbſt er bis zu Ende des 
Monats November gefangen gehalten wurde, obgleich die 
helvetiſche Regierung ſeine Freilaſſung begehrt hatte. Zu 
Anfang des Jahrhunderts verbreiteten ſich Gerüchte von 
einer bevorſtehenden Vereinigung Baſels mit Frankreich, 
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denen einige Aeußerungen franzöſiſcher Generale Gewicht 
zu geben ſchienen. Der Regierungsſtatthalter Zſchokke 
glaubte deßhalb mit dem General Amey und dem Platz— 
kommandanten Joly darüber Rückſprache nehmen zu müſ— 
ſen, und erließ, als ſie die Sache in Abrede ſtellten, eine 
beruhigende Proklamation. Mehrere Male verſuchten die 
ſranzöſiſchen Generale eine Mauth an den Thoren zu er: 
richten, wogegen die helvetiſche Regierung Einſprache 
erhob. Im Jahr 1800 geftattete der Oberfeldherr Moreau 
für den kaufmänniſchen Verkehr der Schweiz mit Deutſch⸗ 
land und Italien drei Durchpäſſe; von dieſen ging einer 
für das Breisgau und Schaffhauſen durch Klein-Baſel. 
In dem Organiſationsentwurf von 1801 ſprach ſich Baſel 
entſchieden für den Freihandel aus und wollte nichts von 
einer Befugniß der Centralgewalt wiſſen, den Handel zu 
leiten und mit Zöllen zu belegen. Im Jahr 1803 erhob 
General Ney ſtarke Beſchwerden wegen des bedeutenden 
Schleichhandels mit englifchen Waaren, der vorzüglich von 
der Stadt Baſel getrieben werde; der Regierungsſtatt— 
halter wurde deßhalb von der Centralregierung zur Wach— 
ſamkeit aufgefordert. 

Wie in allen andern Kantonen, ſo gab es auch in 
Baſel eine ftarfe Partei, welche der neuen Ordnung der 
Dinge abgeneigt war. Andreas Merian, Oberſtzunft⸗ 
meiſter, ein Mann von Charakter, legte am 18. Januar 
1798 ſeine Stelle förmlich nieder, weil er den gewalt— 
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ſamen Gang, den die Revolution im Kanton genommen 
hatte, entſchieden mißbilligte. Er lebte von da an ganz 
zurückgezogen, aber dennoch wurde er in der Nacht vom 
2. auf den 3. April 1799 auf Befehl der helvetiſchen 
Regierung aus Bett und Haus abgeholt und mit andern 
ehemaligen Mitgliedern der Regierung von Bern nach 
Straßburg, Landau und zuletzt nach der lothringiſchen 
Bergfeſte Bitſch geſchleppt, wo er zehn Monate gefangen 
gehalten wurde. Ein entſchiedener Freund des Alten war 
auch Joh. Rud. Burckhardt, Erbauer des Kirſchgar— 
tens. Er diente als Gemeiner in dem zürcheriſchen Contin⸗ 
gent, das 1798 Bern zu Hülfe geſchickt wurde, aber nicht 
zum Schlagen kam, und begab ſich ſodann zu den ſchwei⸗ 
zeriſchen Ausgewanderten nach Schwaben, als Mengaud 
von der Basler Nationalverſammlung verlangte, daß die 
wegen der Gebietsverletzung beim Sturm auf den Hünin⸗ 
ger Brückenkopf ſchon beſtraften Offiziere, von denen er 
einer geweſen war, neuerdings vor Gericht geſtellt werden 
ſollten. Hier trat er in Verbindung mit Alt-Schultheiß 
Steiger, General Hotze, Oberſt Roverna und Andern, 
durch deren Bemühungen es gelang, ein ſchweizeriſches 
Hülfscorps in engliſchem Solde zu der öſterreichiſchen 
Armee ſtoßen zu laſſen. In einer beſondern Bekanntma⸗ 
chung vom 1. Februar 1799 warnte das helvetiſche Direk⸗ 
torium alle helvetiſchen Bürger vor den Umtrieben einiger 
Ausgewanderten, namentlich der Berner Steiger und Wyß, 
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des Majors Roverna und der Basler Eman. Walther 
Merian und Burckhardt vom Kirſchgarten. Als im Jahr 
1801 das helvetiſche Direktorium mit dem Plan umging. 
das Vermögen der Univerfität zu Handen einer noch zu 
gründenden helvetiſchen Hochſchule einzuziehen, ließ jene 
eine Schrift erſcheinen, in welcher die Urkunden, betreffend 
die Stiftungen und Freiheiten der Univerſität, abgedruckt 
und mit Bemerkungen begleitet waren. Das Direktorium 
fand ſich dadurch fo verletzt, daß es der Univerfität durch 
den Regierungsſtatthalter das höchſte Mißfallen bezeugen 
ließ. Auch die Municipalität wehrte ſich lange gegen das 
Auflagegeſetz vom Jahr 1801. 

Auf der Landſchaft brachen während der helveti— 
ſchen Periode zweimal Aufſtände aus, die mit Waffen⸗ 
gewalt unterdrückt wurden. Vom 5. bis 12. Auguſt 1798 
ſollte im Kanton Baſel der von allen helvetiſchen Staats— 
bürgern geforderte Bürgereid abgelegt werden. Im Di— 
ſtrikt Waldenburg forderten bei dieſer Gelegenheit die 
nämlichen Leute, welche im Januar den Zug nach Farns— 
burg mitgemacht, den Landvogt verjagt und das Schloß 
verbrannt hatten, die gleichmäßige Vertheilung des Na— 
tionalſchatzes unter Stadt- und Landbürger. Der Regie— 
rungsſtatthalter Schmid ließ ſogleich 500 Stadt- und 
Landbürger gegen die Unruhigen anrücken und den vor— 
züglichſten Anſtifter dieſer kleinen Jaquerie, einen Schuh— 
macher von Ariſtorf, verhaften, womit dieſe Bewegung 
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ein Ende hatte. Bedenklicher war der Aufſtand, der im 
September 1800 ausbrach und ſeinen Sitz vorzüglich in 
dem Bezirk Siſſach hatte. Der Beſchluß des helvetiſchen 
geſetzgebenden Rathes, betreffend Wiedereinführung der 
1798 aufgehobenen Zehnten und Bodenzinſe, hatte die 
heftigſte Aufregung unter den Landleuten hervorgebracht, 
die entſchloſſen ſchienen, es eher aufs Aeußerſte ankommen 
zu laſſen, als in die Wiederherſtellung dieſer alten Laſten 
zu willigen. Gütliche Zuſprachen des Regierungsſtatt— 
halters Zſchokke vermochten nicht, die Gemüther zu be— 
ſchwichtigen, und ebenſo wenig konnten einige Compagnien 
helvetiſcher Truppen den Aufſtand bezwingen, der ſich auch 
in andern Kantonen auszubreiten begann. Da erſchien, 
von der Centralregierung dazu erſucht, am 9. Oktober 
der franzöſiſche General Montchoiſy mit 1500 Mann und 
zwei Schwadronen Cavallerie in Lieſtal, beſetzte die auf- 
rühreriſchen Gemeinden, verhaftete die Rädelsführer und 
überwies ſie dem Kantonsgericht. Bis Mitte November 
waren die Bodenzinſe von anderthalb Jahren in dem Diſtrikt 
Gelterkinden, wie in den übrigen Diſtrikten, meiſtens ab- 
getragen. 

Als ſich die Föderaliſten in der Schweiz zu regen be— 
gannen, blieb man auch in Baſel nicht zurück. Schon 
die Kantonaltagſatzung von 1801 ſprach ſich entſchieden 
föderaliſtiſch aus, und im gleichen Sinne war auch ihr 
Verfaſſungsentwurf abgefaßt. Die Beſchießung Zürichs 
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durch die helvetiſchen Truppen gab das Signal zu einer 
förmlichen Losſagung vom helvetiſchen Verbande. Als 
nämlich die helvetiſchen Truppen am 14. September 1802 
Kanonen und Kriegsvorräthe aus dem Zeughauſe zogen, 
wurde dieſes ſofort von fünfzig Bürgern beſetzt, die er- 
klärten, daß ſie nicht leiden würden, daß man ihre Waf⸗ 
fen gegen ihre Brüder mißbrauche. Vergebens wurden 
ſie vom Regierungsſtatthalter und der Municipalität auf⸗ 
gefordert, ſich nach Hauſe zu begeben. Die ehemalige 
Freicompagnie wurde wieder hergeſtellt, an die Stelle des 
entflohenen Platzeommandanten, Remigius Frei, der vor: 
malige Major in franzöſiſchen Dienſten, Ryhiner, geſetzt, 
der bisherige Präſident der Municipalität, Buxtorf, wurde 
zur Abdankung genöthigt und an ſeine Stelle, ſowie zum 
Präſidenten der Verwaltungskammer der Alt⸗Oberſtzunft⸗ 
meiſter Andreas Merian ernannt, welcher von einer be— 
trächtlichen Volksmenge von ſeinem Landgute im Triumphe 
nach der Stadt geholt wurde. Merian ermahnte zur Ruhe 
und ging dann als Geſandter der Stadt, von einem Ab— 
geordneten der Landſchaft begleitet, auf die Tagſatzung 
nach Schwyz ab. Ein Ausſchuß von acht Abgeordneten 
der Stadt und ebenſo Vielen des Landes ſuchte eine neue 
Verfaſſung einzuleiten. Der Regierungsſtatthalter Ryhiner 
hingegen zog ſich am 21. September mit dem Unterſtatt⸗ 
halter, da er ſich in Baſel nicht mehr für ſicher r, 
nach Lieſtal zurück. 
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Dem föderaliſtiſchen Aufſtande wurde bekanntlich durch 
das Machtwort Napoleon Bonapartes und das Einrücken 
franzöſiſcher Truppen ein Ende gemacht. Am 21. Okto⸗ 
ber wurde auch Baſel von helvetiſchen und franzöſiſchen 
Truppen beſetzt; die weiß und ſchwarzen Farben ver— 
ſchwanden jetzt wieder; der Regierungsſtatthalter kehrte 
auf ſeine Stelle zurück und forderte die Municipalität und 
Gemeindekammer vereint mit den Abgeordneten der Land- 
ſchaft auf, in die verfaſſungsmäßigen und geſetzlichen 
Schranken zurückzutreten, worauf dieſe Behörden alſobald 
entſprachen. Zur Conſulta nach Paris wurden dann der 
Kriegsminiſter Schmid und Bernhard Saraſin ab⸗ 
geordnet. Letzterer war dem erſten Conſul vom Jahr 1797 
her bekannt, wo er als eidgenöſſiſcher Repräſentant bei 
ihm in Mailand erſchienen war und nicht wenig dazu 
beigetragen hatte, daß das Gebiet von Mendriſio der 
Schweiz erhalten blieb und nicht der cisalpinifchen Re⸗ 
publik einverleibt wurde. Andreas Merian aber, um 
einer neuen Verhaftung zu entgehen, begab ſich ins Aus⸗ 
land und blieb bis zum März 1803 landesabweſend. 
Die Stimmung war übrigens fo, daß der Regierungs- 
ſtatthalter nicht ohne Beſorgniß war. In Lieſtal fan⸗ 
den im Februar 1803 wirklich unruhige Auftritte ſtatt, 
welche von franzöſiſchen Truppen gedämpft werden muß⸗ 
ten. Zu derſelben Zeit aber vernahm man, daß das Vers 
ſaſſungwerk, welches der Schweiz eine neue Geſtaltung 
geben ſollte, in Paris vollendet worden ſei. 
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2. Die Zeit der Mediation 1803 — 1813. 


Die zehn Jahre der Mediationszeit waren für die 
Schweiz im Allgemeinen glückliche. Mußte ſie auch dem 
Machtgebot des Weltherrſchers gehorchen und hatte ſte, 
beſonders gegen das Ende der Periode, von ſeinen Launen 
viel zu leiden, ſo ſtand ſie doch nicht unter ſolchem Drucke, 
wie das übrige Europa des Feſtlands, ſondern erholte ſich 
vielmehr zuſehends aus der troſtloſen Lage, in die ſie wäh— 
rend der Zeitdauer der helvetiſchen Republik gekommen war. 
Wir können auch hier wieder nicht in die allgemeine 
Schweizergeſchichte eintreten, ſondern müſſen bloß das be— 
rühren. was Bezug auf Baſel hat. 

Durch die Vermittlungsakte Napoleons war auch der 
Kanton Baſel wieder als einer der 19 Kantone der Eid- 
genoſſenſchaft erſtanden. Den Uebergang aus der Centra— 
lität in die Kantonalität leitete eine aus ſieben Mitglie⸗ 
dern beſtehende ſogenannte Einführungskommiſſion, an 
deren Spitze ſich Bernhard Saraſin befand. Der große 
Rath des Kantons verſammelte ſich zum erſtenmal am 
15. April 1803. Zu Bürgermeiſtern wurden Bernhard 
Saraſin und Andreas Merian gewählt. Das helvetiſche 
Schuldenweſen, ſowie die äußerſt ſchwierige Ausſcheidung 
der verſchiedenen Kantonal- und Gemeindegüter beſorgte 
eine helvetiſche Liquidationskommiſſion, in der ſich auch 
ein Mitglied von Baſel befand, Leonhard Heußler. Die 
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Ausſteurungsurkunde für die Stadt Baſel ift vom 7. Okt. 
1803; vermöge derſelben erhielt die Stadt ein Vermö⸗ 
gen, deſſen Einkünfte auf 60,000 Fr. berechnet waren. 
Alles ging ſonſt ſeinen ruhigen Gang. Es gab zwar 
auch Mißvergnügte; aber zu einem Ausbruch, wie im 
Kanton Zürich, kam es nicht; vielmehr befanden ſich Bas⸗ 
ler Truppen unter denjenigen, welche die dortigen Aufſtän⸗ 
diſchen bezwingen halfen. 

Baſel war einer der ſechs Direktorial⸗ Kantone, in 
denen ſich abwechſelnd der Reihe nach die Tagſatzung ver— 
ſammelte und der regierende Landammann der Schweiz 
befand. Zweimal, 1806 und 1812, kam auf dieſe Weiſe 
die Leitung der eidgenöſſiſchen Angelegenheiten nach Baſel. 

In erſterem Jahre war Andreas Merian Landammann. 
Baſel war übrigens bei Napoleon nicht gut angeſchrieben. 
Im April 1805 begab ſich eine ſchweizeriſche Deputation, 
unter der ſich auch Merian befand, nach Chambery, um 
den franzöſiſchen Kaiſer, welcher zur Krönung nach Mai⸗ 
land reiste, daſelbſt zu beglückwünſchen. Nachdem ſich 
Napoleon eine Zeitlang mit Hrn. v. Wattenwyl freundlich 
unterhalten, erkundigte er ſich mit Lebhaftigkeit, ob ſich 
nicht ein Herr Merian unter den Abgeordneten befände. 
Auf die Vorſtellung des Betreffenden bemerkte er ihm, 
daß er nicht ohne Sorge die Direktorialſtellung auf Baſel 
übergehen ſehe, weil die Familie Merian Frankreich nicht 
zugethan und mehrere Glieder derſelben in Umtriebe mit 
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dem Auslande verwickelt geweſen ſeien, wobei er noch 
einige Vorwürfe über den in Baſel im Allgemeinen herr— 
ſchenden Geiſt und den von dort aus betriebenen Schleich: 
handel beifügte. Ohne Gewandtheit in der franzöſiſchen 
Sprache gab Merian eine nicht ſehr paſſende Antwort. Der 
Kaiſer aber milderte ſeine Vorwürfe durch einige für denſel⸗ 
ben verbindliche Worte, damit der Tadel nicht unmittel— 
bar auf ihn zu fallen ſcheine. Bald bot ſich indeſſen eine 
Gelegenheit dar, in welcher Napoleon ſeine Ungnade Ba— 
ſel fühlen ließ. Da ſich im Winter 1806 das Gerücht 
einer Vereinigung Neuenburgs mit Frankreich verbreitete, 
hatten einige angeſehene Basler Häuſer eine Menge eng⸗ 
liſcher und ſchweizeriſcher Waaren dahin geſandt, die 
dann, nach wirklich erfolgter Vereinigung im März 1806, 
mit Beſchlag belegt wurden. Napoleon war ſehr aufge— 
bracht darüber und verlangte durch den Miniſter des Aus: 
wärtigen, Talleyrand, die Beſtrafung der Basler Kauf— 
leute unter Aeußerung des Bedauerns, daß einige der: 
ſelben den Namen des Landammanns trugen, und daß 
dieſer ſich ihrer angenommen. Merian erließ ein Ent⸗ 
ſchuldigungsſchreiben an den Kaiſer und bot ihm ſogar 
feine Entlaſſung an, wenn vermittelſt derſelben das Ver⸗ 
trauen wieder hergeſtellt werden könne. Der Kaiſer be— 
gnügte ſich aber hiemit nicht, ſondern ſetzte es durch, daß 
einige der angeſehenſten in der Neuenburger Unterneh— 
mung betheiligte Kaufleute verhaftet werden mußten, wel⸗ 
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cher Verhaft indeſſen in mehrwöchentlichen Hausarreſt 
umgewandelt wurde. Der Zorn des Kaiſers legte ſich 
erſt, als die Tagſatzung ein Verbot der Einfuhr engliſcher 
Waaren in die Schweiz erließ. 

Dieſes Ereigniß zeigt uns zugleich, in welchem Ab- 
hängigkeitsverhältniß die Schweiz von Frankreich ſtand. 
Im Jahr 1809 trat ein anderer Vorfall ein, der für 
Baſel ſehr unangenehm war. Am 11. März erſchien 
nämlich ohne irgend vorherige Ankündigung der franzö⸗ 
ſiſche Escadronschef Laboiſelle an der Spitze des 23ſten 
Jägerregiments zu Pferd am St. Johannthore und be— 
gehrte über die Brücke der Stadt den Rhein zu paſſtren. 
Alle von der Regierung von Baſel dagegen gemachten 
Vorſtellungen blieben fruchtlos. Der Offizier erklärte, 
daß er bei eigener Verantwortlichkeit den nämlichen Tag 


zu Mülheim im Breisgau eintreffen müſſe, und da er in 


Hüningen keine Pontons zu einer Schiffbrücke vorgefunden 
habe, unmöglich eine andere Straße einſchlagen könne, 
worauf denn auch der Uebergang dieſes Regiments noch 
am nämlichen Morgen ſtattfand. Landammann d' Affry 
that alle die Schritte, welche dieſe Gebietsverletzung er: 
forderte, und berief eine außerordentliche Tagſatzung nach 
Freiburg, die denn auch bei dem Ausbruche des Kriegs 
mit Oeſterreich beſchloß, die Gränzen zu decken. 

Im Jahr 1812 war Baſel zum zweitenmal Direk⸗ 
torial⸗Kanton. Landammann war der nach dem Tode 
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Merians ( 1811) zum Bürgermeiſter gewählte Peter 
Burckhardt, der ſchon 1790 die Bürgermeiſterwürde 
erlangt hatte. Er verwaltete fein Amt mit Geſchäfts— 
kenntniß und ſtieß auch auf keine beſondern Schwierig- 
keiten. Deſto drohender geſtaltete ſich aber das folgende 
Jahr für Baſel, in dem Landammann Reinhard von Zürich 
die Zügel der Regierung führte. 

Nicht ungern hatte man zu Baſel den Sturz von 
Napoleons Macht vernommen. Der franzöſiſche Geſandte 
beſchwerte ſich ſogar beim Landammann darüber, daß man 
daſelbſt die Allgemeine Zeitung ſehr begierig leſe und ſich 
in ſcharfen Zerrbildern über die Franzoſen erluſtige. Doch 
bemerkte man beim Anrücken der Verbündeten keine poli⸗ 
tiſche Aufregung, wie in andern Kantonen. Baſel, hieß 
es, ſei für jeden, der ihm Handelsvortheile gewähre, 
wiewohl man allerdings den Franzoſen das erlittene Un: 
glück gönne. Am 18. November 1813 beſchloß die Tag⸗ 
ſatzung die Neutralität und ſtellte zum Schutze derſelben 
15,000 Mann Truppen auf unter dem Oberbefehle des 
Generals von Wattenwyl. Während Napoleon, zu dem 
Rüttimann und Wieland als Geſandte geſchickt wurden, 
dieſen Neutralitätsbeſchluß alſogleich anerkannte, da da⸗ 
durch ein beträchtlicher Theil der franzöſiſchen Gränzen 
gedeckt wurde, gaben dagegen die verbündeten Monarchen, 
wiewohl ſie ſich wohlwollend für die Schweiz äußerten, 
keine beſtimmten Erklärungen. Indeſſen ſah Baſel An⸗ 


m 225 Cu 


fondern erhielten bloß die Verſicherung, daß man keine 
Feindſeligkeiten gegen die Stadt beabſichtige. Da die 
Regierung auf die ihr ſo trotzig geſtellten Begehren der 
Lieſtaler Landsgemeinde nicht eintrat, wählten ſofort am 
7. Januar 1831 Ausſchüſſe von 70 Gemeinden eine pro- 


viſoriſche Regierung von 15 Gliedern, an deren Spitze 
Stephan Gutzwiller von Therwil ſtand, welcher als 


der Leiter des ganzen Aufſtandes betrachtet wurde. Die 
Empörung war ſomit offen ausgebrochen. 

In der Stadt machte dieſes Benehmen der Landſchaft 
einen peinlichen Eindruck. So fehr man geneigt war, 
dieſer, mit der man durch ſo viele Bande in Verbindung 
ſtand, zu gewähren, was Recht und Billigkeit zu erfor⸗ 
dern ſchien, ſo ſehr erbitterte nun das gewaltthgtige Auf⸗ 
treten, der Trotz und Uebermuth. Thöricht iſt es, zu 
ſagen, daß man in Baſel den Geiſt der Zeit nicht be⸗ 
griffen habe; war ja doch Baſel bis dahin in der vor⸗ 
derſten Reihe der liberalen Kantone geſtanden und wa⸗ 
ren ſchon in den zwanziger Jahren von aufgeklärten Män⸗ 
nern diejenigen Reformen, wenigſtens theilweiſe, ange⸗ 
ſtrebt worden, die in den Verfaſſungen von 1830 und 
1831 in der liberalen Schweiz zur Geltung kamen. Aber 
das gewaltthätige Auftreten der Revolutionspartei in Ba⸗ 
ſelland, ſowie in der übrigen Schweiz, die trotzige Ab— 
nöthigung deſſen, was man vertragsgemäß zu gewähren 
Willens war, die vielen unlautern Motive bei den Füh⸗ 
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rern des Aufſtandes, die in der Stadt zu gut durchſchaut 
und gewürdigt wurden, waren eine empfindliche Beleidi— 
gung des Selbſtgefühls der Bürger und trieben dieſe zum 
Widerſtande. Zahlreiche Stadtbürger und Einwohner ver— 
ſammelten ſich in der St. Martinskirche und beſchloſſen 
einmüthig feſtes Anſchließen an Obrigkeit und Recht. 
Dieſe, durch den fo feſt ausgeſprochenen Willen der Bür— 
gerſchaft geſtärkt, forderte die Inſurgenten zur Nieder: 
legung der Waffen und Anerkennung der geſetzlichen Be— 
hörden auf, indem die Führer und bleibenden Anhänger 
der Revolution als Landesverräther erklärt und mit der 
Strafe als ſolche bedroht wurden. 

Die Stadt befand ſich inzwiſchen wie im Belagerungs— 
zuſtande. Alle Dörfer um dieſelbe auf der linken Rhein— 
ſeite waren von bewaffnetem Landvolk beſetzt, von dem 
täglich ein Sturm erwartet wurde. Die Bürger waren 
zur Vertheidigung der Stadt unter die Waffen getreten; 
zugleich war eine engere Regierungskommiſſion aufgeſtellt 
worden. Um dieſem Zuſtande ein Ende zu machen, rückte 
an fünf aufeinanderfolgenden Tagen vom 12. bis 16. Jan. 
die Militärmacht unter Oberſt Wieland aus den Tho— 
ren, drängte die Gegner unter mehreren lebhaften Ge— 
fechten zurück, zerſprengte die proviſoriſche Regierung und 
beſetzte Lieſtal. Repräſentanten fanden ſchon am 16. die 
Empörung unterdrückt und den größten Theil der Gemein— 
den unter die Herrſchaft des Geſetzes zurückgekehrt. 
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Das Scheitern einer Bewegung, die bisher in allen 
andern Kantonen gelungen war, verſetzte die ſchweizeriſche 
Revolutionspartei (wie eines ihrer Häupter ſelbſt geſteht) 
in unnennbare Wuth. Sie ſann auf Mittel, die ihr in 
Baſelland gewordene Niederlage wieder gut zu machen; 
denn das Beiſpiel eines ſtegreichen Widerſtandes gegen 
die Revolution mußte für die ganze Schweiz von einfluß- 
reichen Folgen ſein. Die albernſten Dinge wurden über 
Baſel in der Schweiz verbreitet; die Stadt, die man 
noch unlängſt wegen ihrer liberalen Beſtrebungen nicht 
genug loben konnte, wurde als Sitz einer finſtern politi⸗ 
ſchen Reaktion dargeſtellt. Unglücklicher Weiſe fanden 
ſolche Ausſagen Glauben, und Baſel hatte daher von 
jetzt an nicht mehr mit der Landſchaft allein, ſondern 
mit der ganzen ſogenannten regenerirten Eidgenoſſenſchaft 
zu kämpfen. 

In Baſel wurde unterdeſſen die Verfaſſungsreviſion 
ruhig fortgeſetzt. Die neue Verfaſſung wurde am 28. Febr. 
1831 von der Stadt faſt einſtimmig, von der Landſchaft 
mit einer ſehr überwiegenden Mehrheit angenommen. Die 
neue Behörde trat am 16. Mai zuſammen und wählte 
die Regierung. Die Oppoſttionspartei beſtand aus unge⸗ 
fähr zwei Fünftheilen der Verſammlung. Das Loſungs— 
wort dieſer Partei, das auch von der Tagſatzung unter— 
ſtützt wurde, war jetzt allgemeine und unbedingte Amne— 
ſtie. 38 Gemeinden hatten, zum Theil in ungeziemenden 
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Ausdrücken, darum petitionirt; der große Rath aber be— 
ſchloß am 13. Juni mit 68 gegen 16 Stimmen, in die— 
ſes Begehren nicht einzutreten. Während in Baſel nun 
die Organiſationsarbeiten (allerdings nicht mit wünſchba— 
rer Beſchleunigung) voranſchritten und die Tagſatzung am 
19. Juli die neue Verfaſſung mit 14 Stimmen unter 
eidgenöſſiſche Garantie nahm, wurde auf der Landſchaft 
das unter der Aſche glimmende Feuer durch die von ihren 
eidgenöſſiſchen Freunden unterſtützten Parteiführer neu an— 
gefacht. 7 Mitglieder der geweſenen proviſoriſchen Re— 
gierung hatten ſich im März vor dem Criminalgericht ge— 
ſtellt und waren von dieſem zu ſehr mäßigen Strafen 
verurtheilt worden. Die acht Andern trieben ſich in der 
Schweiz und im Elſaß herum und ſuchten die Unzufrie— 
denheit wach zu halten. Vier derſelben erließen Anfangs 
Juli eine Erklärung und Appellation an die Gerechtigkeit, 
in welcher zuerſt der Gedanke einer Trennung des Kan— 
tons ausgeſprochen wurde. Der Tagſatzung wurde eine 
Petition eingegeben, in welcher man ſich über Verweige— 
rung der Amneſtie beſchwerte und die fortdauernde Zwie— 
tracht im Kanton als höchſt gefährlich darſtellte; im Auguſt 
nahmen 33 Großräthe der Landſchaft die Entlaffung, da 
es ihnen unmöglich ſei, bei dem gegenwärtigen Stand der 
politiſchen Angelegenheiten den an ſie geſtellten Forderun— 
gen nachzukommen. Die Empörung war alſo wieder in 
helle Flammen ausgebrochen und ein wahres Schreckens— 
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ſyſtem herrſchte auf der Landſchaft. Nach vergeblichem 
Verſuch gütlicher Beruhigung durch Regierungskommiſſäre 
entſchloß man ſich in Baſel zur Anwendung von Gewalt, 
um der Obrigkeit und dem Geſetz wieder Achtung zu ver— 
ſchaffen. Oberſt Wieland rückte am 21. Auguſt mit 
800 bis 900 Mann und vier Stücken Geſchütz auf der 
Straße nach Lieſtal vor, erſtürmte die Hülftenſchanze und 
beſetzte jenen Ort, vermochte aber nicht, ſich zu halten, 
da feine Streitkräfte zu ſchwach waren und die Mann: 
ſchaft der obern treu gebliebenen Thäler, welche ebenfalls 
gegen den Sitz der Empörung hätten anrücken ſollen, 
ausblieb. Ein dem Militärkommandanten beigegebener 
und mit einer Inſtruktion verſehener Civilkommiſſär rich⸗ 
tete nichts aus. Freilich war der Aufſtand ſo weit vor— 
geſchritten und die allgemeine Lage ſo, daß ſelbſt ein 
Andreas Ryff unverrichteter Dinge hätte abziehen 
müſſen. ) 

Der Zweck der Expedition war ſomit gänzlich verfehlt. 
Statt die Revolution ein zweites Mal zu beſiegen, war 
man ihr unterlegen. Die Folgen zeigten ſich bald; neue 
Gährung in der Schweiz, Verhandlungen in der Tag— 
ſatzung, eidgenöſſiſche Intervention. Die Tagſatzung ſandte 
alsbald vier Commiſſarien, um dem Bürgerkrieg Einhalt 
zu thun. Wie wenig dieſe aber vermochten, zeigte ſich 


*) Vergl. oben S. 130. 
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am 16. September, da das militäriſch organiſirte Rei⸗ 
goldswilerthal unter ihren Augen von den Aufſtändiſchen 
überfallen wurde. Endlich rückte ein eidgenöſſiſches Trup— 
pencorps von 4000 bis 5000 Mann unter Oberſt Ziegler 
in den Kanton. Da die Mitglieder der aufſtändiſchen Re— 
gierung dem Befehle der Tagſatzung, ſich aufzulöſen, nicht 
gehorchten, wurden fie verhaftet und nach Aarau abge— 
führt. Nach und nach wurden auch die aufgeregten Ge— 
meinden wieder unter die geſetzlichen Behörden zurückge— 
führt, was jedoch nicht ohne Widerſtand bewerkſtelligt 
werden konnte. Eidgenöſſiſche Truppen wurden auch in 
die Stadt verlegt und freundlich aufgenommen. Die Re— 
präſentanten arbeiteten an Beruhigung der aufgeregten 
Gemüther, aber ohne großen Erfolg. In der Stadt war 
das Loſungswort: Beibehaltung der Verfaſſung oder Tren— 
nung, auf der Landſchaft: Verfaſſungsrath nach der Kopf— 
zahl oder Trennung. Die Repräſentanten drangen vor: 
züglich auf Amneſtie und Abänderung zweier vom Lande 
hauptſächlich angefochtenen Paragraphen der Verfaſſung. 
Der große Rath ertheilte in ſeinen Sitzungen vom 10. 
und 11. Oktober auch wirklich eine Amneſtie, mit Aus— 
nahme jedoch von 19 Individuen, die bei den ſtattgehab— 
ten Aufregungen an der Spitze geſtanden, trat jedoch in 
das Begehren von Verfaſſungsänderung nicht ein. Die 
eidgenöſſiſche Vermittlung war demnach geſcheitert. 


Die Tagſatzung erließ auf dieſes hin einen Beſchluß 


. 


nnd! 231 (Wu 


zur Verhütung neuer Unruhen; aber Mittel zu einer defl⸗ 
nitiven Beruhigung des Kantons konnte ſte nicht ausfin⸗ 
dig machen. Doch wurden zwei neue Repräſentanten er: 
nannt, von denen einer, Bundespräſident v. Tſcharner 
aus Chur, ſich unendliche Mühe gab, die Volksanſichten 
und Volkswünſche zu erfahren und eine Pacifikation her: 
beizuführen. Es wurden allerhand Mängel über einzelne 
geſetzliche Einrichtungen zur Sprache gebracht, aber gegen 
die öffentliche Verwaltung bis zum Ausbruche der Unru⸗ 
hen konnte kein Tadel erhoben werden. „Diejenigen Län— 
der möchten ſelten ſein (ſagen die Repräſentanten ſelbſt 
in ihrem Bericht an die Tagſatzung), wo eine Regierung 
bei einer Erörterung dieſes Gegenſtandes ſich in den ruhig— 
ſten Zeiten eines Zeugniſſes von ihrem Volke erfreuen 
dürfte, wie die Behörden des Standes Baſel es derma— 
len in dem Zeitpunkte der größten Aufreizung von ihren 
erbittertſten Gegnern erhalten haben.“ Nichtsdeſtoweniger 
waren auch die Bemühungen dieſer Repräſentanten um 
ſonſt. Der Trennungsgedanke griff immer mehr um ſich. 
Die Regierung ſah ſich veranlaßt, die Frage: Welche 
Bürger beim Kanton Baſel in ſeiner gegenwärtigen Ver— 
faſſung verbleiben und welche ſich lieber vom Kanton Ba- 
ſel trennen, als ſich der beſtehenden Verfaſſung unter: 
ziehen wollen, zu einer öffentlichen Abſtimmung zu brin— 
gen. Für Bleiben ſprachen ſich 3865, für Trennung nur 
802 Landbürger aus. Die Regierung drang nun bei der 
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Tagſatzung auf pflichtmäßige Handhabung der gewährlei— 
ſteten Verfaſſung. Als dieſe nicht erfolgte, der Zuſtand 
der Landſchaft ſich immer verworrener geſtaltete und auch 
hier für Trennung immer eifriger gearbeitet wurde, ſah 
der große Rath kein anderes Mittel, um aus dem ge— 
ſpannten, unglücklichen Zuſtand herauszukommen, als den— 
jenigen 46 Gemeinden, welche ſich nicht für Bleiben er— 
klärt hatten, mit dem 15. März 1832 die bisherige 
öffentliche Verwaltung zu entziehen. Dieſer Beſchluß 
erging am 22. Februar. Der Vorort proteſtirte ſofort 
gegen denſelben als dem Entſcheid der Tagſatzung vor— 
greifend, und die Repräſentanten baten dringend wenig— 
ſtens um Aufſchub der angeordneten Trennung. Allein der 
große Rath beſchloß am 2. März mit 43 gegen 36 Stim- 
men, die beſchloſſene Trennung auf den 15. durchzuführen. 
Die Führer der Landſchaft waren mit dieſem Beſchluß 
nicht unzufrieden, da ihr Gemeinweſen dadurch eine ge— 
wiſſe Selbſtſtändigkeit gewann, und es wurde nun Alles 
verſucht, um auch die treu gebliebenen Gemeinden zum 
Anſchluß an die abgefallenen zu bringen. 

Die Folgezeit hat gelehrt, daß der Beſchluß vom 
22. Februar ein politiſcher Fehler war und die Quelle 
unendlicher Verwicklungen für Baſel wurde. Die abge— 


trennten Gemeinden conſtituirten ſich zu einer feſten poli⸗ 


tiſchen Körperſchaft, gaben ſich eine Regierung und Ver⸗ 
fafjung und beſchworen dieſelbe. Der Pflicht, die getreuen 
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Gemeinden zu ſchützen, vermochte Baſel, durch die eidge- 
nöſſiſchen Repräſentanten mehr gehemmt als unterſtützt, 
aus Mangel an phyſiſcher Macht nicht nachzukommen. 
Ein im April gemachter Verſuch, in die obern Thäler 
eine ſtehende Beſatzung zu verlegen, endete höchſt unglück⸗ 
lich. Das Dorf Gelterkinden mußte dabei, von den 
eidgenöſſiſchen Truppen nicht geſchützt, alle Greuel des 
Kriegs erfahren. In der Tagſatzung hatte das revo— 
lutionäre Element die Oberhand. Von einer Handhabung 
der garantirten Verfaſſung war keine Rede mehr. Die 
Tagſatzung gebot zwar Landfrieden und nahm die abge— 
trennten Gemeinden für einſtweilen unter eidgenöſſiſchen 
Schutz und Oberverwaltung; auch Vermittlungsverſuche 
wurden gemacht, die eine Zeit lang nicht ohne Ausſicht 
auf Erfolg zu ſein ſchienen, aber dennoch zu keinem Ziele 
führten. Es blieb alſo nichts anders übrig, als Tren— 
nung, und am 14. September beſchloß die Tagſatzung 
wirklich mit 12 Stimmen eine Trennung des Kantons in 
zwei beſondere Gemeinweſen, wie der Trennungsbeſchluß 
des großen Rathes vom 22. Febr. dieſe geſchieden hatte. 
Eine von Baſel beantragte nochmalige Abſtimmung in 
allen Gemeinden wurde nicht beliebt; bloß in 12 zweifel⸗ 
haften wurde eine ſolche vorgenommen. Der große Rath 
von Baſel, im Widerſtande gegen die Tagſatzung verhär— 
tet, proteſtirte zwar gegen dieſen Beſchluß; allein die 
Tagſatzung hielt denſelben aufrecht und traf Verfügungen 
zur Vollziehung deſſelben. 


: ... ...... ff pp 


nn 


— 


en 


— — 


m 2 


a — 


un 234 Sm 


Es läßt ſich nicht verkennen, daß Baſel, durch das 
Gefühl erlittenen Unrechts übermannt, durch eiſerne Con— 
ſequenz, die ſeinen Gegnern als unbeugſamer Starrſinn 
vorkam, auf der einmal betretenen Bahn vorwärts getrie— 
ben, in ſeinem Widerſtande gegen die Eidgenoſſenſchaft 
und gegen Alles, was von ihr ausging, zu weit geführt 
wurde. Der Knoten ſchürzt ſich von jetzt an auch immer 
mehr und das politiſche Drama endigt mit einer blutigen 
Kataſtrophe. Gleichwie die ſieben ſogenannten regenerir— 
ten Kantone ſchon früher zu gegenſeitiger Handhabung 
ihrer Verfaſſung ein Concordat unter ſich geſchloſſen hat— 
ten, ſo erfolgte jetzt ein Zuſammentritt der fünf gegen 
die letzten Tagſatzungsbeſchlüſſe proteſtirenden Stände: 
Uri, Schwyz, Unterwalden, Wallis und Neuenburg mit 
Baſel zu einer Conferenz, welche in der Folge den Na— 
men Sarner Conferenz erhalten hat. Dieſe Confe— 
renz verſammelte ſich zuerſt im November 1832 in Sar— 
nen, dann im März und Juni 1833 in Schwyz, und 
ſuchte eine Art paſſiven Widerſtandes gegen die Tag— 
ſatzung zu organiſiren, die eben auch im Begriff war, 
einen neuen Bundesvertrag aufzuſtellen; allein es fehlte 
ihr an Einheit und Entſchiedenheit der Geſinnung, und 
alle ihre ruhig und vorſichtig abgemeſſenen Schritte wur— 
den vereitelt, als Schwyz ohne Vorwiſſen der conferiren— 
den Mitſtände zu Waffengewalt ſchritt und am 31. Juli 
1833 Küßnacht beſetzen ließ. Dieß gab das Signal zu 
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einer Entſcheidung der Dinge durch das Schwert, und 
zwar um fo unverhoffter, als eben neue Vermittlungs- 
verſuche in der Angelegenheit Baſels von Zürich ange— 
bahnt waren. Die Tagſatzung rief ſofort 18,000 Mann 
unter die Waffen und ſtellte weitere 12,000 Mann auf 
das Piket; die Landſchaft Baſel gerieth in Gährung und 
waffnete; die treu gebliebenen Thäler von Gelterkinden 
und Reigoldswil wurden bedroht und die Feindſeligkeiten, 
beſonders gegen die Gemeinde Diepflingen, eröffnet. Mah⸗ 
nungen über Mahnungen um Schutz und Hülfe kamen 
nach Baſel. Der große Rath hatte durch Beſchluß vom 
20. Oktober 1832 den treu gebliebenen Gemeinden bei 
jedem allfälligen künftigen Angriff kräftige Hülfe zu lei— 
ſten verſprochen; Ehre und Pflicht ſchienen alſo zu for— 
dern, das gegebene Wort zu halten. Nichtsdeſtoweniger 
ſträubte ſich die Regierung lange, zu dem äußerſten Mit⸗ 
tel zu ſchreiten; denn ſie mußte wohl einſehen, daß ſie 
im Falle des Gelingens ihre politiſche Stellung nur wenig 
verbeſſern, im Falle des Mißlingens aber unendlich ver— 
ſchlimmern würde. Aber der Eindruck des Augenblicks 
beherrſchte die Stimmung und der Auszug wurde beſchloſ— 
ſen. Am 3. Auguſt Morgens 6 Uhr zogen 800 Mann 
mit gehörigem Geſchütz, befehligt von dem Oberſt der 
Artillerie Viſcher, und ein Reſervecorps von 500 Mann 
unter Oberſtlieutenant Weitnauer aus den Thoren. Letz⸗ 
teres blieb unthätig längs der Birs; das Hauptcorps aber 
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unter Oberſt Viſcher drang bis über Pratteln, ein Theil 
der Standestruppe ſogar über die Hülftenſchanze hinaus 
bis zur ſogenannten Griengrube vor, wo fie ein ſehr leb— 
haftes Gefecht zu beſtehen hatte. Aber von der Haupt— 
colonne nicht gehörig unterſtützt, mußte ſie den Rückzug 
antreten. Vergebens waren alle Verſuche, die Mannſchaft 
jener zum Stehen zu bringen; der Rückzug artete bald 
in wilde Flucht aus. Groß war der Verluſt, den die 
Schaar erlitten hatte. Vier Offiziere, 22 Mann der 
Miliz, 36 der Standestruppe waren gefallen; über 100 
kehrten mehr oder weniger ſchwer verwundet zurück. Wer 
ſich nicht durch die Flucht retten konnte, wurde grauſam 
erſchlagen. Die Urſachen des Mißlingens dieſer Expe— 
dition wurden, abgeſehen von der Kraft und Widerſtands— 
fähigkeit der militäriſch organiſirten Landſchaft, in der zu 
geringen Zahl der Streitkräfte, in der Abweſenheit meh— 
rerer höheren Offiziere, in dem Mangel an Zuſammen— 
wirken und Verſtändigung der Kommandirenden und end— 
lich der Unzulänglichkeit des Operationsplans geſucht. Wie 
dem auch ſei, die Folgen laſteten ſehr ſchwer auf Baſel; 
aber der bisherige auf die Dauer doch unhaltbare Zuſtand 
nahm jetzt ein Ende. 

Die Tagſatzung fand jetzt Muth zu energiſchem Auf⸗ 
treten. Sie erklärte die Sarner Conferenz für aufgelöst, 
Baſel des Landfriedensbruchs für ſchuldig, ließ 10,000 
Mann Truppen unter den Oberſten Dufour, Guerry und 
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Zimmerli in den Kanton einmarſchiren, von denen der gröſ— 
ſere Theil in der Stadt untergebracht wurde, und beſchloß 


am 17 Auguſt totale Trennung des Kantons in. 


zwei beſondere Gemeinweſen. Auch an verſchiede— 
nen andern Demüthigungen für Baſel fehlte es nicht. Die 
Hälfte der Occupationskoſten vom September 183 wan bis und 
mit Ende Februar 1832 in Betrag von über 200,000 Fr. 
mußte das Staatsvermögen des Geſammtkantons, die 
Occupationskoſten vom 1. März 1832 an bis zu Ende 
der dritten Occupation dagegen im Betrag von über 
700,000 Fr. mußte die Stadt Baſel allein tragen. Der 
Rückzug der Truppen war an die Bezahlung dieſer Contri— 
bution geknüpft. Die neue politiſche Conſtituirung des 
nun mit den drei Gemeinden des rechten Rheinufers den 
Kanton Bafel-Stadt bildenden Gemeinweſens war 
bald vollendet; eine neue von einem Verfaſſungsrath ent- 
worfene Verfaſſung wurde am 3. Oktober von der Bür— 
gerſchaft mit 1033 gegen 190 Stimmen angenommen. 
Länger aber dauerte die ſchwierige Theilung des Staats— 
vermögens. Es wurde dazu ein Schiedsgericht niederge— 
ſetzt, das ſich vom September 1833 bis zum December 
1834 in Aarau und Zürich mit der Theilung befaßte. 
Ein Staatsvermögen von ungefähr 6 Millionen Franken 
wurde von dieſem nach dem Maßſtabe der Kopfzahl ge— 
theilt.) Selbſt das Corporationsgut der Univerſttät 


*) Drurch Spruch des Schiedsgerichts wurde feſtgeſetzt, daß das 
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wurde in die Theilung gezogen. Nicht weniger als 5 Der: 
gleiche, 34 Urtheile des Schiedsgerichts und 55 des Ob— 
manns fanden in dieſem Proeeſſe ſtatt. Die Schlußur— 
kunde über die Theilung wurde im April 1835 ausge— 
ſtellt, aber erſt im Auguſt 1840 waren alle ſtreitigen 
Angelegenheiten vollkommen erledigt. 

Die Jahre 1830 — 1833 gehören ohne Zweifel zu den 
wichtigſten der neuern Geſchichte Baſels. Was ſeither 
geſchehen iſt, hat weniger Bedeutung und kann um ſo 
weniger hier ausführlich erzählt werden, da es noch mehr 
als jener Zeitabſchnitt der Gegenwart angehört. Wer 
wird ſich wundern, daß in dem wie eine beſiegte Stadt 
behandelten Baſel eine tiefe Abneigung gegen die in der 
Eidgenoſſenſchaft zur Herrſchaft gelangte Partei ſich ein— 
wurzelte? Dieſe Abneigung war bis zum Jahr 1840 
vorherrſchend. Baſel lebte, in ſich zurückgezogen, faſt 
nur mit ſeinen innern Verhältniſſen beſchäftigt. Die Ver— 
waltung ging ihren geregelten Gang, die Finanzen wur— 
den trefflich verwaltet, neue Bauten, weſentliche Verſchö— 
nerungen der Stadt ins Werk geſetzt, gemeinnützige Un— 
ternehmungen an die Hand genommen, die Unterrichts— 
anſtalten verbeſſert und erweitert, die Univerſität reorga— 


Verhältniß der Geſammtbevölkerung der beiden Kantonstheile, 
ſoweit ſolches als Theilungsmaßſtab gelte, zu 36 Prozent für 
Baſel-Stadt und zu 64 Prozent für Baſel-Land zu berech⸗ 
nen ſei. 
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niſirt. Handel, Verkehr und Induſtrie nahmen nach 
Beendigung der Wirren neuen Aufſchwung, und wenn 
auch die Folgen aller Kleinſtaaterei ſich jetzt mehr als 
früher fühlbar machten, ſo war doch die Lage im Allge— 
meinen eine gedeihliche. Die Stadt konnte exiſtiren ohne 
die Landſchaft; ja es zeigte ſich bald, daß dieſe jener 
mehr hedurfte, als umgekehrt. Die Zeit milderte allmälig 
die anfängliche Spannung; die Verhältniſſe mit der Land— 
ſchaft geſtalteten ſich nach und nach freundlicher; auch 
gegen die Eidgenoſſenſchaft wurde man in dem Grade 
verſöhnlicher, als dort an die Stelle revolutionärer 
Wühlerei Beſonnenheit einzukehren ſchien und auch wohl 
öffentliche Stimmen ſich äußerten, daß man gegen Ba— 
ſel, die alte, treu verbündete Stadt doch zu weit gegan— 
gen ſei. 

Durch die Aufhebung der Klöſter im Kanton Aargau 
im Jahr 1840 begann eine Reihe von Ereigniſſen, die, 
in gegenſeitiger Wechſelwirkung ſtehend, erſt mit dem 
Kriege von 1847 und der Neuconſtituirung der Eidgenoſ— 
ſenſchaft zum Abſchluß kamen. Der Aufhebung der Klö— 
ſter im Aargau diente als Antwort die Berufung der 
Jeſuiten nach Luzern, die, ſchon 1841 beantragt, 1844 
wirklich vollzogen wurde. Dieß rief die beiden Freiſchaa— 
renzüge von 1844 und 1845 hervor, und dieſe hatten 
wieder die Stiftung des ſogenannten Sonderbundes zur 
Folge. Endlich erfolgte das militäriſche Einſchreiten der 
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Tagſatzung, die Unterwerfung der VII zu einem Separat— 
bunde vereinigten Kantone, die Beſeitigung der Bundes— 
urkunde von 1815 und die Conſtituirung der Eidgenoſſen— 
ſchaft auf neuen, der Centraliſation ſich mehr annähern— 
den Grundlagen. Der Wellenſchlag der confeſſionellen 
und politiſchen Agitation, der zeitweiſe während dieſer 
Periode in der Schweiz ſehr hoch ging, machte ſich auch 
in Baſel fühlbar. Die Regierung, die Rechtmäßigkeit 
der Kloſteraufhebung beſtreitend, ſah doch die Berufung 
der Jeſuiten nach Luzern ungern, und ſandte, als die 
V fatholifchen Orte ſogar mit dem Gedanken einer Auf: 
kündung des Bundes umgingen, im Oktober 1843 eine 
Deputation dahin ab, um davon abzumahnen. Auf der 
andern Seite hatte ſich in der Stadt eine Partei gebil— 
det, die, unter dem Vorgeben, Baſel zum Anſchluß an 
die regenerirte Eidgenoſſenſchaft zu bringen und wieder 
auf jenen liberalen Stand zu erheben, den es vor der 
Revolution von 1830 eingenommen, auf einen Wechſel des 
Syſtems und der Perſonen in den Regierungsbehörden 
hinarbeitete. Dieſe Partei, unterſtützt von den Ereigniſ— 
ſen in der Schweiz, erreichte ihren Zweck 1846. Man 
fand für nöthig, die Verfaſſung von 1833 einer Revi— 
ſton zu unterwerfen. Eine von einem Verfaſſungsrath 
entworfene neue Verfaſſung, den Verfaſſungen der übrigen 
Kantone ſo viel möglich angepaßt und in demokratiſchem 
Sinne erweitert, wurde im April 1847 von der Bürger: 
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fang Decembers einem vollkommenen Waffenplatz ähnlich. 
Der gegen Klein-Baſel liegende Theil der Rheinbrücke 
wurde abgetragen; Kanonen wurden auf der Seite Groß: 
Baſels aufgepflanzt und die Thore wurden theilweiſe zu: 
gemauert oder verrammelt, weil man nicht hinreichend 
Truppen hatte, um alle gehörig zu beſetzen. Der in 
Baſel befehligende Oberſt und Diviſtonskommandant Her⸗ 
renſchwand hatte die Inſtruktion, die ganze Kraft der 
vorhandenen Mittel auf die Abwehrung des Uebergangs 
über die Brücke zu verwenden, im Falle jedoch die Re: 
gierung von Baſel nach einer angemeſſenen, pflichtge⸗ 
mäßen, durch äußere Gewalt abgedrungenen Gegenwehr 
beſtimmt fordern würde, zur Verhinderung des Ruins der 
Stadt eine Uebereinkunft abzuſchließen, in Unterhandlung 
zu treten, und ſowohl die Schonung der Stadt als die 
Geſtattung freien Abzugs mit Artillerie und Kriegsbedürf— 
niſſen zum Hauptbeding zu machen. Lange Zeit täuſchte 
man ſich höhern Orts über die Abſichten der Verbünde⸗ 
ten, und erwartete entweder Beachtung der Neutralität 
oder doch einen Durchzug etwa in der Art, wie der des 
Generals Mercy 1709 geweſen war. Allein der Ope⸗ 
rationsplan der Verbündeten geſtattete dieß nicht, und die 
Schweiz konnte einem Heere von 150,000 Mann keinen 
Widerſtand entgegenſetzen. Es wurden alſo in Lörrach Uns 
terhandlungen eröffnet. Oeſterreichiſcherſeits ertheilte man 
für Baſel die beruhigendſten Zuſicherungen und verſprach, 
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nach dem Rheinübergang Hüningen ſogleich einzuſchließen. 
Am 20. December wurde eine Capitulation abgeſchloſſen. 
Die übrigens vom beſten Geiſte beſeelten eidgenöſſiſchen 
Truppen verließen in der Nacht Baſel, das indeſſen, nur 
von den eigenen Truppen beſchützt, bis zum Einmarſch 
der Oeſterreicher große Beſorgniß vor Hüningen hatte. 
Dieſer fand am 21. December Morgens 9 Uhr ſtatt. 
Am 22. zog das Hauptcorps der großen Armee, 50,000 
Mann ſtark, unter Wrede durch Baſel. Die drei ver— 
bündeten Monarchen ſelbſt hielten bei großem Zudrang 
von Neugierigen aus allen Theilen der Schweiz am 
13. Januar 1814 unter dem Geläute aller Glocken zu 
Pferde an der Spitze ihrer Truppen ihren Einzug zu 
Baſel, und ließen bei dem Zeughauſe ein größtentheils 
aus den ruſſiſchen und preußiſchen Garden beſtehendes 
Heer von mehr als 30,000 Mann an ſich vorüberziehen. 

Werfen wir noch einen Blick auf den innern Zu: 
ſtand Baſels während der Mediationszeit. 
Viel iſt darüber nicht zu ſagen; Alles bewegte ſich ſo 
ziemlich in dem alten Geleiſe. Der Kanton war in drei 
Diſtrikte eingetheilt: Baſel, Waldenburg und Lieſtal. Der 
große Rath beſtand aus 135, der kleine aus 25 Glie⸗ 
dern. Das Repräſentationsverhältniß zwiſchen Stadt und 
Land war ſo getheilt, daß die Stadt 45 Repräſentanten 
wählen konnte, und die Landſchaft 90, wovon jedoch jeder 
Wahldiſtrikt zwei Drittheile aus den beiden andern wäh⸗ 
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len mußte. In Betreff des Schulweſens dachte man 
ernſtlich an Verbeſſerungen. 1807 wurde eine neue Schul⸗ 
ordnung für die Landdiſtrikte des Kantons erlaſſen; 1812 
wurde in der Stadt auf Veranlaßung der Geſellſchaft zur 
Aufmunterung des Guten und Gemeinnützigen eine allge— 
meine Töchterbildungsanſtalt gegründet. 1803 beſchloß 
der große Rath, die der Univerſität in den Jahren 1460, 
1532 und 1539 ertheilten Statuten und Vorrechte ſammt 
allen dahin zielenden Beſchlüſſen und Verordnungen zurück⸗ 
zunehmen und dieſelbe als eine allgemeine höhere Lehr— 
anſtalt auf eine der Zeit angemeſſene Weiſe neu einzu⸗ 
richten. Die Mittelſchulen mußten günſtigere Zeiten zur 
Reorganiſation abwarten, daher die ſeit 1810 von Chri⸗ 
ſtoph Bernoulli geleitete philotechniſche Anſtalt, welche 
für die zweite Bildungsperiode ſolcher Jünglinge berechnet 
war, die ſich dem Handels- und Gewerbsſtande widmen 
wollten, einem Bedürfniß entſprach. Im Gewerbsweſen 
huldigte man den Grundſätzen des Innungszwanges, welche 
gegen die anderwärts ſchon ſiegreiche Gewerbsfreiheit ſo 
kräftig als möglich aufrecht erhalten wurden. Die gänz⸗ 
liche Handelsſperre Frankreichs war dem Handel ſehr nach— 
theilig und zog den Verfall mehrerer ſehr thätigen Band⸗ 
und Mouſſelinefabriken nach ſich. Ein großer Theil der 
Arbeiter befand ſich gegen Ende des Zeitraums in der 
traurigſten Lage, ſo daß ihn nur Auswanderung vor 
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gänzlicher Nahrungsloſigkeit ſchützen zu können ſchien. | 
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Mehrere Basler leiſteten in eidgenöſſiſchen Sachen gute 
Dienſte; ſo B. Saraſin 1807 als Vermittler in einem 
Streit über hoheitliche Rechte in zwei Gränzgemeinden 
zwiſchen Bern und Freiburg und Abel Merian 1809 
in der Unterſuchungskommiſſion über die Anſtalt Peſta⸗ 
lozzis. In der wiſſenſchaftlichen Welt erregten die ſeit 
1809 erfolgten Reiſen des Baslers Joh. Ludwig 
Burckhardt in Aegypten, Aethiopien und Nubien 
großes Aufſehen (T 1717). 


3. Die Zeit der Reſtauration 1814 — 1830. 


Die Kriegseigniſſe des Jahrs 1814 laſteten ſchwer 
auf Baſel. Zahlloſe Heere durchzogen den Kanton nach 
allen Richtungen, und nicht nur mußte vermittelſt Ein— 
quartierung bei den Einwohnern für Menſchen und Pferde 
geſorgt werden, ſondern es waren Mitte Januars beinahe 
alle vorräthigen Lebensmittel, und ebenſo Heu, Hafer, 
Stroh ꝛc. aufgezehrt. Man berechnete die Koſten der 
Einquartierung bis zum 20. Juni 1814 auf 3,340,337 
Schweizerfranken. In den Militär-Hoſpitälern zählte man 
im Durchſchnitt wöchentlich 200 Todte, und die Sterb— 
lichkeit griff auch unter der Einwohnerſchaft ſehr um ſich. 
Dringend erſuchten Bürgermeiſter und Rath das Bundes⸗ 
haupt, Landammann Reinhard, um Abhülfe. ge 


Die erfte Operation der Verbündeten auf franzöſiſchem 
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Boden war die Einſchließung der Feſtung Hüningen durch 
ein öſterreiſch-bayeriſches Belagerungscorps. Es fanden 


häufige Scharmützel ſtatt, die theilweiſe mit ziemlichem 


Verluſt begleitet waren. Anfangs April 1814 wurde die 
Feſtung mit ſchwerem Geſchütz beſchoſſen. Da unterdeſſen 
aber Paris von den Verbündeten eingenommen worden 
war, ſo capitulirte auch Hüningen am 15. April und 
ergab ſich den Belagerern. Die Tagſatzung erließ eine 
Note an die fremden Bevollmächtigten, in welcher ſie die 
Schleifung dieſer für die Stadt Baſel ſo bedrohlichen 
Feſtung wünſchte, und letztere ſandte zu gleichem Zwecke 
eine Deputation nach Paris an die Monarchen. Der erſte 
Pariſer Frieden gewährte indeſſen den Wünſchen der 
Schweiz und Baſels noch keine Erfüllung. 

Zu dem Kongreß, der in Wien die europäiſchen Staa⸗ 
tenverhältniſſe neu regelte, war auch eine eidgenöſſiſche 
Geſandtſchaft abgegangen, deren drittes Mitglied der Bür- 
germeiſter Wieland von Baſel war. Mittlerweile erfolgte 
aber die Rückkehr Napoleons von Elba. Auch gegen die 
Schweiz und Baſel nahm Frankreich ſofort eine drohende 
Haltung ein. Die Beſatzung Hüningens wurde verſtärkt 
und bei dem Denkmal Abbatucci's eine neue Schanze auf⸗ 
geworfen, welche die Basler Rheinbrücke zu beſtreichen 
und die Stadt nach allen Richtungen zu beſchießen im 
Stande war. Bei Belfort ſammelte ſich unter General 
Lecourte eine franzöſiſche Heeresabtheilung von 25,000 
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Mann. Die Tagſatzung erklärte am 20. Mai 1815 ihren 
Beeitritt zu dem politiſchen Syſtem der verbündeten Mächte. 
Sonderbarer Weiſe wurde dieſem Beſchluß von Baſel 
nicht beigepflichtet; als ſich jedoch achtzehn Stände dafür 
erklärten, unterzog ſich auch Baſel den Verbindlichkeiten, 
welche derſelbe den Kantonen auferlegte. Die eidgenöſ— 
ſiſchen Kriegsrüſtungen wurden jetzt thätiger betrieben. 
Den Oberbefehl über die eidgenöſſiſche Armee, die von 
Genf bis Baſel aufgeſtellt war, erhielt General Bach— 
mann. Oberſt d' Affry befehligte den rechten Flügel, dei: 
ſen Hauptquartier Baſel war, und der aus den beiden 
Brigaden Schmiel und Lichtenhahn beſtand. Mitte Juni 
wurde die Lage Baſels ſehr ernſt. Aller Verkehr mit 
Frankreich war abgebrochen; eine Beſchießung der Stadt 
ſchien unvermeidlich, und auf der deutſchen Seite ſammel⸗ 
ten ſich ungeheure Truppenmaſſen, um nach Frankreich 
einzudringen. Am 26. Juni, nachdem bereits das Schid- 
ſal Napoleons in der Ebene von Waterloo entſchieden war, 
erfolgte zu Baſel der Uebergang dreier öſterreichiſcher 
Corps über den Rhein. Während des Durchzugs und 
des Angriffs auf Burgfelden, das zum Theil niederge⸗ 
brannt wurde, ſtanden die Schweizertruppen unter dem 
Gewehr und hielten die vor Baſel errichteten Vertheidi— 
gungswerke beſetzt. Erzherzog Johann von Oeſter⸗ 
reich traf ungeſäumt zur Leitung der Belagerung von 
Hüningen in Baſel ein. Am 28. Juni wurde Baſel zum 
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erſtenmal mit etwa 20 bis 30 Bomben und Haubitzgra⸗ 
naten beſchoſſen, worüber ſich ſowohl Erzherzog Johann 
als General Bachmann ſehr aufgebracht zeigten. Der 
Erzherzog verlangte jetzt dringend die Mitwirkung der 
Schweizertruppen zur Belagerung, worin die Tagſatzung 
nach Ueberwindung einiger Bedenklichkeiten endlich ein⸗ 
willigte. Aufforderungen zur Uebergabe waren fruchtlos, 
ja am 26. Juli wurde Baſel von der Abbatucci⸗Schanze 
aus neuerdings mit ungefähr 50 Bomben und Haubitz⸗ 
granaten beworfen, die fich über alle Theile der Stadt 
ausdehnten, jedoch keinen großen Schaden anrichteten. 
Der Feſtungskommandant, General Barbenegre, vom Erz: 
herzog Johann darüber zur Rede geſtellt, erklärte die Be⸗ 
ſchießung als eine Repreſſalie wegen des Brandes von 
Burgfelden und verlangte ſogar von der Stadt eine Contri⸗ 
bution von 300,000 Franken, und zwar 250,000 Fr. in 
Baarſchaft, 4000 Paar Schuhe, 4000 Ellen Tuch und 
4000 Ellen Leinwand. Natürlich erfolgte keine entſpre⸗ 
chende Antwort und die Belagerung dauerte fort. Dieſe 
nahm jetzt eine ernſtere Wendung, nachdem von Zürich 
grobes Belagerungsgeſchütz angelangt war. Am 17. Aug. 
wurden die Laufgräben eröffnet, am 22. begann die Be- 
ſchießung aus vierzehn Batterien, am 26. wurde ſchon 
die Capitulation abgeſchloſſen. Während dieſer Zeit hat- 
ten die Franzoſen noch mehrere Male Bomben auf die 
Stadt geworfen. Von basleriſchen Truppen nahmen an 
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ver Belagerung Theil das Bataillon Frey und die Artil— 
leriediviſion Preiswerk. Am 28. fand der Auszug der 
franzöſiſchen Beſatzung und die Uebergabe an den Erz⸗ 
herzog Johann ſtatt. Am 29. feierte das Militär auf | 
der Ebene zwiſchen Burgfelden und Blotzheim die Ein 
nahme der Feſtung; am 4. September aber gab das 
dankbare Baſel dem Erzherzog Johann auf dem St. Pe⸗ 
tersplatze ein herrliches Feſt. Bald darauf begann die— 
Schleifung der Feſtung, an welcher man bis zu Ende des 
Jahres thätig arbeitete. Der dritte Artikel des zweiten 
Pariſer Friedens aber (vom 20. November 1815) ſetzte 
feſt, daß die franzöſiſche Regierung nicht nur niemals die 
Feſtungswerke von Hüningen wieder herſtellen, ſondern 
auch bis auf drei Stunden von Baſel keine neuen Werke | 
anlegen dürfe. So wurde die Stadt Baſel und die 
Schweiz durch das Wohlwollen eines öſterreichiſchen Erz- 
herzogs und des öſterreichiſchen Kaiſers von dieſer läſtigen 
Feſtung befreit, die ihr während der 135 Jahre ihres 
Beſtehens ſo viel Ungemach bereitete und um deren Schlei— 
fung fie ſich früher vergeblich bemüht hatte! Die öſterrei— 
chiſche Armee trat jetzt ihren Rückmarſch an; die Kai⸗ 
ſer Franz und Alexander reisten Anfangs Oktober ſelbſt 
durch Baſel; der Pariſer Frieden ſicherte der Schweiz 
die Neutralität und gewährte ihr drei Millionen von der 
Frankreich auferlegten Kriegsſteuer. Der Friede wurde 
nicht mehr geſtört, aber die Nachwehen des Kriegs blie⸗ 
ben noch lange fühlbar. 
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Mittlerweile war auch die neue Conſtituirung der Eid⸗ 
genoſſenſchaft erfolgt. Nach endloſen Parteikämpfen und 
mannigfacher Einwirkung des Auslandes war endlich am 
7. Auguſt 1815 zu Zürich jener Bundesvertrag beſchwo⸗ 
ren worden, der zwar keinen Fortſchritt in der politiſchen 
Entwicklung der Schweiz bekundete, ſich in kritiſchen Zei— 
ten, die ſpäter fogten, auch nicht bewährte und mit Mühe 
33 Jahre lang — wenigſtens dem Scheine nach — auf: 
recht erhalten werden konnte, in jenen Zeiten allgemeiner 
Auflöſung und Zerriſſenheit aber als ein Rettungsbalken 
und Haltpunkt für die ſo ſehr verſchiedenen Intereſſen 
der Eidgenoſſenſchaft betrachtet werden mußte. Von Seite 
Baſels wurde dieſer Bundesvertrag unterzeichnet durch den 
Bürgermeiſter Wieland und den Staatsrath J. J. Min⸗ 
der. Baſel war in jener ereignißſchweren Zeit einer der- 
jenigen Kantone, die ſich am beſonnenſten benahmen. 
Weit entfernt von jener leidenſchaftlichen Haſt, mit der 
man in einigen Kantonen zum Alten zurückzueilen bemüht 
war, änderte es 1814 ſeine Verfaſſung auf ruhigem Wege, 
allerdings in einer frühern Zuſtänden ſich annähernden 
Weiſe, jedoch keineswegs, im Verhältniß zu der überall 
obſiegenden Reaktion, durch allzuſchroffe Geltendmachung 
des ſtädtiſchen Uebergewichts über die Landſchaft. Die 
Verfaſſung vom 4. März 1814 ſtellte einen großen Rath 
von 150 und einen kleinen von 25 Mitgliedern auf. 
Nachdem der Bezirk Birseck im December 1815 dem 
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| 
Kanton einverleibt wurde, zählte der große Rath 154 Mit: | 
glieder. 64 wurden unmittelbar von den Zünften und 90 
indirekt vom großen Rathe ſelbſt erwählt, letztere zu 
zwei Drittheilen aus der Stadt und einem Drittheil aus 
der Landſchaft. Unmittelbar konnte die Landſchaft 34, 
die Stadt 30 Großräthe ernennen. Der Kanton zerfiel 
in ſechs Bezirke, nachdem eben in Folge des Beſchluſſes | 
des Wiener Kongreſſes neun ehemals bifchöfliche Gemein: 
den unter die Hoheit Baſels gekommen waren. | 

So ereignißreich die Jahre von 1798 bis 1815 ge | 
weſen waren, ſo ruhig war die Zeit von 1815 bis 1830. | 
Die Verwaltung ging ihren geregelten Gang und war 
haushälteriſch. In der Strafgeſetzgebung und im Schul: 
weſen wurden bedeutende Verbeſſerungen gemacht. Die | 
ſchon 1813 beſchloſſene, aber durch die Ungunſt der Zeit: | 
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verhältniſſe bisher unterbliebene Reorganiſation der Uni- 
verſität wurde ſeit 1818 thätig an die Hand genommen 
und durchgeführt. Das Schulweſen auf der Landſchaft 
wurde 1817, 1820 und 1823 bedeutend verbeſſert. Das 
Veerdienſt, dieſe nützlichen Reformen im Unterrichtswefen | 
inns Leben geführt zu haben, gebührt vorzüglich dem Bür⸗ 
germeiſter Wieland. Die ſchon 1804 gegründete Bi: 
belgeſellſchaft entwickelte große Thätigkeit. 1806 trat 
auch eine Miſſionsanſtalt in's Leben. Die Wohlthätigkeit 
| fand ein reiches Feld in den Griechenvereinen. Es ließen 
| 
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Einfluß der Zunftverfaffung auf die Induſtrie. Dagegen 
war die Regierung, wie auch andere Regierungen in der 
Schweiz, ſehr ängſtlich in Beziehung auf die Preſſe. Die 
Herausgabe öffentlicher Zeitungen oder gefährlich ſcheinen— 
der Flugſchriften wurde nicht geſtattet, und noch 1829 
erging ein Beſchluß, daß von den Verhandlungen des 
großen Rathes nichts, was an die Tagſatzung gebracht 
werden ſollte, nichts, was Bezug auf das Ausland oder 
die Nachbarſchaft hätte, und nichts von den Staats- und 
Finanzrechnungen bekannt gemacht werden dürfe. Gegen— 
über dieſer Richtung war aber ein jüngeres Geſchlecht 
mit freiſinnigeren Anſichten vorhanden. Seine Beſtrebun⸗ 
gen gingen auf Preß⸗, Gewerbs⸗, Handels- und Reli⸗ 
gionsfreiheit, Errungenſchaften des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, die theilweiſe ſchon an der Spitze der Einheitsver— 
faſſung von 1798 geglänzt hatten. 

Kamen auf dieſe Weiſe im Innern nicht gerade frei⸗ 
finnige Grundſätze zur Geltung, fo ſchien dagegen Baſel 
in eidgenöſſiſchen Angelegenheiten der liberalen Richtung 
zu huldigen. Es war deßhalb bei den ariſtokratiſchen 
Kantonen, wie Bern, nicht beſonders gut angeſchrieben; 
denn hier konnte man es ihm nicht vergeſſen, daß es 
1798 unter den Vorkämpfern der Revolution geweſen war. 
Andererſeits war die Stimmung Baſels gegen Bern ſehr 
gereizt, das man z. B. 1814 beſchuldigte, die Verletzung 
der Neutralität veranlaßt zu haben. Es wurden von ein⸗ 
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zelnen Perſonen ſelbſt ehrenrührige Reden gegen Bern 
geführt, ſo daß deſſen Regierung bei derjenigen Baſels 
Beſchwerde führte. 1823 kam Baſel mit Graubünden in 
den Ruf, ein Schauplatz von Flüchtlingsumtrieben zu ſein. 
Die europäifchen Mächte zeigten ſich damals gegen die 
Schweiz ſehr aufgebracht. Die Tagſatzung faßte im Juli 
den Beſchluß, die Preſſe und die Fremden einer genauen 
Beaufſichtigung zu unterwerfen. Bald darauf (im Aug. 
1824) verlangte der preußiſche Geſandte, Freiherr von 
Otterſtadt, in einer von allen Mächten unterſtützten Note 
die Auslieferung mehrerer Lehrer, welche an der reſtau— 
rirten Univerſität Anſtellung gefunden hatten, als in die 
demagogiſchen Umtriebe Deutſchlands verwickelt. Der 
Vorort Bern ermahnte Baſel dringend zum Nachgeben, 
da die bedenklichſten Folgen in Ausſicht ſtänden, und ſandte 
ſogar einen eigenen Abgeordneten nach Baſel; allein die: 
ſes verweigerte die Auslieferung der bezeichneten Profeſ— 
ſoren (W. Snell und K. Follen) und nahm das Recht 
der eigenen Unterſuchung in Anſpruch. Auf wiederholtes 
Dringen Berns begab ſich im September 1824 eine bas⸗ 
leriſche Geſandtſchaft nach Bern, die ſich unter gewiſſen 
Bedingungen zum Nachgeben bereit erklärte, worauf aber 
die Geſandten Oeſterreichs und Preußens nicht eingingen. 
Die vorörtliche Behörde kam in große Verlegenheit und 
empfand die Beſorgniß, es möchte das Benehmen Baſels 
den Höfen als Beleg dargeſtellt werden, daß das ſchwei⸗ 
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zeriſche Bundesweſen für Sicherftellung wichtiger Staats: 
zwecke und zu Unterhaltung zuverläßiger Verhältniſſe mit 
den europäiſchen Staaten keineswegs hinlängliche Bürg— 
ſchaft gewähre. Die Sache zog ſich indeſſen in die Länge; 
Luzern, das 1825 Vorort geworden, war der Anſicht, 
Baſel mit weitern Zumuthungen zu verſchonen. Da einer 
der akademiſchen Lehrer ſich entfernte und es ſich auch 
herausſtellte, daß der Freiherr von Otterſtadt feine Voll— 
machten überſchritten, ſo ging dieſer leidige Handel ohne 
weitere Folgen zu Ende. Baſel aber erklärte ſich gegen 
die Fortdauer der Tagſatzungsbeſchlüſſe von 1823 über 
Preſſe und Fremdenpolizei, die dann auch, aber erſt 1829, 
nicht mehr beſtätigt wurden. 


4. Die Zeit nach 1830. 


Die innern Verhältniſſe Baſels und ſeine Stellung im 
eidgenöſſiſchen Staatenbunde wurden durch das Jahr 1830 
und ſeine Folgen ganz geändert. In keinem Kantone der 
Schweiz war der Umſchwung ſo tiefgreifend, da nach faſt 
zweijährigem Kampfe zwiſchen Stadt und Landſchaft eine 
vollſtändige Trennung dieſer beiden Theile zu Stande 
kam. Die damaligen Ereigniſſe hängen aber noch ſo ſehr 
mit der Gegenwart zuſammen, daß eine wahrheitsgetreue 
Geſchichte ſich auf die Anführung der vollendeten That⸗ 
ſachen beſchränken muß. 
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Die Pariſer Juli-Revolution vom Jahr 1830 hat be: 
fanntlich zu Beſeitigung der noch mehr oder weniger auf 
ariſtokratiſchen Grundlagen beruhenden Verfaſſungen von 
1814 in den größten und bedeutendſten Kantonen der 
Schweiz den Anſtoß gegeben. Auch über den Kanton | 
Baſel zog fich dieſer Juliſturm, nachdem er bereits in den 
Kantonen Thurgau, Aargau, Zürich, St. Gallen, Luzern, | 
Solothurn getobt hatte. Beſonders verderblich für die 
Landſchaft Baſel wirkte das Beiſpiel der bewaffneten 
Schilderhebung im Kanton Aargau. Das Schlagwort des | 
| Tages war politifche Gleichheit zwifchen Stadt und Land | 
| und Repräſentation nach der Kopfzahl, was man hiſtoriſch 
| 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
I 
| 
| 
| 
| 


durch die Vorgänge von 1798 zu begründen ſuchte. *) | 
Aber hinter dieſem rein politifchen Motiv verbargen ſich 
bei den Führern perſönlicher Ehrgeiz, unbefriedigte An— | 
Sprüche, gekränkte Eigenliebe, zerrüttete ökonomiſche Ver⸗ 
hältniſſe; das Volk wurde keineswegs durch dieſe politiſche 
Rechtsfrage, ſondern, wie bei allen Volksaufwieglungen, 
durch materielle Vorſpiegelungen, wie Verminderung den 
(ohnehin auf der Landſchaft nicht ſchwer laſtenden) Ab: | 
gaben, Aufhebung der Bodenzinſe, Zuſchlag der Hoch- 
waldungen zum Gemeindegut ze. aufgeregt. Dabei wa 
tete das dem Landmann gegen den Städter angeborne 
Mißtrauen, das bei dem mit einem winkelzügigen Cha⸗ 


*) Siehe oben S. 187. 
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rakter begabten Baſelbieter um fo mehr hervortrat, je 
größer und reicher die Stadt war. Daß die Landſchaft 
und voran Lieſtal von jeher zum Trotz und Aufruhr gegen 
die Stadt bereit geweſen iſt, das haben die Jahre 1525, 
1591, 1653 und 1798 ſattſam bewieſen. ) 

Die erſten Spuren der Aufregung zeigten ſich im Sep— 
tember 1830. Am 18. Oktober fand im Bade zu Bu⸗ 
bendorf eine Verſammlung von Landbürgern ſtatt, die eine 
Petition um Verfaſſungsreviſion und unverkümmerte Her⸗ 
ſtellung der Rechtsgleichheit an den großen Rath richte— 
ten. Dieſe Petition, mit 810 Unterſchriften verſehen, 
wurde vom großen Rathe nicht abgewieſen, vielmehr wirk⸗ 
lich Anfangs December behandelt. Es wurde in den 
Sitzungen vom 6. und 9. December Verfaſſungsänderung 
beſchloſſen und eine Commiſſion, zur Hälfte aus Stadt: 
und zur Hälfte aus Landbürgern beſtehend, zur Ausarbei⸗ 
tung der Verfaſſung niedergeſetzt. Anerkennung der Volks⸗ 
ſouveränität, Aufhebung der Selbſtergänzung des großen 
Rathes und der Lebenslänglichkeit aller Stellen in beiden 
Räthen, endlich ein Repräſentationsverhältniß, dem zu⸗ 
folge die Landſchaft in der oberſten Landesbehörde 79, 


die Stadt dagegen 75 Stellvertreter haben ſollte, waren 


die Grundlagen, auf welche das neue Staatsgebäude ge⸗ 
ſtellt werden ſollte. Allerdings war dieſes Repräſentations⸗ 


*) Siehe oben S. 128 ff., 155, 186, 200. 
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verhältniß nicht ein nach der Kopfzahl berechnetes; aber 
es ſchien doch auf Billigkeit zu beruhen, da die Stadt, | 
abgefehen von dem Uebergewichte der Bildung, bei zwei 
Fünftheil der Geſammtbürgerſchaft drei Viertheile der Ab— 
gaben trug. g 
Allein den Unruhigen auf der Landſchaft war dieſern 
geſetzmäßige Gang der Reform viel zu langſam. Noch 
ehe die Regierung ihre Anträge an den großen Rath ge— 
bracht hatte, hatte Alles ſchon eine drohende Geſtalt an— 
genommen. Freiheitsbäume wurden aufgerichtet, commu— 
niſtiſche Gelüſte geäußert, von einem bewaffneten Zuge 
nach Baſel geſprochen, am 29. November ſogar ein Land- 
ſturm verſucht, fo daß man ſich in der Stadt zu militä— 
riſchen Sicherheitsvorkehrungen veranlaßt ſah. Am glei— 
chen Tage, an welchem eine erſte Berathung des Berfafr | 
ſungsentwurfs im großen Rathe ſtattfand (4. Jan. 1831) 
wurde in Lieſtal eine bewaffnete Landsgemeinde gehalten. | 
Di.ieſe Landsgemeinde ſtellte als Begehren auf: vollfom: | 
mene Gleichheit aller politiſchen Rechte, freie Wahl der | 
| 


Stellvertreter nach der Volkszahl, Verfaſſungskommiſſion, 
unmittelbar von den Zünften gewählt, unmittelbare An: 
nahme oder Verwerfung der Verfaſſung durch das Volk, 
und maßte ſich an, der Regierung 24 Stunden Bedenk⸗ 
zeit zu geben. Abgeordnete der Regierung, an deren 
Spitze Rathsherr Stehlin ſtand, der 1798 das Land⸗ 
volk gegen die Stadt angeführt hatte, richteten nichts aus, 
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ſchaft mit 1448 gegen 179 Stimmen angenommen. Neu: 
wahl aller Behörden erfolgte ebenfalls. So war Baſel 
im Innern bereits neu conſtituirt, als der Bürgerkrieg 
von 1847 ausbrach. 

In dem ewigen Bunde Baſels mit der Eidgenoſſen— 
ſchaft von 1501 war feſtgeſetzt worden: „Wo es auch 
durch einige Ungefälle dazu käme, daß unter und zwiſchen 
uns der Eidgenoſſenſchaft, es wären ein oder mehrere 
Orte, gegen uns wider einander Aufruhr würde erwach— 
ſen, welches Gott ewiglich verhüten wolle, ſo mag eine 
Stadt Baſel durch ihre Botſchaft ſich darin arbeiten, 
ſolche Aufruhr, Zweiung und Späne beizulegen, und falls 
das je nicht ſein möchte, ſo ſoll doch dieſelbe Stadt kei— 
nem Theil hülflich wider den andern Theil anhangen, 
ſondern ſtillſitzen, doch ihre freundliche Vermittlung, wie 
vorſtehet, falls die erſchießen möchte, ferner zeigen.“ Die— 
ſem vermittelnden Berufe iſt Baſel während der ganzen 
Zeit, als es beim Schweizerbunde war, getreu nachge- 
kommen, und beſonders 1712 hatte ſich ſeine Vermittlung | 
erfolgreich gezeigt. *) Auch jetzt, im Spätjahr 1847, 
als Alles mehr und mehr zum Kriege hindrängte, ſuchte | 
Baſel in dieſem Sinne zu wirken. Noch im Oktober 
ſtellte es auf der Tagſatzung den Antrag auf Niederſetzung 
einer Kommifftoen zur Anhörung der Wünſche und Be⸗ 


*) Vergl. oben S. 170 und 176 
16 
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ſchwerden der Sonderbundsſtände. Vergebens. Am 4. No: 
vember wurde von der Zwölfermehrheit der Tagfatzung 
der Krieg beſchloſſen; auch die Truppen des Kantons 
Baſel⸗Stadt wurden aufgeboten. Der große Rath berieth 
ſich am 6. November, ob dieſem Truppenaufgebot Folge 
zu leiſten, oder ob daſſelbe, wie es bei Neuenburg ge— 
ſchehen, zu verweigern ſei. Mit 64 gegen 49 Stimmen 
wurde beſchloſſen, in Berückſichtigung der Gewalt der Um— 
ſtände dem Aufgebot Folge zu leiſten, und es nahm dem— 
nach eine 12pfünder Artillerie-Compagie an dem Kriege 
Theil. Das ebenfalls aufgebotene Infanterie-Contingent 
erhielt, nachdem man beſondere Schritte dafür gethan, 
keinen Marſchbefehl, ſondern blieb zur Bewachung der 
Gränze unter eidgenöſſiſchem Kommando in der Stadt 
zurück. 

Baſel war im Prineip nie gegen eine Reviſion des 
Bundesvertrags von 1815 geweſen. Schon im Juni 1832 
ertheilte der große Rath ſeiner Geſandtſchaft auf die Tag— 
ſatzung die Inſtruktion, daß mehrere Artikel des Bundes— 
vertrags näher geprüft und zweckmäßiger abgefaßt werden 
könnten, und bei der Abſtimmung bildete dann wirklich 
Baſel die zwölfte Stimme für Aufſtellung des Reviſtons— 
grundſatzes. Später fand es aber allerdings den Zeit— 
punkt zu einer Reviſion nicht günſtig. Als nun im Jahr 
1848 eine neue Bundesverfaſſung aufgeſtellt wurde, ſo 
durfte dieſe in Baſel auf keinen großen Widerſtand rechnen, 
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da Baſel unter allen Kantonen vielleicht derjenige war, 
der den Verluſt kantonaler Souveränitätsrechte am leich— 
teſten verſchmerzen konnte. Daher wurde denn auch die 
Bundesverfaſſung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, wie 
dieſelbe aus den Berathungen der Tagſatzung vom 15. Mai 
bis 27. Juui 1848 hervorgegangen iſt, im Auguſt von 
der Bürgerſchaft mit 1364 gegen 186 Stimmen ange: 
nommen. Baſels politiſche Bedeutung war ſchon durch 
die Trennung von 1833 ſehr vermindert worden; allſei⸗ 
tige Entwicklung ſeiner innern Verhältniſſe, Einführung 
materieller Verbeſſerungen, Ausdehnung des Handels und 
der Induſtrie, Pflege der Wiſſenſchaft und Kunſt, das 
war jetzt ſeine Aufgabe. 

Dieſer Aufgabe ſuchte Baſel ſeither möglichſt nachzu— 
kommen. Die politiſche Agitation der Jahre 1840 - 1846 
hatte viele nützliche Unternehmungen, wie die Eifenbahn: 
bauten, ins Stocken gebracht. Jetzt konnten dieſelben 
mit erneuter Thätigkeit an die Hand genommen werden. 
Zwei mächtige Schienenwege des Auslandes münden be— 
reits in ſein Gebiet ein, und die Eröffnung eines dritten 
in das innere der Schweiz ſteht bevor. Andere Bauunter: 
nehmungen von Wichtigkeit ſind projektirt und warten nur 
des günſtigen Zeitpunktes zur Ausführung. Beſondere 
Aufmerkſamkeit wurde den höheren geiſtigen Intereſſen, 
insbeſondere dem Unterrichtsweſen, gewidmet; das neue 
Muſeumsgebäude legt Zeugniß davon ab. Auch in eid⸗ 


nn 244 uu 


genöſſiſchen Angelegenheiten gelangte Baſel wieder zu 
Einfluß; die wichtigſten Reformen der neuen Bundesein⸗ 
richtung, welche das Zoll-, Handels-, Poſt⸗, Münz⸗ und 
Eiſenbahnweſen betrafen, wurden mit Hülfe basleriſcher 
Kräfte ausgeführt. Ein weites Feld erſprießlicher Thä⸗ 
tigkeit ſteht Baſel bei ſeinen reichen materiellen Hülfs⸗ 
mitteln noch offen; aber vergeſſe es niemals, daß nicht 
durch Verfaſſungs- und Bundesformen, nicht durch In— 
duſtrie und Wohlſtand, ſelbſt nicht durch Kunſt und Wiſ— 
ſenſchaft, ſondern durch Religion und Gottesfurcht, durch 
Gerechtigkeit und Rechtſchaffenheit, durch Gehorſam gegen 
das Geſetz und uneigennützige Geſinnung das Glück der 
Völker und Staaten begründet wird! 
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Allos | A n der großen Ebene, 
er welche ſich zwiſchen 
5 Jura, Schwarzwald 
. und Vogeſen in einer Länge von zehn 
| und in einer Breite von fechs Stun: 
Mell, den an beiden Ufern des Rheins hin 
ausdehnt, in einer fruchtbaren und 
ſchönen Gegend, da, wo der mäch 
tige Rheinſtrom nach Norden um— 
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Stromes in bedeutender Ausdehnung die Stadt Baſel. 
Ihre geographiſche Lage iſt von verſchiedenen Naturfor— 
ſchern ziemlich genau ermittelt worden. Die nördliche 
Breite wird auf 370, 33°, die öſtliche Länge von Paris 
auf 5, 5°, die Höhe über dem Meere vom mittlern 
Rheinſtande aus auf 766“ angegeben, von welcher Angabe 
andere Berechnungen nur wenig abweichen. 

Die Stadt Baſel mit ihrem Gebiet, dem Kanton 
Baſel-Stadt, liegt auf der Gränzſcheide dreier Län— 
der: der Schweiz, Frankreichs und Deutſchlands. Der 
Kanton, ſeit der Trennung von Baſelland 1833 gebildet, 
umfaßt drei Dörfer auf dem rechten Rheinufer: Riehen, 
Bettingen und Klein-Hüningen. Der Flächenraum deſ— 
ſelben beträgt 10,150 Jucharten Schweizer-Maß. Davon 
werden 1139 Jucharten auf die Stadt, die Dörfer, Straſ⸗ 
ſen und Flüſſe gerechnet, 7704 Jucharten ſind urbarer 
Boden und 1307 Jucharten Waldung. Von dem urba— 
ren Boden ſind 4840 Jucharten Ackerfeld, 2490 Wies⸗ 
wachs und 374 Rebland. 

Der Umfang des Kantons oder ſeine eigentliche Gränze 
hat neun Stunden zu 16,000 Fuß; diejenige gegen das 
Ausland beträgt 5½ Stunden. 

Die räumliche Ausdehnung der Stadt ſelbſt 
iſt ziemlich bedeutend und wird von keiner andern Schwei— 
zerſtadt übertroffen. Ihre größte Länge wird zu 7300“, 
ihre größte Breite zu 4100“, der Umfang aber zu 18,500‘ 
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angenommen. Offene Plätze hat fie 7, Hauptſtraßen 8, 
Neben⸗ nnd Verbindungsgaſſen 103. Die Zahl der 
Häuſer betrug im Jahr 1609 1884, im Jahr 1779 
2030, gegenwärtig beträgt ſie 2220. Von dieſen fallen 
1760 auf Großbaſel und 440 auf Kleinbaſel. Der Stadt⸗ 
bann von Großbaſel zählt 350, derjenige von Kleinbaſel 
190 Häuſer; beide Bänne zuſammen alſo 540. Rechnet 
man dieſe zu den 2220 Häuſern der eigentlichen Stadt 
innerhalb der Mauern hinzu, ſo kommt für die Stadt 
mit dem Banne eine Zahl von 2740 Gebäuden heraus. 
Auf welche Weiſe die Stadt zu ihrer jetzigen Ausdehnung 
gelangt iſt, iſt früher erzählt worden. ) 

Die Fruchtbarkeit der Gegend Baſels war 
ſchon von Alters her berühmt und geprieſen. Unter den 
Bisthümern am Rheinſtrom wurde Baſel während des 
Mittelalters das luſtig ſte genannt, während Chur das 
höchſte, Conſtanz das größte, Straßburg das edelſte, 
Speyer das andächtigſte, Worms das ärmſte, Mainz das 
hochwürdigſte, Trier das älteſte, Köln das gewaltigſte 
hieß. Aeneas Sylvius ) ſchrieb 1438: „Uebrigens 
liegt Baſel in einem fruchtbaren und ergiebigen Lande 
mit üppigem Wein- und Getreidewachs, fo daß die Ga— 
ben der Ceres und des Bachus ſehr wohlfeil zu haben 


*) Vergl. oben S. 30, 40 ff., 67. 
*) Vergl. über dieſen Mann oben S. 80 uud 86. 
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find. Obſt gibt es in Menge, doch weder Feigen noch 
Kaſtanien.“ Der päpſtliche Nuntius Ladislaus von 
Aquino ſchrieb in ſeiner Relation 1612: „Die Diöceſe 
Baſel iſt ſehr ausgedehnt und umfaßt nicht allein den 
ketzeriſchen Kanton Baſel, fondern auch einen Theil von 
Burgund und Elſaß, mit großen berühmten Städten, rei— 
chen Klöſtern und einem zahlreichen Adel; es iſt zudem an 
Wein und Getreide faſt die fruchtbarſte Gegend Deutſch— 
lands.“ Die Urtheile dieſer beiden Männer ſind um ſo 
bemerkenswerther, da fte Italiener waren, alſo aus einem 
Lande ſtammten, das in Beziehung auf Fruchbarkeit allen 
andern Ländern Europas vorangeht. 

Das Klima, demjenigen Süddeutſchlands ähnlich, 
iſt bedeutend milder, als das der übrigen nördlichen und 
mittleren Schweiz. Früchte und Gemüſe ſind in Baſel 
14 Tage bis 3 Wochen früher als in Zürich, Bern oder 
Luzern. Die mittlere Luftwärme wurde auf 70, 9“ R., 
die mittlere Winterkälte auf E 00 4“ R., die mittlere 
Sommerwäre auf ＋ 149 4’ R. berechnet. Dagegen 
herrſchen die Winde ſehr vor. Nord- und Oſtwind find manch— 
mal ſchneidend, beſonders im Frühjahr; auch im Winter 
können ſie die Kälte ſehr empfindlich machen. Darüber 
hat ſchon der freilich an ein wärmeres Klima gewohnte 
Aeneas Sylvius aus Siena geklagt. Dieß iſt auch ohne 
Zweifel der Grund, warum ſüdliche Gewächſe, wie zahme 
Kaſtanien, Mandeln, Feigen ꝛe. hier nicht fortkommen, 
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während fie in nördlicheren, aber vom Winde geſchützte— 
ren Lagen gedeihen können. Auch die Bemerkung deſſel— 
ben Aeneas Sylvius, daß es zu Baſel viel regne, wird 
durch die Erfahrung beſtätigt. Eine Durchſchnittsberech— 
nung von 11 Jahren hat ergeben, daß ungefähr der dritte 
Theil des Jahres Regentage waren. Während nämlich 
die Zahl jährlicher Regentage durchſchnittlich in London 
auf 178, in Paris auf 152, in Rom auf 117, in Flo⸗ 
renz auf 103, in Montpellier auf 80, in Vivis auf 72 
geſchätzt wird, betrug daſſelbe für Baſel in jener Durch— 
ſchnittsberechnung 136. Das barometriſche Mittel iſt 
27“ 4“. Der Weſtwind iſt bei Weitem der vorherr— 
ſchendſte; dann kommt der Oſt- und der Nordwind. 

Erdbeben waren in frühern Zeiten ſehr häufig. Von 
dem großen Erdbeben von 1356 iſt oben die Rede gewe— 
fen. *) Von 1356 bis 1399 wurden noch 4 Erdbeben 
aufgezeichnet; im 15. Jahrhundert 5; im 16. Jahrhun⸗ 
dert 23; im 17. Jahrhundert 59; im 18. Jahrhun⸗ 
dert 24. Dieſelben haben ſich vorzugsweise im Er 
und im Winter kundgegeben. 


2% Die Bevölkerung 
Baſel hat bis kürzlich für eine ſchlecht bevölkerte 


Stadt gegolten, und es iſt wahr, daß noch gegenwärtig 


*) S. 66. 
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im Verhältniß zu der Zahl der Häuſer viel mehr Men: 
ſchen da wohnen könnten, als es wirklich der Fall iſt. 
Indeſſen haben ſich die Bevölkerungsverhältniſſe ſeit den 
letzten 20 oder 30 Jahren weſentlich geändert. Eine 
alte Sage will wiſſen, daß Baſel zur Zeit des Coneils 
eine Bevölkerung von 40,000 Seelen gehabt habe, wobei 
jedoch vielleicht das Zuſtrömen vieler Fremden während 
jener Zeit mitgerechnet war. Hiſtoriſch läßt ſich dieſe 
Angabe nicht erweiſen; denn erſt ſeit 1592 wurden die 
Tauf⸗ und Sterberegiſter vollſtändiger, und erſt 1610 
wurde durch den Stadtarzt Felix Plater bei Gelegen— 
heit einer damals herrſchenden Peſt die erſte Zählung ge— 
macht. Nichtsdeſtoweniger iſt es nicht unwahrſcheinlich, 
daß Baſel im 15. Jahrhundert, als es auf dem Gipfel 
feiner materiellen Macht war, *) eine Bevölkerung von 
nahe an 30,000 Seelen gehabt haben mag. Hiebei iſt 
aber nicht außer Acht zu laſſen, daß die Bevölkerung aller 
Städte während des Mittelalters mehr eine ab- und zu— 
gehende als eine ſtändige war. Die Urſachen der Ab— 
nahme der Bevölkerung werden geſucht in der Trennung 
vom Reiche, in der in Folge der Reformation ſtattgehab— 
ten Auswanderung, in verſchiedenen herrſchenden Peſti— 
lenzen, in dem Reislaufen, in der Niederlaſſung Einhei⸗ 
miſcher im Aus lande und endlich in der ſchon ſeit dem 


*) Siehe oben S. 68. 
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16. Jahrhundert ftattfindenden, bis zum Jahr 1798 im: 
mer zunehmenden Erſchwerung der Erwerbung des Bür— 
gerrechts. Erſt ſeit 1816 iſt man in letzterer Beziehung 
zu vernünftigeren Anſichten zurückgekehrt.“) 

Folgendes iſt eine Ueberſicht über die Volkszahl 
Baſels ſeit dem 17. Jahrhundert: 

1610 betrug die Bevölkerung 16,120 Seelen 


10 0 5 15,040 „ 
1 f 15,436 „ 
1 1 16,420 „ 
e ene 5 209 0. 
NE EI FM R 22, A404, 
i850 5 27,313 


Die lebte Angabe beruht auf der eibgenäffiichen Volks⸗ 
zählung, die vom 18. bis 23. März 1850 ſtattgefunden 
hat. Unter den 27,313 Einwohnern waren 21,873 Pro— 
teftanten, 5333 Katholiken, 107 Iſraeliten. Abweſend 
waren bei Zählung 508. Man zählte 5163 Haushal- 
tungen (1815 waren es nur 3666, 1837 4422) und 
1723 Grundeigenthümer. Die drei Dörfer Bettingen, 
Riehen und Kleinhüningen hatten zuſammen 2385 Ein⸗ 
wohner. Für den Kanton Baſel-Stadt ergibt ſich dem—⸗ 
nach als Summe der Bevölkerung 29,698, oder wenn 


*) Alle dieſe Verhältniſſe ſind oben berührt S. 114, 141, 65, 
121, 166 
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man die Abwefenden mitzählt, in runder Zahl 30,000 
Seelen. 


Aeneas Sylvius hat 1438 die Stadt Baſel mit 


Ferrara verglichen, indem er ſagt: „Fragt ein Italiener 


nach der Größe der Stadt, ſo mag er ſie mit Ferrara 
am Po vergleichen; doch iſt ſie in Rückſicht auf ihr Aeuſ— 
ſeres reinlicher und anſehnlicher.“ Montaigne verglich 


fie 1580 in Beziehung auf die Größe mit der franzöſi— 


ſchen Stadt Blois. Nach den geographiſchen Handbü— 
chern hat Ferrara gegenwärtig 28,000, Blois 15,000 
Einwohner. Dieſe beiden Vergleichungen ſcheinen zu be— 
ſtätigen, daß von der Mitte des 15. bis zum Ende des 
16. Jahrhunderts ſchoͤn eine Abnahme der Bevölkerung 
ſtattgefunden hat. 

Die urſprüngliche Bevölkerung Baſels iſt alamanni— 
ſcher Abkunft. ) Die Landesſprache, die noch jetzt von 
ihr geſprochen wird, iſt daher ein alamanniſcher Dialekt, 
nicht ſehr verſchieden von demjenigen, wie er z. B. in 
Hebels Gedichten ausgedrückt iſt. Er hält die Mitte zwi— 
ſchen den oberdeutſchen und ſchweizeriſchen Dialekten. Für 
angenehm und wohllautend gilt der Basler Dialekt nicht, 
da er, vorzüglich durch Dehnung der Vokale, eine gewiſſe 
auffallende Breite erlangt. Uebrigens iſt derſelbe in ſei— 
ner urſprünglichen Reinheit ſelten mehr anzutreffen, indem 


*) Siehe oben S. 9. 
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er bei den gemiſchten Beſtandtheilen der Bevölkerung durch 
andere ſchweizeriſche oder deutſche Dialekte modificirt wird. 
Bei der Lage Baſels an der Gränze Frankreichs ſollte 
man glauben, daß das Franzöſiſche ſehr häufig, vielleicht 
mehr noch als das Deutſche, geſprochen werde. Es iſt 
dieß jedoch nicht der Fall. Franzöſiſch verſteht zwar jeder 
Gebildete, aber die Maſſe des Volks ſpricht deutſch. Das 
benachbarte Elſaß konnte in dieſer Beziehung keinen Ein— 
fluß ausüben, da es eine urſprünglich deutſche Provinz 
war, in der das Volk noch deutſch ſpricht, wenn ſchon 
ſeine Städte, wie Mülhauſen, jetzt ganz franzöſiſirt ſind. 

Die erwähnte Volkszählung vom Jahr 1850 hat noch 
ein anderes merkwürdiges Ergebniß zu Tage gefördert, 
nämlich ein Ueberwiegen der weiblichen Bevölkerung über 
die männliche und ein Ueberwiegen der Nichtbürger über 
die Bürger. Die männliche Bevölkerung betrug 12,604, 
die weibliche 14,709 Seelen. Dieſer Umſtand iſt nicht 
einem anormalen Verhältniß der beiden Geſchlechter bei 
den haushäblichen Einwohnern, ſondern der großen Zahl 
weiblicher Dienſtboten und Fabrikarbeiterinnen zuzuſchrei— 
ben. Was das Verhältniß der Bürger zu den Nichtbür— 
gern betrifft, ſo zählte man 1850: 9296 Bürger der 
Stadtgemeinde, 313 Bürger anderer Gemeinden des Kan— 
tons, 11,019 Bürger anderer Kantone, 157 Heimathloſe 
und 6528 Ausländer. Hätten im 17. und 18. Jahrhun⸗ 
dert nicht Grundſätze ſtrenger Ausſchließlichkeit geherrſcht, 
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jo wäre dieſes Verhältniß jetzt ein anderes. Seit 1816, 
wie erwähnt, und beſonders in neueſter Zeit ſeit 1833 
kamen jedoch neue Elemente in großer Zahl zu der alten 
Bürgerſchaft hinzu. 

Es gibt gegenwärtig zu Baſel ungefähr 500 bür— 
gerliche Geſchlechter, deren Einbürgerung jedoch 
meiſt auf die neuern Zeiten fällt. Im Jahr 1750 zählte 
man 242 ausgeſtorbene alte Geſchlechter. Aeltere Ge— 
ſchlechter, ſämmtlich dem 14. Jahrhundert angehörend, 
ſind: Basler, Brand, Bruckner, Dietrich, Dietſchi, Eglin, 
Frey, Früh, Gernler, Geßler, Glaſer, Götz, Grunauer, 
Gürtler, Herzog, Heß, Hoffmann, Horner, Huber, Im— 
hof, Keller, Kern, Kündig, Langmeſſer, Linder, Meyer, 
Müller, Münch, Munzinger, Rapp, Roth, Ryff, Schölli, 
Schwarz, v. Speyr, Strübin, Weiß, Weißenburger, Wohn— 
lich, Wolleb. Dem 15. Jahrhundert gehören zahlreiche 
noch beſtehende Geſchlechter an, wie die Ehinger, Fäſch, 
Fiſcher, Hagenbach, Vonkilch, Stähelin, Thurneyſen ꝛc. 
Zu den Geſchlechtern neuern Urſprungs gehören: die Ber— 
noulli, aus Frankfurt, urſprünglich aber aus Antwerpen 
ſtammend, nach Baſel gekommen 1622; die Burckhardt, 
gegenwärtig das zahlreichſte Geſchlecht in Bafel, von St. 
Truttpert im Breisgau, 1523 in's Bürgerrecht aufgenom— 
men; die Burtorf aus Weſtphalen 1590; ) Chriſt aus dem 


*) Bachofen aus Zürich 1546; Biſchof (Episcopius) aus Burgund, 
um 1520. 
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Elſaß 1649; Debary aus Frankfurt, urſprünglich aus den 
Niederlanden 1633; Forcart aus dem Herzogthum Jü⸗ 
lich 1637; Gemuſeus aus Mülhauſen 1563; Hebden⸗ 
ſtreit, jetzt La Roche, aus Thüringen 1591; Heußler von 
Stetten 1511; Köchlin von Mülhauſen 1782; Legrand 
aus den Niederlanden 1640; Merian aus dem Delsber- 
giſchen 1529; Von der Mühl aus dem Naſſauiſchen 1681; 
Paravicini aus Bünden 1677; Paſſavant aus Lothringen 
1596; Preiswerk aus Kolmar 1540; Reſpinger aus 
Pruntrut 1507; Ryhiner aus Brugg 1517; Saraſin 
aus Lothringen 1628; Soein aus Bellinzona 1555; Vi⸗ 
ſcher aus Kolmar 1649; Werthemann aus Plürs 1587. 

Aus welchen Gründen die adelichen und patrieiſchen 
Geſchlechter als ſolche in Baſel nicht Beſtand gewinnen 
konnten, iſt oben erzählt. ) Zu jenen Geſchlechtern ge— 
hörten die von Bärenfcls (erſt 1837 ausgeſtorben), von 
Brunn, Falkner, Freuler, Holzach, Hug, Iſelin, Ritter, 
Roth, Schilling ꝛc. Es konnte daher in Baſel auch niemals 
eine Patricierherrſchaft aufkommen, wie in Bern, Freiburg 
und Solothurn, ſondern die Regierung war vom Jahr 1337 
an, in dem die Zünfte ihren Eintritt in den Rath durch— 
ſetzten, bis 1798 eine Zunft- oder Handwerksregierung: 

Ein eigenthümlicher Bürger neuerer Zeit war der ge— 
weſene König von Schweden, Guſtav IV., der in der 

*) S. 76, 123 ff. 

17 
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Sitzung des großen Rathes vom 4. Februar 1818 unter 
dem Titel Oberſt Guſtavſon einmüthig in das Bürger— 
recht aufgenommen wurde. Er lebte in Baſel bis 1827, 
ging dann nach Leipzig, ſpäter nach Holland, ließ ſich 
hierauf in Aachen und zuletzt in St. Gallen nieder, wo 
er am 7. Febr. 1837 ſtarb. 


II. 
Pbnsziugnomie der Stadt. 


Der Eindruck, den die Stadt Baſel auf den von aus— 
wärts kommenden Reiſenden macht, iſt ein doppelter. 
Einmal erkennt man in ihr auf den erſten Blick, daß ſie 
eine eigentliche und bedeutende Stadt iſt, nicht 
ein zu einer Stadt erhobenes Dorf oder eine Landſtadt, 
und dann wird man gleich gewahr, daß man eine alte 
und alterthümliche Stadt vor ſich hat. Hier iſt 


wenig oder nichts von jenen breiten ſchnurgeraden Straſ— 


fen moderner Städte, von jenen gleichförmigen, kaſernen— 
artigen Gebäuden, welche dort an die Stelle der alten 
Häuſer getreten ſind. Es ſind zwar auch viele neue Ge— 
bäude, ſelbſt neue Straßen da, aber dieſe verſchwinden 
in dem Ganzen, das noch ſeinen alterthümlichen Charakter 
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beibehalten hat. Nichtsdeſtoweniger hat Baſel durchaus 
nichts mehr Reichsſtädtiſches an ſich, und man wird hier 
vergebens jene Häuſer mit überbauten Stockwerken und 
ſpitzzulaufendem Giebel ſuchen, wie deren die Städte 
Frankfurt, Stuttgart, Nürnberg ꝛc. noch fo viele aufweis 
ſen. Urſache davon ſind theils die Zerſtörung durch das 
Erdbeben 1356, theils die Verheerung durch den Brand 
von 1417, theils ſpätere Umbauten in Folge von Feuers⸗ 
brünſten und dergleichen. So hat die Stadt allmaͤlig 
einen gewiſſen bürgerlichen, republikaniſchen Charakter an⸗ 
genommen. Unter den Rheinſtädten haben Straßburg, 
Mainz und Köln die meiſte Aehnlichkeit mit ihr, während 
eben die modernen Städte Karlsruhe, Mannheim, Darm— 
ſtadt ꝛc. einen auffallenden Gegenſatz zu ihr bilden. 
Daß die Stadt Baſel manche Metamorphoſen durch— 
gemacht hat, bevor ſte in ihre jetzige Geſtalt getreten iſt, 
verſteht ſich von ſelbſt; hat ſich ja doch, nach Ausſage 
von Fremden, das Aeußere derſelben in den letzten 20 bis 
30 Jahren ſo ſehr geändert, daß es faſt nicht wieder 
erkennbar iſt. Wir wollen nur einige Züge von der Be— 
ſchaffenheit der alten Stadt anführen. Um das 
Jahr 1200 wird gemeldet: „Die Häuſer waren feſt, hat— 
ten wenige und kleine Fenſter und waren in ihrem Innern 
dunkel.“ Die Fenſter waren bis ins 15. Jahrhundert 
hinein mit leinenem Tuch oder Papier bezogen. Glas: 
fenſter für öffentliche Gebäude zu dieſer Zeit waren noch 
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felten; für Privatwohnungen der Vornehmeren kamen fie 
erſt mit dem 15. Jahrhundert auf. Die Dächer waren 
im 14. Jahrhundert flach, ragten über die Mauern der 
Häuſer weit hervor und waren mit Schindeln gedeckt. 
Ziegelbedachung kam erſt nach dem Brande von 1417 all: 
gemeiner in Aufnahme. Kirchen, Häuſer und Höfe der 
Adelichen und Vornehmen waren alsdann mit glaſirten 
Ziegeln geſchmückt. Dieſe Häuſer werden 1438 von Aeneas 
Sylvius wegen ihrer guten Eintheilung, Wohnlichkeit und 
Zierlichkeit außerordentlich gerühmt. Eine vollſtändige Be— 
pflaſterung der Straßen trat auch erſt nach dem Jahr 1417 
ein, war aber zu Ende des Jahrhunderts noch nicht durch— 
gängig vollzogen. Die erſten laufenden Brunnen wurden 


vom Domſtift und vom Stift St. Leonhard im 13. Jahr: | 


hundert angelegt; früher gab es nur Sodbrunnen. Bald 
aber begann auch die Stadtgemeinde dafür zu ſorgen, ſo 
daß die Brunnen zu den ſchönſten Zierden Baſels gehör— 
ten. Aeneas Sylvius ſchreibt: „Es gibt daſelbſt ausge— 
zeichnet ſchöne Brunnen, welchen klares und ſüßes Waſ— 
ſer entſprudelt. Ueberhaupt ſind Brunnen in allen Straſ— 
ſen; ſelbſt Viterbo wird nicht von ſo vielen Röhren be— 
ſprengt. Wer in Baſel die Brunnen zählen wollte, 
müßte auch die Häuſer zählen.“ Das Münſter hatte 
ſeit 1380 ſchon eine Schlaguhr. 1407 wurde eine folche 
auch auf dem Rathhauſe, 1436 in der St. Niklauſen⸗ 
kapelle (oben an der Rheinbrücke beim ehemaligen Richt— 


| 
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hauſe der kleinen Stadt), und 1451 —52 zu St. Martin 
aufgerichtet. Eine Eigenthümlicheit der ältern Stadt, 
die Aeneas Sylvius ebenfalls erwähnt, war auch, daß 
viele Häuſer bemalt waren. Hans Holbein der Jüngere 
hatte ſelbſt in ſeiner Jugend ſolche Frescomalereien aus: 
geführt. So war von ihm an einem Hauſe der Eiſen⸗ 
gaſſe ein ſogenannter Bauerntanz, und bekannt iſt die 
Anekdote, wie er durch das täuſchende Anmalen ſeiner 
Beine an einem Haufe des Fiſchmarkts dem Hausbeſtitzer 
ſeine Abweſenheit verhehlen konnte. Von ſolchen Ma⸗ 
lereien iſt heutzutage nichts mehr vorhanden. 

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts geſchahen 
bedeutende bauliche Veränderungen. An verſchie⸗ 
denen Stellen der Stadt, hinter dem Münſter, unweit 
des Rathhauſes, bei der Schifflände und am Blumenrain 
(unweit des Gaſthofs zu den drei Königen) wurden die 
engen Straßen erweitert. In neuerer Zeit geſchah eben— 
falls ſehr Bedeutendes zu dieſem Zwecke. Der Aeſchen— 
und Spalen⸗Schwibbogen, das Rheinthor mit dem ehe— 
mals vielgenannten Lällenkönig wurden niedergeriſſen, die 
Gebäude der Schifflände abgetragen, die durch ihre Enge 
berüchtigte und ſelbſt gefährliche Eiſengaſſe erweitert, ſo 
daß freie Zugänge zu mehreren Straßen und geräumige 
Plätze gewonnen wurden (1836 — 39). 1853 wurde auch 
bei Erbauung der neuen Poſt die höchſt nothwenige Er— 
weiterung der untern freien Straße angebahnt. Faſt alle 
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Straßen der Stadt wurden nach und nach umgepflaſtert 
und mit Trottoirs verſehen und noch manche andere Ver— 
ſchönerung angebracht. Die Verſchönerung der Stadt 
würde überhaupt weit augenfälliger ſein und raſcher vor— 
ſchreiten, wenn mehr Einklang der Anſichten vorhanden 
wäre und allen baulichen Veränderungen ein beſtimmter 
Bauplan zu Grunde läge. 

Was Baſel einen beſondern Reiz gibt und unſtreitig 
zu ſeinen erſten Vorzügen gehört, das iſt ſeine Lage am 
Rheinſtrom. Wir finden daher auch in frühern Zeiten 
dieſe Eigenthümlichkeit immer hervorgehoben. Um den 
Aeneas Sylvius nicht anzuführen, welcher in ſeiner Be— 
ſchreibung Baſels den Rhein den ſtolzeſten der Flüſſe 
nennt, ſo heißt es in Johann en glückhaftem 

Schiff von Zürich (1576): 


O Baſel, du hoͤltſelig Statt, 

Die den Rein in der Mitte hatt, 

Allda er nimt ein newen Schwang 

Gegen Mitnacht vom Nidergang, 

Du must gewiß ſehr freundtlich ſein, 

Weil durch dich freundtlich rinnt der Rein ꝛc. 


Und Martin Schrot ließ ſich in ſeinem 1581 zu 
München herausgegebenen Wappenbuche des heiligen rö— 
miſchen Reichs alſo vernehmen: 


Die ſchönſt und auch die herrlich iſt 
Für ander all, daher ſie dann 
Den Namen überkommen, wann 
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Auf griechiſch man verſteht dabei, 

Daß ſie ein königlichs Weſen ſei. 

Da theilt ſich der durchlauffend Rhein 
In zwo Städt, als die groß und klein ꝛc. 

In der That, man kann nichts Schöneres ſehen, als 
den mächtigen Strom mit ſeinem klaren grünen Waſſer, 
deſſen Durchſichtigkeit er in ſpäterem Laufe immer mehr 
verliert, wie er hier in gewaltigem Bogen die bisherige 
Richtung nach Weſten verläßt und nach Norden umlenkt. 
Die Lage der Stadt an dem hier nun ſchiffbar geworde— 
nen Fluſſe verſchaffte ihr früher mannigfache Vortheile des 
Handels und Verkehrs. Denn in frühern Jahrhunderten, 
als die Communicationswege auf dem Lande noch nicht zu 
der Vollkommenheit gediehen waren, wie heutzutage, wurde 
die Waſſerſtraße viel mehr benutzt, und zwar nicht nur 
für den Waarentransport, ſondern auch für den Perſonen— 
verkehr. So war z. B. im 16. Jahrhundert eine Ver⸗ 
bindung zwiſchen Baſel und Straßburg, vermittelſt wel— 
cher man in weit kürzerer Zeit von erſterer Stadt nach 
letzterer gelangte, als es noch vor 20 bis 30 Jahren der 
Fall war. In neuerer Zeit (1838 - 1844) beſtand auch 
eine Dampfſchiffverbindung mit Straßburg, Mann— 
heim, Mainz ꝛc. Die Dampfſchiffe legten den weiten 
Weg der Waſſerſtraße bis Mainz in einem Tage mit 
Leichtigkeit zurück. Allein dieſe Schifffahrt iſt der Con— 
currenz der Eiſenbahnen erlegen, die ſich auf beiden Ufern 
des Stromes nach Baſel richteten. 
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Die Trennung der Stadt durch den Rhein 
in zwei Theile, einen größern und einen kleinern, hat 
Baſel gemein mit vielen andern Städten, die auf ähn- 
liche Weiſe von Flüſſen durchſtrömt werden: Mainz, 
Frankfurt, Coblenz, Köln ꝛc. Während in dieſen Städ⸗ 
ten aber der kleinere Theil einen verſchiedenen Namen 
trägt, unterſcheiden ſich in Baſel die beiden Theile bloß 
durch den Namen Großbaſel und Kleinbaſel. Der 
bedeutendere Stadttheil liegt, wie bei Mainz, Coblenz 
und Köln auf dem linken Rheinufer. Von den beſondern 
Verhältniſſen Kleinbaſels in frühern Zeiten war oben die 
Rede.) 

In verſchiedenen ältern Städten, die an Flüffen oder 
Seen liegen, hat die Bau- und Verſchönerungsluſt unſe— 
rer Zeit die dem Waſſer zugekehrte Reihe der Häuſer 
niedergeriſſen und ſo einen ſogenannten Quai gebildet. 
In Baſel war dieß nicht der Fall und dürfte auch ſchwer— 
lich fo bald geſchehen. Vom St. Johannthore bis in 
die St. Albanvorſtadt ſtehen rheinſeits die Häuſer noch 
da, wie ſie urſprünglich gebaut waren. Manche ſind ſogar 
neu aufgeführt worden, und ſelbſt die ältern, wenn ihr 
Ausſehen von Außen auch unanſehnlich ſcheint, ſind doch 
im Innern meiſt nett und wohnlich. Vor den Häuſern 
zieht ſich hin und wieder noch etwas Grund und Boden 


*) S. 42 und 60. 


hin, der theilweiſe angepflanzt ift und durch fein friſches 
Grün eine angenehme Wirkung hervorbringt. Vom St. 
Albanthale aus gegen die Pfalz zu iſt mit Anlegung eines 
Dammes begonnen worden, wie ein ſolcher ſich auf der 
ganzen Seite von Kleinbaſel hinzieht. 

Außer dem Rhein wird Baſel noch von andern Ge— 
wäſſern beſpült. Der Birſig, welcher zwei bis drei 
Stunden oberhalb der Stadt im Jura am Fuße des 
Blauen entſpringt, durchfließt Großbaſel in ſeiner ganzen 
Breite. Obgleich gewöhnlich ſehr waſſerarm, hat er doch 
ſchon bei ſtarken Gewittern und anhaltendem Regen große 
Verheerungen angerichtet. Ein Theil des Birſigs iſt ſeit 
1316 zu einem Kanal eingefaßt und fließt unter dem Na⸗ 
men hinterer Bach oder Rümmelinbach durch die 
Stadt. Ebenſo iſt der St. Albanteich ein ſchon in 
ſehr frühen Zeiten angelegter Kanal aus der Birs und 
auf gleiche Weiſe der Wieſenteich ein ſolcher aus der 
Wieſe. Dieſe Kanäle gewähren Baſel den größten Nutzen, 
indem ſie viele Räder treiben, die verſchiedenen Gewerben 
angehören. Die zahlreichen ſchon oben erwähnten Brun- 
nen ſetzen einen großen Waſſerreichthum voraus. In 
der That entſpringen in der Stadt ſelbſt 12 Ouellen von 
ungefähr 74½ Helbling Gehalt, und drei Brunnenwerke, 
in denen das Waſſer von 48 Quellen der Umgegend ge— 


ſammelt iſt, führen ihr noch weitere 250 Helbling zu. 


Die mittlere Temperatur des Waſſers iſt 90 8“ R., die 
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Qualität im Ganzen genommen ſehr gut, und zwar ift 
das in der Stadt ſelbſt entſpringende weit beſſer als das 
ihr von Außen zugeführte. 

Baſel iſt eine befeſtigte Stadt, wenn ſchon nicht 
eine Feſtung im eigentlichen Sinne. Wall und Graben, 
mit welchen ſie umgeben iſt, haben bloß den Zweck, ſie 
vor einem Handſtreiche ſicher zu ſtellen oder bei Aufläufen 
und Aufſtänden der Nachbarſchaft Schutz zu gewähren. 
Die wenn auch geringe Befeſtigung iſt der Stadt in frü— 
hern Zeiten ſehr zu Statten gekommen. Sie wurde, wie 
oben erwähnt, 1362 begonnen und in den Jahren 1531, 
1548, 1622 und 1688 erweitert. *) 1831 ſah man ſich 
genöthigt, auf den zu Spaziergängen eingerichteten Schan— 
zen wieder eine Bruſtwehr aufzuführen. 1845 wurde der 
Bahnhof der Elſäßer Eiſenbahn mit einer Befeſtigungs— 
linie nach neuerm Syſteme eingeſchloſſen. Eine Folge der 
Befeſtigung iſt, daß es in Baſel, wie in allen feſten 
Plätzen, eine Thorſperre gibt. Der Thorſchluß findet um 
10 Uhr Abends ſtatt. 

Die jetzt noch ſo geheißenen Vorſtädte ſind integri— 
rende Theile der Stadt, da ſie ſchon ſeit beinahe 500 
Jahren der Stadt zugetheilt ſind. Sie ſtehen der Alt— 
ſtadt nicht nur in nichts nach, ſondern zeichnen ſich vor 
ihr ſogar durch größere Breite der Straßen und ſchönere 


*) Vergl. oben S. 41, 67, 130, 160. 
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Gebäude aus. Dagegen iſt die Umgebung Baſels oder der 


Stadtbann mit Wohnhäuſern, hübſchen Landſitzen, Pacht⸗ 


gebäuden und Scheunen ganz bedeckt, und es haben ſich 
auf der Seite Großbaſels vor dem Spalenthor und auf 
der Seite Kleinbaſels vor dem Bläſithor förmliche neue 
Vorſtädte gebildet. 

Während Kleinbaſel ganz eben liegt, iſt dagegen 
Großbaſel auf zwei Hügeln und deren Abhängen und 
Ausläufen gebaut. Die Höhe derſelben über dem mitt: 
lern Rheinſtande beträgt 80 bis 100 Fuß. Auf dem 
einen Hügel liegt das Münſter, was zur Folge hat, daß 
es, von Weitem geſehen, viel höher erſcheint, als es 
wirklich iſt. 

Baſel galt früher für eine todte Stadt. Dieß hat 
ſich aber jetzt mit der Bevölkerungszunahme und dem ver— 
mehrten Verkehr ganz geändert. Allerdings mögen noch 
einige Straßen, die vom öffentlichen Verkehr weniger be— 
rührt werden, etwas einſam ſein; aber da, wo ſich dieſer 
concentrirt, wie z. B. in der Hauptdurchgangslinie, die 
ſich vom Aeſchenthor durch die Aeſchenvorſtadt, Freie 
Straße, den Marktplatz, die Eiſengaſſe, Rheinbrücke 
u. ſ. w. hinzieht, herrſcht das regſte Leben. Auch 
andere Straßen find fehr belebt. Poſtwägen und Omni— 
bus ziehen nach allen Richtungen; insbeſondere iſt der 
Verkehr mit den Bahnhöfen ein ſehr ſtarker. Im Som⸗ 
mer iſt der Fremdenzudrang ſehr bedeutend. 
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| Die Häuſer Baſels, durchſchnittlich drei bis vier 
| Stockwerke hoch, waren früher durch ihre Sauberkeit und 

| Nettigkeit berühmt. Noch jetzt wird viel darauf gehalten, 

| damit ſowohl Aeußeres als Inneres ein anſtändiges Mus: 

| jehen habe. Es gibt Häuſer, in denen entſetzlich viel 
geeſcheuert und geputzt wird. Dagegen läßt die Reinlich- 
feiit der Straßen viel zu wünſchen übrig, da es durchaus 

| an einer von Stadt wegen eingerichteten Anftalt zur Keh— 
rung derſelben mangelt. 
| Den ſchönſten Anblick bietet die Stadt von der Nord: | 
| ſeite, etwa von der Straße von Großhüningen her. Man | 
| fieht von hier aus die eigenthümliche Lage der Stadt am | 
Rheine, das Münſter mit andern am Rhein gelegenen 
bedeutenden Gebäuden, die Rheinbrücke ꝛc., und im Hin— 
tergrunde bildet der Jura eine prächtige Abgränzung der 

| Gegend. In der Stadt ſelbſt find diejenigen Punkte, 
welche den hübſcheſten Blick auf die Stadt gewähren, die 

| Pfalz hinter dem Münſter, die Rheinbrücke und die Rhein— | 
ſchanze beim St. Johannthore. Wer eine weitere Rund: 

| ficht will, der befteige den Münſterthurm oder wende ſich 

| nach dem Hügel von St. Margarethen, wo fich ihm das 

| ſchönſte Panorama über Baſel und deſſen Umgegend bis 
an den Jura, den Schwarzwald und die Vogeſen hin 
öffnet. Die Ausſicht von hier oder von dem noch etwas 
höher gelegenen Bruderholz aus iſt weit ſchöner, als die 
mancher Höhen Deutſchlands, die doch als „ſchöne Aus— 
ſichten“ in e Rufe ſtehen. 
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Münster. 


IH. 
Bus Münster und die ührigen Kirchen. 


Der Reiſende, der eben erſt von Straßburg oder 
von Freiburg nach Baſel gekommen iſt, wird im erſten 
Augenblick an dem Basler Münſter keinen Gefallen fin— 
den; gegenüber dem ſchlanken, zierlichen, in ſich vollen— 
deten Bau, den er an den berühmten Hauptkirchen jener 
Städte bewundert hat, wird ihm dieſes eine plumpe, 
maſſive, unſchöne Steinmaſſe erſcheinen. Bei genauerer 
Betrachtung aber wird ihm das Basler Münſter doch 
immerhin viel Intereſſantes darbieten, wie es denn un— 
ſtreitig das merkwürdigſte Gebäude zu Baſel iſt. Sein 
hohes Alter, die verſchiedenen Schickſale, die es erlebt 
hat, das Vorhandenſein zweier Bauſtile und endlich die 
hiſtoriſchen Ereigniſſe, die innerhalb ſeiner Mauern oder 
in der Nähe derſelben ftattgefunden, werden ihm immer 
eine gewiſſe Bedeutung ſichern. Daher hat denn auch 
ein Dichter neuerer Zeit, der ſich in die Vergangenheit 
deſſelben verſenkt hat, ſich begeiſtert alſo vernehmen laſſen: 


Herrlich rageſt du weit über den grünen Rhein, 
Baſels dunkeler Dom! Schwächerer Nachwelt rufſt 
Täglich du ins Gedächtniß, 
Daß einſt Größeres hier geſchah. 
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Weit entſchwundene Zeit ſchwebet vor Augen mir, 
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Majeſtätiſch und hehr, lieblich und ſanft zugleich, 


Wenn dein luftig Gewölbe 
Einſam tönet den Schritt zurück. 
Und am Auge vorbei rinnen Jahrhunderte 
Hin in flüchtigem Strom, tröſten den Zagenden, 
Der, an menſchlicher Größe 
Zweifelnd, männliche Thränen weint. 


| 
| 
| 
| Wie das alte unter Beihülfe Kaiſer Heinrichs II. 
1010 — 1019 erbaute Münſter 1185 abgebrannt, wie 
die neu aufgebaute Kirche 1258 neuerdings durch einen 
| Brand verheert, wie fie durch das Erdbeben von 1356 
| völlig zerſtört und endlich wieder aufgebaut und 1363 
eingeweiht wurde, das Alles iſt oben erzählt worden.“) 
| Es ift daher ein großer Irrthum, zu glauben, daß gegen 
wuärtig noch der Bau Kaiſer Heinrichs vorhanden wäre. 
Welches Ausſehen das ältere Münſter ungefähr gehabt 
haben mag, davon kann uns ein aus dem Anfang des 
13. Jahrhunderts ſtammendes (jetzt jedoch nur noch in 
Abdrücken vorhandenes) Siegel der Basler Bürgerſchaft 
einen ungefähren Begriff geben. Die Vorderſeite ſchließt 
ſich auf demſelben zu beiden Seiten mit zwei Thürmen 
ab; die Thürme aber ſind weit niedriger als die jetzigen 
und mit niedrigen Dächern bedeckt. Der mittlere Theil 
der Facade hat keinen erhabenen Giebel; das Langhaus 
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ſchließt mit einem Halbkreiſe, wie mit einem kleinen 
Chor; eine Pforte iſt nicht 
ſichtbar; ein großes lateini- 
ches Kreuz von Stein ragt 
über den niedern Giebel em- 
por. Es ergibt ſich hieraus 
mit großer Wahrſcheinlich— 
keit, daß der Haupteingang 
damals nicht auf der jetzigen 
Vorder: oder Weſtſeite, ſon⸗ 
dern auf der Südſeite war und 
daß die ſogenannte St. Gal⸗ 
lenpforte denſelben bildete. 

Mit dem Jahr 1363 war das Münſter aber noch 
keineswegs vollendet; erſt im Jahr 1500 hatte es die— 
jenige Geſtalt, in der es heute noch daſteht. Welche 
Veränderung gegen die Zeit vor 1356! Aus einer im 
romaniſchen Stil erbauten Kirche iſt eine germaniſche 
geworden in viel großartigeren Verhältniſſen, wiewohl 
allerdings noch Theile vorhanden ſind, welche aus den 
Zeiten vor dem Erdbeben herrühren, und daher eine eigen— 
thümliche Vermiſchung des Rundbogen- und des Spitzbo— 
genſtils ſtattfindet. Aus der Geſchichte des Baues weiß 
man Folgendes. 

Nach dem Erdbeben wurde das Chor zuerſt herge— 
ſtellt, wozu man ſehr viel vom alten Baumaterial be— 
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nutzen konnte. Hierauf ſchritt man an die Wiederher— 
ſtellung der Schiffe. Statt eines Seitenſchiffs, wie bis— 
her, bekam die Kirche nun deren zwei. Die Weſtſeite 
wurde nun Hauptſeite. Es erhob ſich hier ein giebelför— 
miger, hochſtrebender Mittelbau in deutſchem Stile mit 
einem Portale und einem über demſelben weit ſich öffnen⸗ 
den Spitzbogenfenſter. Die ganze Bedachung des Lang— 
und Querſchiffes kam höher zu ſtehen; Schiff und Chor 
wurden mit Kreuzbogen bedeckt. Im Innern wurde das 
Chor vom Schiff 1381 durch einen Lettner abgeſchloſſen, 
der erſt bei der Reſtauration von 1853 abgetragen und 
über den Haupteingang geſetzt wurde, woſelbſt er zur 
Tragung der Orgel beſtimmt iſt. Bis 1359, wo er nach 
Freiburg berufen wurde, war ein Johann von Gmünd 
Werkmeiſter. Der nördliche Thurm wurde unter dem 
Werkmeiſter Konrad von Lindau 1395 — 1418, der ſüdliche 
unter dem Werkmeiſter Hans von Nußdorf 1488 — 1500 
errichtet. Diejenigen Theile des Münſters, die noch vom 
alten Baue übrig ſind, werden von den Kunſtverſtändigen 
dem 12. Jahrhundert zugewieſen. Daß der ganze Bau 
auf die Form eines lateiniſchen Kreuzes gegründet iſt, 
fällt gleich in die Augen. Bekannt iſt, welche tiefſinnige 
Symbolik die chriſtliche Baukunſt des Mittelalters an dieſe 
Kreuzform geknüpft hat. 


Betrachten wir nun, auf das Einzelne näher einge- 


hend, zuerſt die Außenſeite und dann das Innere 
etwas genauer. 
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Stellen wir uns vor die Weſt⸗ oder Vorderſeite, ſo 
| zeigt uns dieſelbe nicht jenes reich geſchmückte Aeußere, 
das andere Dome darbieten. Der allgemeine Eindruck iſt 
vielmehr ein ärmlicher, und beweist, daß die Noth der 
Zeit, in welcher nach dem Erdbeben an dem Wiederaufbau 
gearbeitet wurde, hier eine ſichtbare Spur hinterlaſſen hat. 
Doch iſt das Portal mit feinen Halbſäulen und den vie⸗ 
len Figuren von Königen, Propheten und den himmliſchen 
| Heerſchaaren und dem ſte trennenden Laubwerk in dem 
Spitzbogen in reinen Verhältniſſen gebaut. Zu beiden 
Seiten des Portals ſtehen oben vier Figuren unter Bal⸗ 
dachinen. Rechts wird auf ſinnbildliche Art im Geſchmacke 
des Mittelalters die Weltluſt dargeſtellt. Eine Figur 
in üppigem Gewande ſcheint einer gegenüberſtehenden Figur 
gleichſam die Freuden der Welt herzuzählen, aber an ih: 
rem Rücken kriechen Kröten, Schlangen und Feuerflammen 
hinauf, die Sinnbilder der Strafen, welche der Weltluſt 
folgen. Links vom Portale erblicken wir den fürſtlichen 
Erbauer des Doms, Kaiſer Heinrich, das Abbild der 
Kirche in der Hand tragend und es dem Heiligen derſel— 
ben gleichſam zum Opfer bringend; daneben ſeine Ge⸗ 
mahlin Kunigunde. Die beiden Reiterſtatuen unten 
an den Thürmen ſtellen dar: die rechts vom Portale den 
h. Martinus, die links den h. Georg. Der h. Mar⸗ 
tin ſchneidet, nach der Legende, unter dem Thor von 
Amiens einen Theil feines Rockes ab, um ihn einem hülf⸗ 
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loſen Bettler zu geben. Dieſer Bettler ſtand früher wirk⸗ 
lich vor dem Pferde, wurde dann aber ſpäter in den 
Strunk eines Baumes verwandelt, wie man es jetzt ſieht. 
Der Ritter St. Georg erlegt nach der Legende den Lind— 
wurm und verfinnbildet den ritterlichen Kämpfer für das 
Chriſtenthum, nach den Worten eines neuern Dichters: 


Zu Baſel auf dem Münſter, 

Am grünen, luſt'gen Rhein, 

Da ſteht ſo trüb und finſter 

Ein altes Bild von Stein. 

Das iſt, leicht mögt Ihr's kennen, 
Sankt Jörg, der ſtarke Held, 

Wie er im Morgenlande 

Den grimmen Drachen fällt. ) 


Die beiden Reiterſtatuen haben auch den Thürmen den 
Namen gegeben. Von der Statue des h. Georg heißt der 
ältere nördliche Thurm der St. Georgsthurm; von 
der Statue des h. Martin der ſpätere ſüdliche Mar— 
tinsthurm. Unter der großen Gallerie, welche beide 
Thürme mit einander verbindet, ſtehen an den vier Kan— 
ten des Georgsthurmes vier Bilder, die man gewöhnlich 
als Bilder fränkiſcher Könige erklärt, welche Wohlthäter 
der Kirche geweſen ſind; man könnte auch an deutſche 
Könige aus dem fränkiſchen Hauſe denken, welche dem 
Dome Schenkungen machten. Die drei oberhalb der Gal— 
lerie ſtehenden Figuren ſind unzweifelhaft die heiligen drei 
Könige, welche der im Giebel des Mittelbaues ſtehenden 


*) Fried. Otte: Schweizer Sagen. Baſel 1842. 
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Maria mit ihrem Kinde gleichſam ihre Geſchenke darzu⸗ 
bieten ſcheinen. 

Wenden wir uns jetzt zur Nordſeite. Hier nimmt 
vorzüglich die in das Querſchiff führende, ſchon erwähnte 
St. Gallen-Pforte, d. h. die Pforte des h. Gallus, 
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unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Dieſe Pforte mit 
ihren Säulen und ihrem Rundbogen iſt an finnvollen und 
charakteriſtiſchen Gebilden beſonders reich. Unter dem 
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Bogen in der Mitte fieht man Chriſtus, wie er da ſitzt, 
die Völker zu richten, in der Rechten ein Scepter, in der 
Linken ein geöffnetes Buch haltend. Unter den Füßen 
des Herrn erblickt man die klugen und die thörichten 
Jungfrauen. Dem Herrn zur Seite ſteht unter einem 
beſondern Säulenbogen Johannes der Täufer, kennbar 
durch das Sinnbild des Lammes Gottes, das er in der 
Hand trägt; ihm gegenüber, zur andern Seite des Herrn, 
Johannes der Evangeliſt. Ueber ihnen ſind poſaunende 
Engel; vor ihnen ſehen wir auferſtandene Todte damit 
beſchäftigt, ſich anzuziehen, um vor dem Richter der Welt 
zu erſcheinen. Unter jenem Bilde, das Johannes den 
Täufer darſtellt, ſind unter drei kleinen Bogen drei Werke 
der Barmherzigkeit, wie ein Hungriger geſpeist, ein 
Fremdling beherbergt, ein Nackter gekleidet wird. Ge⸗ 
genüber wird ein Kranker gepflegt, ein Gefangener be— 
ſucht, einem Krüppel ein Almoſen gegeben, alſo drei an: 
dere Werke der Barmherzigkeit. In der Vertiefung aber 
hinter den Säulen ſtehen die vier Evangeliſten, durch ihre 
Sinnbilder kenntlich. So iſt in der geſammten Thürver— 
zierung der Inhalt des 25. Kapitels des Evangeliums 
Matthäi und der Grundgedanke des Weltgerichts verſinn⸗ 
bildet. Eine beſondere Eigenthümlichkeit iſt ſodann noch 
das oben über der Pforte angebrachte, jedoch erſt aus dem 
13. Jahrhundert ſtammende, ſechszehnſpeichige Glücks- 
rad. Auf die oberſte Stufe des Glückes ſehen wir durch 
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den Umſchwung des Rades eben einen Glücklichen hinauf⸗ 
gebracht; Andere ſind jählings von oben in die Tiefe 
hinuntergeführt. Auch dieſes Bild, die Fluthungen des 
Weltglückes, darſtellend, zeigt das Weſen irdiſcher Dinge 
im Gegenſatze zu der Gotteswelt, von welcher die Pforte 
ſo ernſt redet. Der chriſtliche Bilderkreis des Mittelalters 
hat eben nicht nur das Gebiet des Glaubens und des 
Wiſſens, ſondern auch das des menſchlichen Lebens erfaßt, 
welches in ſeinem natürlichen Verlauf, wie nach ſeinem 
ſittlichen Gehalt geſchildert wurde, wobei auch die Nacht: 
ſeite deſſelben, die Verſuchungen und Gefahren, welche 
ihm drohen, die dämoniſchen Mächte, die ſich ihm in den 
Weg ſtellen, in ſcharfem Licht erſcheinen. 

Noch ſind auf der Nordſeite auf dem Dache an den 
Pfeilern, welche das Hauptgewölbe der Kirche unterſtützen, 
zwei Statuen zu erblicken. Sie ſtellen die beiden Evan⸗ 
geliſten Matthäus und Johannes dar, die ihre Attribute, 
den Engel und den Adler, in runden Schilden auf der 
Bruſt vor ſich halten. Auf der entgegengeſetzten ſüdlichen 
Seite ſtehen Markus und Lukas mit dem Ochſen und Lö— 
wen in ſteinernen Niſchen auf dem Dache. 

Wir wenden uns nun zur Oſtſeite. Das Chor iſt 
hier umgeben von zwei Gallerien, von denen die eine an 
den obern Spitzbogenfenſtern, die andere an den untern 
Rundfenſtern ſich hinzieht. Die Tragſteine, welche die 
Gallerie unterſtützen, enthalten die ſeltſamſten Fratzen, 
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Köpfe, die an Faune erinnern, mit zornigem heulendem 
Ausdruck, weil ſie die Laſt der Mauern tragen müſſen. 
An der Außenſeite des Chors hat ſich offenbar der Meißel 
die meiſte Freiheit genommen. Zu unterſt iſt das Chor 
von einer Reihe halb erhaben gearbeiteter und mit Bögen 
verbundener romaniſcher Säulchen umgeben, darüber von 
Rundbogenfenſtern durchbrochen; vier Strebepfeiler geben 
ihm größere Feſtigkeit. 

Nachdem man rings um das Chor herumgegangen, 
gelangt man in den Kreuzgang. Zur Linken des Ein⸗ 
gangs ſteht die Kapelle des h. Nikolaus, in der ſich 
einſt vier Altäre befanden und die heute der muntern Ju⸗ 
gend als Turnplatz dienen muß. Ueber dieſer Kapelle 
liegt der ehemalige Kapitelſaal, in dem ſich die Dom— 
herren zur Beſprechung der Angelegenheiten ihrer Kirche 
zu verſammeln pflegten. Es iſt derſelbe Saal, der auch 
Conciliumsſaal genannt wird, weil die Väter des 
Concils in gewiſſen Abtheilungen ihre Sitzungen daſelbſt 
hielten. *) 

Der Kreuzgang theilt fich in einen größern und einen 
kleinern. Von Beiden werden Kirchhöfe eingeſchloſſen. 
Er wurde nach und nach im Laufe des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts erbaut; im Jahr 1488 hatte er die Geſtalt, in 
der er noch heute daſteht. Er iſt ſehr geräumig und 


ſchön gewölbt. Früher war er mit Altären, Heiligen⸗ 


*) Siehe oben S. 85. 
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bildern und Gemälden verziert; jetzt hängt er voll von 
Epitaphien. Viele der berühmteſten Männer Baſels ha⸗ 
ben da ihre Grabſtätten. So ſind gleich rechts vom Ein⸗ 
gange die Epitaphien der Gelehrten Franz Hotomann und 
Heinrich Pantaleon, links in dem kleinen Kreuzgange die 
des Joh. Jak. Grynäus, Amandus Polamus, Celio Se— 
condo Curioni und feiner Familie ꝛc. Das berühmteſte 
Grabmal des Kreuzgangs befindet ſich aber in dem ent⸗ 
gegengeſetzten weſtlichen Gange. Hier liegen nämlich be- 
graben die drei Beförderer der Kirchenverbeſſerung zu 
Baſel: die beiden Reformatoren Oekolampad und Simon 
Grynäus und der Bürgermeiſter Jakob Meyer. Der Kreuz⸗ 
gang wird jetzt als öffentlicher Durchgang benutzt, und 
wo einſt nur andächtige Beter wandelten oder feierliche 
Proceſſtonen ſich bewegten, da wiederhallen jetzt die Grä— 
ber von den Schritten der Lebenden und dem Lärm der 
ſpielenden Jugend. 

Treten wir nun durch das Hauptportal in das In⸗ 
nere der Kirche ein. Früher war der Geſammtdurchblick 
geſtört durch den oben erwähnten, 1381 erbauten Zwi⸗ 
ſchen⸗Lettner. Aber jetzt haben wir völlig freien Blick 
bis zum hinterſten Theile des Chors und werden über— 
raſcht durch die großartigen edeln Verhältniſſe, um ſo 
mehr, als auch andere Verunſtaltungen der geſchmackloſen 
Reſtauration von 1786 verſchwunden find. Die Länge der 
Kirche vom Portal bis zum Chorende beträgt 222 Schwei⸗ 
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zerfuß, die Länge des Querbaues 110 Fuß, die Höhe 
des Gewölbes im Mittelſchiff 68, in den Seitenſchiffen 
27 Fuß. Zur linken Seite des Eingangs bemerkt man 
eine Tafel aus uralter Zeit. In romaniſchem Stile aus⸗ 
geführt, ſtellt ſie zwei Männer unter einer offenen Kirch⸗ 
thüre ſitzend dar; wie die lateiniſche Unterſchrift anzudeu⸗ 
ten ſcheint, ſoll dieſe Tafel das Andenken zweier Beför⸗ 
derer des Baues verewigen. In dem zwiſchen den beiden 
Thürmen befindlichen Platz, der das Paradies genannt 
wird, wölbt ſich jetzt der etwas erhöhte Lettner von 1381, 
auf welchem die neue Orgel ruhen wird. Schon 1303 
beſaß das Münſter eine Orgel. Das bisher gebrauchte 
Orgelwerk ſtammte aus dem Jahre 1404. 1474 und 
1484 wurden bedeutende Verbeſſerungen mit derſelben 
vorgenommen. 

Die Strenge der Reformation machte auch die Orgel 
verſtummen. Antiſtes Sulcer brachte es 1561 dahin, daß 
ſie wieder in brauchbaren Stand geſtellt und beim Got— 
tesdienſte angewandt wurde. Die letzten Verbeſſerungen 
wurden 1711 durch Silbermann und 1787 durch Broſy 
bewerkſtelligt. Gegenwärtig iſt nun aber ein Orgelwerk 
im Baue, welches das frühere weit übertreffen wird. Es 
wird von Herrn Fr. Haas in Klein⸗Lauffenburg verfer⸗ 
tigt, deſſen Meiſterſchaft ſich bereits in den von ihm neu 
erbauten oder umgeſtalteten Orgeln von Kloſter Muri, 
Lenzburg, Zofingen, Winterthur und Bern glänzend be⸗ 
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währt hat. Die Koften des Orgelbaues find auf 70,000 
a. Frkn. angeſchlagen und werden faſt gänzlich aus einem 
durch freiwillige Beiträge entſtandenen Orgelfond beſtrit⸗ 
ten. Es wird von Intereſſe ſein, über dieſes neue 
Werk, das in der Schweiz wohl von keinem andern 
übertroffen werden wird, etwas Näheres zu vernehmen. 
Das ganze Werk wird 60 klingende Stimmen ent: 
halten, welche ſich auf vier Manualclaviaturen zu je 54 
Taſten und einer Pedalclaviatur zu 27 Taſten vertheilen. 
Es befinden ſich unter dieſen Regiſtern: 1 offenes 32 Fuß⸗ 
Regiſter von Holz; 11 Regiſter 16“, darunter 3 Zun⸗ 
genregiſter; 23 87, darunter 6 Zungenregiſter; 12 4“, 
darunter 1 Zungenregiſter; 3 12“; 10 größere und klei⸗ 
nere Hülfsſtimmen, wobei beſonders hervorzuheben, daß 
die beiden Cornette zu 16 Fußton im erſten und zu 8 Fuß⸗ 
ton im zweiten Clavier durch die ganze Claviatur gehen. 
Unter den 16“, 8“ und 4“ Stimmen befinden ſich 28 von 
Zinn und zwar 11 von reinem engliſchen Zinn, die übri⸗ 
gen von Probezinn (einer Miſchung von vier Theilen 
engliſchem Zinn und einem Theile ſpaniſchem Blei) zu 
11 Stimmen von Holz. Das Gewicht der größten Holz— 
pfeife, das C 32“ oder C wird ungefähr 16 Centner ber 
tragen; das Gewicht der größten Zinnpfeife, C 16‘ 
oder C, iſt 160 Pfund. Das ganze Werk hat 3617 
Pfeifen, wovon die größte vom Aufſchnitt an gemeſſen 
32“ lang, die kleinſte etwa Yıs Fuß lang iſt. Der er⸗ 
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forderliche Wind wird durch drei Arbeitsbälge geliefert, 
welche ſich außer der Orgel befinden; von dieſen aus 
geht der Wind durch zwei Regulateurbälge in die vier 
Hauptbälge, welche im Innern des Werks unmittelbar 
unter dem Windladen liegen. Dieſe vier Hauptbälge ent⸗ 
halten zuſammen, wenn ſie geöffnet ſind, 360 Kubikfuß 
Wind. Das Gehäuſe wird in rein gothiſchem Stile von 
Eichenholz mit einer Unterlage Tannenholz von den Ge: 
brüdern Müller in Wyl erbaut. Daſſelbe theilt ſich in 
zwei Hälften, um das große Kirchenfenſter durchſcheinen 
zu laſſen; im Hintergrunde befindet ſich ein Zwiſchenbau, 
in welchem ſich die Regiſter zum An- und Abſchwellen be: 
finden, um die beiden einander gegenüberſtehenden Haupt⸗ 
gehäuſe zu einem Ganzen zu verbinden. Dieſer Zwifchen: 
bau reicht vom Boden des Lettners bis an das Fenſter. 
In der Mitte, in gleicher Linie mit der vordern Face der 
beiden Hauptgehäuſe, ſteht der Spieltiſch; in dieſem be: 
finden ſich die Claviaturen und zur Seite derſelben 72 Re: 
giſterzüge, wovon 12 zum Regierwerk gehören als Copp⸗ 
lungen, Collectivzüge e. Vor der Geſammtface und zu 
beiden Seiten des Spieltiſchs iſt ein Raum übrig zu 
Aufſtellung eines Geſangchors. Die rühmlichſt anerkannte 
praktiſche Geſchicklichkeit und die tüchtigen Kenntniſſe des 
Orgelbauers, ſowie die Verwendung der beſten Mate⸗ 
rialien, beſonders der auserleſenſten Holzarten, laſſen 
etwas ganz Ausgezeichnetes erwarten, zumal Hr. Haas 
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bei dieſem Werke, als dem größten, das er bisher gebaut 
hat, Allem aufbietet, um das Vollendetſte aufzuſtellen, 
was bis jetzt im Orgelbaue geleiſtet worden iſt. Die in 
mehrern ſeiner Werke bereits in Anwendung gebrachten 
und erprobten Erfindungen werden hier in größerem Maß⸗ 
ſtabe vorkommen. So z. B. beſchränkte ſich bisher die 
Vorrichtung zum An- und Abſchwellen nur auf einige we⸗ 
nige Regiſter; an der neuen Münſterorgel aber werden 
14 Regiſter auf dem dritten und vierten Claviere dieſe 
Einrichtung erhalten. Ebenſo iſt der vereinfachte Mecha⸗ 
nismus der ſogenannten Springladen ein weſentlicher Fort⸗ 
ſchritt. Die Copplungen ſind der Art beſchaffen, daß ſie 
vielſeitiger ſich anwenden laſſen. Das Pedal hat für jedes 
Clavier ſeine eigene getrennte Copplung, ſo daß nämlich 
das Pedal auch an das zweite oder dritte Clavier ein⸗ 
zeln ſich coppeln läßt, während bei Orgeln anderer Mei⸗ 
ſter ſich das Pedal nur an das erſte, oder an das erſte 
und zweite zuſammen u. ſ. w. coppelt. Neben dieſen 
iſt eine Collectivcopplung, vermittelſt welcher ſich ſämmt⸗ 
liche Copplungen mit einem Ruck an⸗ oder loscoppeln. 
Außerdem hat das Pedal, ſowie jedes Clavier, einen 
Collectivzug, mit welchem ſich auf einmal ſämmtliche ſtar⸗ 
ken Stimmen mit den ſanften vereinigen oder ſich von 
denſelben trennen. Dieſes Alles iſt für die Kunſt des 
Regiſtrirens von unberechenbarem Vortheile. Was aber 
insbeſondere der Wirkung dieſes großartigen Werkes den 
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eigenthümlichen weichen und kernhaften Charakter geben 
wird, iſt die Mannigfaltigkeit der großen tiefen Regi⸗ 
ſter, die reiche unbeſchränkte Auswahl der lieblichen janf- 
ten Stimmen, die von Hrn. Haas neu erfundene Con⸗ 
ſtruktion der Zungenſtimmen, wodurch dieſelben nicht nur 
im Tone voller und abgerundeter klingen, ſondern auch 
die Anſprache prompt und ſicher iſt und ſogar die ſchmet⸗ 
ternden Poſaunen und Trompeten, neben impoſanter Kraft, 
immer noch angenehm anzuhören ſind, und was bei Zun⸗ 
genregiſtern von beſonderer Wichtigkeit iſt, daß ſie in der 
Stimmung haltbarer ſind. Die Zungenſtimmen des dritten 
und vierten Claviers als: zweierlei Voa humana Regiſter, 
einſchlagend und aufſchlagend, und die Physharmonica 
16“ und 8“, ſind zunächſt für delikate Vorträge beſtimmt 
und laſſen ſich, ſowie übrigens alle Regiſter dieſer zwei 
Claviere, vom leiſeſten erſterbenden Hauche bis zu bedeu— 
tender Stärke an⸗ und abſchwellen. Endlich iſt noch die 
von Haas erfundene und in mehreren ſeiner größeren 
Werke in Anwendung gebrachte Maſchine zum Treiben 
der Arbeitsbälge zu erwähnen. Dieſe beſteht in einer 
Art Räderwerk aus Guß- und Schmiedeiſen und Meffing, 
welche näher zu beſchreiben hier zu weitläufig wäre. Dieſe 
Maſchine, welche durch eine Mannskraft oder von zwei 
ſchwächeren Leuten an einem Gewinde getrieben wird, 
bewegt ſich ſo gleichmäßig, daß ein Windſtoßen gar nicht 
vorkommt, man mag ſpielen, in welcher Weiſe man nur 
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will. Die Gleichmäßigkeit des Windes ift nun nicht mehr 
von der Geſchicklichkeit oder Ungeſchicklichkeit des Balg⸗ 
treters mit abhängig; auch iſt es ein Gewinn, daß bei 
dieſer Einrichtung die Bälge in Bewegung zu ſetzen nicht, 
wie bei der alten Weiſe, für eine Orgel dieſer Größe 
vier ſtarke Männer bei vollem Spiel erforderlich ſind. — 
Mit Aufſtellung dieſes neuen Orgelwerks kann natürlich 
erſt angefangen werden, wenn die Reſtauration des Mün⸗ 
ſters vollendet ſein wird. Die Aufſtellung, Intonation 
und Stimmung braucht zwei Sommerszeiten; kann nun 
im Frühjahr 1855 damit angefangen werden, ſo haben 
wir die Vollendung der Orgel im Spätjahr 1856 zu er⸗ 
warten. | 

So viel über die neue Orgel des Münſters. 

Man unterſcheidet im Innern des Münſters das Mit: 
telſchiff und zwei Seitenſchiffe. In ſechs Pfeiler 
(wenn man die beiden unvollſtändigen an die Thürme ſich 
lehnenden als ganze zählt) haben ſchon vor dem Erdbeben 
das Mittelſchiff von den beiden Seitenſchiffen geſchieden. 
Sie erinnern an die zwölf Apoſtel, gleich als wäre die 
Kirche das Abbild des himmliſchen Jeruſalems (Offenb. 
21, 14.). Vor dem Erdbeben hatte die Kirche nur je 
ein Seitenſchiff. An dieſe Seitenſchiffe wurden im Laufe 
der Zeit, ſelbſt noch in der erſten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts, einzelne Kapellen angebaut und durch Eingänge 
mit der Kirche verbunden. Aus dieſen einzelnen Kapellen 
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entſtanden dann die beiden äußern Seitenſchiffe. Auf der 
Nordſeite waren vier Kapellen: diejenige des edeln Ge: 
ſchlechts der Mönche, des Biſchofs Heinrich von Neuen— 
burg oder die Kapelle der h. Maria, des Biſchofs Peter 
von Aspelt, und jene des ritterlichen Geſchlechts der 
Schaler. Auf der Südſeite waren drei Kapellen: die 
Kapelle des h. Fridolin, des Philippus und Jakobus und 
des h. Matthäus. Im Querbau befanden ſich nördlich 
die bereits erwähnte Kapelle des h. Gallus, füdlich, ihr 
entgegengeſetzt, die Kapelle des h. Stephanus, deſſen 
Steinigung noch oben an dem Schlußſtein des Gewölbes 
zu ſehen iſt. Schon ſeit dem 12. Jahrhundert ſtanden 
zu beiden Seiten des Mittelſchiffes jene viereckigen Pfei⸗ 
ler, an welche ſich ſchlanke Halbſäulen lehnen, und waren 
durch ſechs Spitzbogen mit einander verbunden, über wel- 
chen die jetzt noch vollſtändig erhaltene Gallerie hinläuft, 
die aus kleinen auf ſchlanken Säulchen ruhenden romani⸗ 
ſchen Bogen beſteht; je drei derſelben werden von einem 
größern Rundbogen überſpannt. Da wo das Querſchiff 
das Langſchiff durchſchneidet, ſtanden ſchon zwei Jahrhun⸗ 
derte vor dem Erdbeben jene vier großen Pfeiler, welche 
die Sinnbilder der Evangeliſten tragen, zur Andeutung, 
daß die chriſtliche Kirche auf den Grundſäulen des Evan- 
geliums ruhe. Dieſe gewaltigen Pfeiler beherrſchen gleich— 
ſam den ganzen Bau. Der von dieſen Pfeilern begränzte 
Raum oder die ſogenannte Vierung war früher durch den 
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erwähnten Zwiſchenlettner ausgefüllt. Nach dem Abbruch 
dieſes Lettners aber wurde dann auch die Vierung, die 
erhöht war, auf das Niveau der beiden Kreuzſchiffe und 
der übrigen Kirchenſchiffe heruntergeſetzt, ſo daß jetzt ein 
ſchöner freier Raum für den Gottesdienſt gewonnen iſt. 
Inskünftig wird in | 
der Mitte der Vierung 
der auf zwölf Säulen 
ruhende Altar ſte⸗ 
hen, welcher 1580 
von Daniel Heinz aus 
rätiſchem Marmor 
verfertigt wurde. 
Das größte Kunſt⸗ 
werk der Münſterkir⸗ 
che iſt die Kanzel. 
Sie ſtammt aus dem 
Jahr 1486. Wie der 
Kelch einer Blume 
aus einem Stabe ſich 
entwickelnd, iſt ſie mit 
den ſchönſten gothi⸗ 
ſchen Verzierungen u. 
ſymboliſchem Bild⸗ 
werk bedeckt. In der — 
Mitte derſelben iſt 
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z. B. der Satan zu ſehen, wie er, ohne Kopf, mit 
einem Stifte auf eine Rolle ſchreibt, was die Menſchen 
Böſes gethan haben. Um die Kanzel herum geht, auf 
fünf verſchlungene Bänder vertheilt, folgende lateiniſche 
Umſchrift: Clama ne cesses. Peccantes argue. Surdi, 
audite. Cœci, intuemini. Quia prope est dies Dni, 
d. h. auf deutſch: Stufe ohne Unterlaß! Strafe die 
Sünder! Ihr Tauben hört! Ihr Blinden ſehet; denn 
nahe iſt der Tag des Herrn! 

Wenden wir uns jetzt zum Chore. Auf zwei Trep⸗ 
pen, die links und rechts hinter dem in der Mitte der 
Vierung ſtehenden Altar angelegt ſind, wird man ins⸗ 
künftig zu demſelben emporſteigen. Das Chor iſt ſeit 
dem nach dem Erdbeben erfolgten Umbau hell und hoch. 
Roſenförmige und hohe Spitzbogenfenſter ſpenden reich— 
liches Licht. Ein Umgang, der dem Seitenſchiffe des 
Langhauſes entſpricht, zieht ſich um daſſelbe herum. Vier 
Säulengruppen trennen dieſen Umgang vom Innern und 
ſind mit Spitzbogen unter einander verbunden, die mit 
Kugelreihen beſetzt ſind. Die Säulenknäufe zeigen hier 
eine große künſtleriſche Ausſtattung, während von den 
Säulen des Schiffes nur wenige verzierte Knäufe haben; 
die meiſten beſtehen dort aus einem an ſeinen untern 
Ecken einfach abgerundeten Würfel. An der erſten nörd— 
lichen Gruppe iſt der Sündenfall der erſten Menſchen und 
ihre Verſtoßung aus dem Paradies abgebildet; auch wie 
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Alexander nach der Sage von Greifen durch die Lüfte 
getragen wird. An der zweiten Kämpfe zwiſchen Rittern 
und Ungeheuern, zu denen die Heldenſagen damaliger 
Zeiten von Sintram und Dietrich von Bern (Verona) 
den Stoff lieferten. An der dritten Darſtellung aus 
dem heidniſchen Sagenkreiſe, die Sage von Pyramus und 
Thisbe (Ovid, Metam. IV, 55); an der vierten Iſaaks 
Opferung. Endlich iſt an einem Knaufe, der ſich an den 
ſüdlichſten Pfeiler lehnt, eine Sirene zu ſehen, als Meer: 
weib dargeſtellt, wie fie ihr Junges ſäugt: eine ſinnbild⸗ 
liche Darſtellung der verführenden Luſt der Welt, jener 
Lockung Evas, durch welche die Sünde auf die folgenden 
Geſchlechter übergegangen iſt. 

Im Chorumgange ſteht ſeit 1580 der ſchön gearbei⸗ 
tete Taufſtein. Früher hatte er ſeinen Platz in der 
Kapelle der Schaler. Er wurde noch bis zum Anfang des 
Jahres 1700 gebraucht, wo man erſt anfing, beim ge— 
wöhnlichen Gottesdienſt vor der ganzen Gemeinde zu tau— 
fen. Er ſtammt aus dem Jahr 1465 und zeigt in erha> 
bener Arbeit die an Chriſtus von Johannes vollzogene 
Taufe. Ein Engel hält Chriſtus das Gewand; an den 
übrigen Flächen ſtehen die Bilder von Petrus, Paulus, 
Laurentius, Martinus und Jakobus dem ältern. Früher 
zierte denſelben ein im Jahr 1484 von Johann Balduff 
ſchön gemalter Deckel. 

Der Schluß des Chors iſt fünfſeitig. Ueber dem 
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Chorumgang erhebt fich eine mit ſchönem Stabwerk ver: 
zierte Sängergallerie, die ihr Licht durch roſenförmige 
Fenſter erhält, über denen ſich noch weite Spitzbogenfen— 
ſter erheben. Man erſieht aus dem verſchiedenen Bauſtil 
und aus der Vergleichung der ebenfalls von Kaiſer Hein— 
rich II. erbauten Kirche von Bamberg, daß jener ganze 
Bau mit den Roſen- und Spitzbogenfenſtern erſt durch 
den Neubau nach dem Erdbeben entſtanden iſt. Denn 
früher zog ſich wahrſcheinlich über den untern Rundbogen— 
fenſtern bloß noch ein Gurt von kleinen runden Bogen 
hin, über die ſich ein ziemlich flaches Dach erhob, und 
der Chorumgang, der dem Seitenſchiffe des Langhauſes 
entſpricht, war bedeutend niedriger als jetzt; daher noch 
jetzt an den Füßen der Säulen Kapitäle zu ſehen find, 
die ehemals in der Höhe ſtanden. 

Bei jeder der zwei Treppen, welche aus dem Chor— 
umgang herniederführen, iſt eine Steintafel eingemauert. 
Dieſe Tafeln, die früher einen andern Platz gehabt haben 
müſſen, gehören zu den älteſten Ueberreſten der Kirche; 
Kunſtverſtändige weiſen ſie dem 11. Jahrhundert zu. Die 
eine Tafel an der ſüdlichen Treppe ſtellt in erhabenen 
Figuren die Marter des h. Vincentius dar; die andern 
an der nördlichen Treppe die Marter des h. Laurentius. 
Beide ſind ſehr merkwürdig. 

Wir haben nun noch von dem älteſten Theile des 
Münſters etwas zu ſagen, nämlich der Krypta oder 


— — — U-—Q:nt‚‚‚r‚‚ Me — — . —ů ũ — —¾ ee 


ann 291 du 


Gruft, auf deren Gewölben das Chor ruht. Dieſe 
Krypten finden ſich nur in den Kirchen aus dem Zeitalter 
der romaniſchen Bauart; ſeit dem Anfang des 13. Jahr: 
hunderts fielen ſie bei Neubauten weg. Ihr Urſprung 
ſchreibt ſich bekanntlich aus den erſten Zeiten des Chri- 
ſtenthums her, wo die verfolgten Chriſten in ſolchen unter⸗ 
irdiſchen Räumen ſich zum geheimen Gottesdienſte verſam⸗ 
melten. Später wurden über dieſen unterirdiſchen Räu⸗ 
men Kirchen erbaut, und ſeitdem blieb es eine Reihe von 
Jahrhunderten Sitte, auch unter andern neu erbauten 
Kirchen dergleichen unterirdiſche Räume anzulegen, in 
deren Helldunkel Gräber = und Märtyrerfeſte gefeiert 
wurden. 

Man unterſcheidet eine hintere und eine vordere 
Krypta; die vordere hat eine Länge von 34, die hintere 
eine ſolche von 59 Fuß. Jene, die ſich unter der Vie 
rung befindet, iſt jünger als dieſe und durch Einbrechung 
von Gemäuer mit der ältern verbunden worden. Bei der 
Reſtauration der Kirche hat man im März 1853 eine 
intereſſante Entdeckung gemacht. Man fand nämlich den 
alten Eingang in die Krypta wieder auf. Derſelbe war 
nicht nur durch die in das Chor hinaufführenden Stufen 
verborgen, ſondern völlig zu beiden Seiten zugemauert 
und mit Schutt verfüllt. Dieſer Eingang, von welchem 
noch die in die Krypta führenden Stufen wohl erhalten 
waren, hatte auf der linken Seite zwei kleine Marmor⸗ 
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fäulen mit Kapitälen aus Alabaſter aus der früheſten Zeit 
romaniſcher Kunſt. Jetzt iſt derſelbe wieder zugedeckt. 
Die hintere Krypta wird von der vordern durch meh— 
rere Stufen getrennt. Von den drei Arten von Gewöl⸗ 
ben, durch welche dieſer unterirdiſche Raum bedeckt iſt, 
hat das mittlere Tonnengewölbe, das auf breiten wand: 
artigen Pfeilern ruht, das höchſte Alter; die Pfeiler ſelbſt 
tragen in den Knaufverzierungen die ſchönſten Verſchlin⸗ 
gungen von Thier- und Pflanzengeſtalten. An die Pfei⸗ 
ler gelehnt ſtehen hie und da Grabſteine von einigen Bi⸗ 
ſchöfen und einem Grafen von Thierſtein (T 1318), die 
einſt im Schiffe der Kirche über deren Gräbern ſtanden: 
würde aber nicht im Jahr 1476 der Boden durch Auf⸗ 
tragung von Kies erhöht worden ſein, ſo würde man hier 
unten noch manches Grab von Biſchöfen ſehen können, 
ſo z. B. das des Biſchofs Adalbero, unter deſſen Regie— 
rung Kaiſer Heinrich das Münſter erbaute, das Grab 
feines Nachfolgers Ulrich ıc. “) Die Wände waren ehe: 
mals mit Darſtellungen aus der bibliſchen und Heiligen— 
geſchichte bemalt und in den noch ſichtbaren Niſchen ſtan— 
den Altäre. Bemerkenswerth iſt eine in die Wand ein⸗ 
gemauerte ſteinere Tafel, auf der ſechs Apoſtel, je zwei 
unter einem romaniſchen Bogen ſtehend, meiſterhaft aus⸗ 
gemeißelt ſind; über dem Bogen ſtehen in lateiniſcher 
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Steinſchrift die Namen derſelben: Petrus und Johannes, 
Bartholomäus und Jakobus, Simon und Judas. Offen: 
bar war früher noch eine zweite Tafel mit den übrigen 
ſechs Apoſteln vorhanden, und vielleicht bildeten dieſe mit 
einem Chriſtusbilde die Wände der alten Kanzel. Die 
Träger dieſer Kanzel waren wahrſcheinlich ſechs ſteinerne 
Thierfiguren, die ebenfalls noch in der Krypta vorhanden 
ſind: zwei Hunde, zwei Löwen, zwei Elephanten. Auf 
den Rücken derſelben ſind noch die untern Theile einer 
Säule zu erkennen. Die Kanzeln mancher italieniſcher 
Städte werden von dergleichen Thieren getragen. — Noch 
iſt zu erwähnen, daß in der Krypta 
ſechs Mitglieder des markgräflich 
Baden-⸗Durlachiſchen Hauſes, vor: 
nämlich Kinder, die von 1689 bis 
1711 in Baſel geſtorben ſind, in 
zinnernen Särgen beigeſetzt liegen. 

Von den zahlreichen Gräbmä- 
lern, welche das Münſter aufzu⸗ 
weiſen hat, nehmen vorzüglich zwei 
die Aufmerkſamkeit des Reiſenden 
in Anſpruch: dasjenige des Er as⸗ 
mus und das der Kaiſerin Anna. 
Das Denkmal des Erasmus ä 
wurde dem berühmten Gelehrten“) e Bun m 
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von feinen Freunden, Erben und Teſtamentsvollſtreckern: 
Bonifacius Amerbach, Hieron. Froben und Nikol. Epis⸗ 
copius 1536 errichtet. Es iſt aus röthlichem Marmor 
gearbeitet, zeigt oben ſein Sinnbild, den Gott Terminus, 
und iſt mit einer langen lateiniſchen Inſchrift verſehen. 
Das Grabmal der Kaiſerin Anna, Gemahlin Rudolfs 
von Habsburg, welche nach ihrem ausdrücklichen Willen 
in Baſel beſtattet fein wollte *), ſteht im Chorumgange. 
Früher aber ſtand es nicht da, ſondern, ſowie das ihres 
18jährigen Sohnes Hartmann, Landgrafen im Elſaß, der 
1280 bei Rheinau im Rhein ertrank, in der Mitte des 
Chors hinter dem Hochaltare. Durch das Erdbeben von 
1356 wurden nun dieſe Gräber und die über denſelben 
errichteten Altäre verſchüttet. Die aus dem Schutte her: 
vorgegrabenen Gebeine der Kaiſerin und ihres Söhnleins 
Karl, eines 1276 verftorbenen, nur wenige Wochen alten 
Kindes, wurden dann in dasjenige Grab gelegt, das man 
noch jetzt mit einem Gitter umgeben und geziert mit dem 
Reichadler, den öſterreichiſchen, habsburgiſchen, ſteiriſchen 
und hohenbergiſch-haigerlochiſchen Wappenſchildern auf der 
linken Seite des Chorumgangs ſieht. Auf demſelben liegt 
das Bild der Kaiſerin und ihres Söhnleins Karl mit ge— 
falteten Händen. Von Hartmanns Grab war ſeit dem 
Erdbeben nichts mehr zu ſehen. Im Jahr 1510 ließen 


*) Siehe oben S. 37. 
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die Domherren aus Neugierde das Grab öffnen, nahmen 
die Krone der Kaiſerin heraus und legten ſie in den ſoge— 
nannten Kirchenſchatz. 1770 wurden die im Grabe ent— 
haltenen Gebeine auf Anſuchen der Kaiſerin Maria The: 
reſia nach St. Blaſien und ſpäter nach Wien gebracht. 
Die Krone, ein einfacher ſilbervergoldeter Reif mit drei 
in Lilien gefaßten Edelſteinen (unter denen ſich ein Sa⸗ 
phir befand, den man 1510 auf 40 Gulden ſchätzte), fiel 
bei der Theilung des Kirchenſchatzes zwiſchen Stadt und 
Landſchaft Baſel nach den Ereigniſſen von 1833 letzterer 
zu, wurde von ihr verkauft und befindet ſich gegenwärtig 
in der Kunſtkammer des königlichen Schloſſes zu Berlin. 
Es iſt hier der Ort, über den vorhin erwähnten 
Kirchenſchatz, der in neuerer Zeit zu einer Art Be: 
rühmtheit gelangt iſt, einiges Nähere anzugeben. Kaiſer 
Heinrich und ſeine Gemahlin Kunigunde ſollen der neu 
erbauten Kirche folgende Geſchenke gemacht haben: 1) 
Eine hölzerne Tafel mit ungariſchem geſchlagenen Golde 
überzogen, deren ſich der Kaiſer ſelbſt vorher in ſeiner 
Kapelle bedient hatte und die man im Werthe auf 7000 
Gulden ſchätzte; 2) ein koſtbares Kreuz mit einem Stück 
vom Kreuze Chriſti und etwas von ſeinem Blut; 3) 
Stücke vom Kleid Mariä, vom h. Grab, von mehreren 
Apoſteln und Heiligen, die im Frohnaltar verwahrt wur— 
den; 4) ein kaiſerlicher Stuhl, mit Gold, Silber und 
Elfenbein eingelegt; 5) ſein ganzer kaiſerlicher Schmuck, 
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eine künſtlich gemachte, ſilbervergoldete Krone, der kaiſer— 
liche Mantel u. a. m.; 6) eine Glocke, die ſogenannte 
Kaiſer Heinrichs-Glocke. Dieſe Koſtbarkeiten und Reli⸗ 
quien ſind nicht alle bis auf unſere Zeit gekommen. 
Schon das Erdbeben von 1356 war ihnen verderblich; 
das Domkapitel ließ ſich damals neue Reliquien aus Rom 
verſchreiben. Die ſilbervergoldete Krone hatten die geld— 
armen Biſchöfe längſtens vermünzt. Der kaiſerliche Man⸗ 
tel wurde 1529 bei Verſteigerung etlicher Kirchenzierrathen 
für den Markgrafen von Baden angekauft. In dem glei⸗ 
chen Jahre wurde der durch Einführung der Reformation 
unbrauchbar gewordene Schatz von Kirchengefäſſen und 
Zierrathen in einem Gewölbe des Münſters eingeſchloſſen. 
Bei den Streitigkeiten mit dem Biſchof Jakob Chriftoph 
Blarer 1585 ließ der Rath denſelben ſchätzen; die 
Schatzung war 14,932 Pfund. 1587 wollte der Rath 
dem Domkapitel den Kirchenſchatz für 8000 Gulden über— 
laſſen; allein dieſes, in der Hoffnung ſeine Forderungen 
höher ſchrauben zu können, ging zu ſeinem eigenen Scha— 
den nicht darauf ein. Vergebens erneuerte es in den 
Jahren 1629, 1663, 1670 und 1685 ſeine Anſprüche; 
der Kirchenſchatz blieb in dem Gewölbe des Münſters und 
zuletzt in einem Gewölbe des Rathhauſes verſchloſſen, bis 
er 1833 an's Tageslicht gezogen wurde. Dem bei der 
Theilung des Staatsguts zwiſchen Stadt und Landſchaft 
ausgeſprochenen Grundſatze gemäß erhielt dieſe zwei Drit- 
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theile deſſelben und darunter das merkwürdigſte und werth- 
vollſte Stück, die goldene Altartafel Kaiſer 
Heinrichs. Dieſe Tafel, deren Goldgewicht weit über 
400 Loth beträgt, iſt 3 Fuß 8 Zoll franz. Maß hoch 
und 5 Fuß 6 Zoll breit; ſie ruht auf einem drei Zoll 
dicken Brette von Cedernholz. Unter romaniſchen Bogen⸗ 
ſtellungen zeigt fie fünf ellenhohe Figuren: in der Mitte 
Chriſtus, an deſſen Füßen ſich die nur zollgroßen Geſtal— 
ten Kaiſer Heinrichs und ſeiner Gemahlin Kunigunde 
ſchmiegen, zur Seite die Erzengel Michael, Gabriel, 
Raphael und der hl. Benedikt. Ueber den Bogen ſieht 
man in runden Medaillons die vier Normaltugenden ab— 
gebildet. Das Ganze iſt von einer reichen Laubverzie— 
rung, in welche Thierfiguren auf das geſchickteſte einge: 
ordnet ſind, umrahmt. Die Geſichter ſind mit ſicherer 
Technik gearbeitet und die Körperformen in der Gewan— 
dung ſind ſehr beſtimmt ausgedrückt. Oben und unten 
iſt eine lateiniſche Inſchrift angebracht. Die Tafel wurde 
der Landſchaft 1834 zu dem Preiſe von 8875 alten Fran⸗ 
ken überlaſſen; bei der Krönung des Kaiſers Ferdinand 
zu Mailand (Sept. 1838) wurde ſie von italieniſchen 
Goldarbeitern und Archäologen auf 90,000 Schweizer: 
franken geſchätzt. Der ganze Kirchenſchatz war 1834 nur 
auf 20,262 Fr. 15 Rp. gewerthet worden. In der 
Kunſtkammer zu Berlin befinden ſich gegenwärtig außer 
der Krone der Kaiſerin Anna noch zwei Monſtranzen 
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von Silber, welche früher ebenfalls dem Basler Kirchen: 
ſchatze angehörten. 

Was die ältere Beſtuhlung der Münſterkirche an— 
betrifft, jo haben die Chor- oder ehemaligen Domherren- 
Stühle und die ſogenannten Häupter-Stühle künſtleriſchen 
Werth. An den Chorſtühlen findet man jenes fratzen— 
hafte Schnitzwerk, das die Bildhauer des 15. Jahrhun— 
derts ſelbſt im Allerheiligſten anbringen durften, um der 
ſittlichen Entartung der Geiſtlichen nnd Mönche Hohn zu 
ſprechen. Der Biſchof hatte einen beſondern ſteinernen 
Stuhl, der zu Ende des 14. Jahrhunderts erbaut zu ſein 
ſcheint. Die Häupter-Stühle, d. h. die Sitze für die 
Häupter der Stadt, ſtammen aus dem Jahr 1598 und 
ſind von Konrad Geiger, Hans Walther und Franz Pergo 
verfertigt. 

Es bleibt uns übrig, noch von den Thürmen etwas 
zu berichten. Der St. Georgsthurm hat eine Höhe von 
205 rheiniſchen Fußen. Sieben Glocken hängen in dem— 
ſelben, von denen die größte die ſogenannte Kaiſer Heinz 
richs-Glocke iſt, welche dieſer Monarch der Kirche ge— 
ſchenkt haben ſoll. Sie wurde 1494 und 1565 umge⸗ 
goſſen und erhielt 58 Zentner 80 Pfund an Gewicht. 
Der St. Martinsthurm iſt nach neuern Meſſungen 209 
Schweizerfuß hoch und enthält die größte Glocke, welche 
von ihrem Geber, Papſt Felix V., die Papſtglocke genannt 
wird. Sie wurde 1442 gegoſſen, 1489 und 1493 um: 
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gegoſſen und erhielt 105 Centner an Gewicht. Bei der 
dritten Jubelfeier der Univerſität 1760 bekam ſie einen 
Riß, der in der Folge immer größer wurde, ſo daß man 
ſich 1762 zur Verhütung größeren Schadens genöthigt 
ſah, ein Stück daraus zu ſchneiden und die Glocke um: 
zukehren. Außer dieſer Papſtglocke befindet ſich nur noch 
eine in dem St. Martinsthurm. 

Ueberblicken wir nun noch zum Schluſſe die Arbeiten 
der Reſtauration des Münſters, welche gegenwär— 
tig im Gange ſind. Der ſtrenge Geiſt der Reformation, 
welcher nur auf das Wort Gottes gerichtet war und von 
feinen Nebendingen etwas wiſſen wollte, war allen bau— 
lichen Verſchönerungen abhold; gingen ja doch bei dem 
Bilderſturme viele Kunſtwerke zu Grunde. Derſelbe nüch⸗ 
terne Geiſt herrſchte noch bei der Renovation von 1597. 
Die gemalten Glasfenſter wurden damals verkauft, um 
aus dem Erlös einen Theil der Koften der Erneuerung 
zu decken. Später kam dann der Ungeſchmack des 18. 
Jahrhunderts, der 1786 und 1787 die Kirche völlig ent: 
ſtellte. In unſerer Zeit herrſchen glücklicher Weiſe rich: 
tigere und würdigere Begriffe von dem Weſen des Kir⸗ 
chenbaues. So iſt unlängſt das Innere des Straßburger 
Münſters auf ſehr zweckmäßige Art reſtaurirt worden. In 
Baſel gab die Erbauung der neuen Orgel den Anlaß zu 
der gegenwärtigen Reſtauration. Nachdem der große Rath 
am 7. Febr. 1853 einen Kredit von 62,500 Fr. hiefür 
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bewilligt hatte, begannen fofort die Arbeiten. Die Haupt: 
fache in der Veränderung des vormaligen baulichen Zu— 
ſtandes iſt durch das Wegbrechen des Zwiſchenlettners, 
welcher nicht nur Chor und Langſchiff trennte, ſondern 
auch die erhöhte Vierung zwiſchen beiden Kreuzſchiffen 
ausfüllte, bereits geſchehen. Eine nothwendige Folge die⸗ 
ſes Abbruchs war ſodann das Herunterſetzen der Vierung 
auf das gleiche Niveau der beiden Kreuzſchiffe und der 
übrigen Kirchenſchiffe. Inskünftig ſollen Chor und Kreuz⸗ 
ſchiffe nebſt dem Hauptſchiff und den beiden zunächſt am 
Hauptſchiff liegenden Seitenſchiffen zum Gottesdienſt be⸗ 
nutzt werden, während die beiden äußerſten Seitenſchiffe 
diejenigen Denkmäler aufbewahren werden, die geſchicht— 
lich von Bedeutung ſind. Die Vermittlung der Kirche 
mit dem erhöhten Chor ſoll durch zwei Treppen geſche— 
hen, die links und rechts hinter dem in der Mitte der 
Vierung ſtehenden Altar angelegt ſind. Die häßliche 
rothe Farbe, mit welcher bis dahin im Innern der Kirche 
alle Säulen und Pfeiler ſammt ihren Bogen angeſtrichen 
waren, wird der ſchönen natürlichen Farbe des weißlich— 
ten Sandſteins weichen, aus welchem, wie man nach den 
bisherigen Unterſuchungen ſchließen darf, der ganze Bau 
conſtruirt iſt. Was das Einzelne betrifft, wie Fenſter, 
Beſtuhlung, Heizung ꝛc., ſo iſt darüber noch nicht be— 
ſtimmt entſchieden, ſo viel aber bleibt nach den bereits 
vollführten Veränderungen feſt, daß die Münſterkirche 
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durch die Verbindung von Chor und Schiff eine ganz 
andere, als bis dahin geworden iſt, und erſt jetzt deren 
einfache, aber impoſante Schönheit von jedem Kenner 
altdeutſcher Kunſt kann beurtheilt und bewundert werden. 


Die übrigen Kirchen der Stadt. 


Die Stadt Baſel iſt kirchlich in vier Gemeinden ein: 
getheilt: das Münſter, St. Peter, St. Leonhard und 
St. Theodor. Die Münſtergemeinde iſt die größte; es 
befinden ſich in ihr drei Filialkirchen: St. Alban, St. 
Eliſabethen und St. Martin. So lange das Münſter 
Domkirche und nicht Pfarrkirche war (bis zur Reformation), 
war die dem Münſter ganz nahe liegende St. Ulrichs 
kirche Pfarrkirche der dortigen Gegend. Auch nach der 
Reformation behielt ſie noch eine Zeit lang ihren eige— 
nen Prediger, bis ſie dann durch St. Eliſabethen erſetzt 
wurde. Heutzutage dient ſie zum Waarenmagazin. Sie 
iſt übrigens eine Kirche von hohem Alter, wurde nach 
dem Erdbeben von 1356 neu aufgebaut und 1440 — 44 
mit einem Thurme verſehen, 

Auf das hohe Alter der St. Albankirche iſt früher 
hingewieſen worden bei Erwähnung der Stiftung des Klo— 
ſters.) Kloſter und Kirche haben durch den Brand von 


*) Wir verweiſen überhaupt auf den VII. Abſchnitt der Ge— 
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1417 ſehr gelitten. Jenes wird gegenwärtig als Fabrik⸗ 
gebäude benutzt. Sehenswerth iſt die eine noch erhaltene 
Seite des Kreuzgangs, der, im reinſten romaniſchen Stile, 
wiewohl faſt ganz ſchmucklos, doch durch die Zierlichkeit 
der Verhältniſſe ſich auszeichnet Mit der Kirche wurden 
1845 und 1846 bedeutende bauliche Veränderungen vor: 
genommen. Das Schiff wurde verkürzt, dagegen das ſchön 
gebaute Chor zu Ehren gezogen. 

Die St. ECliſabethenkirche bietet nichts Bemerkens⸗ 
werthes dar; dagegen iſt die St. Martinskirche der Auf⸗ 
merkſamkeit wohl werth. Die Kirche wurde nach dem 
Erdbeben von 1356 ſchnell wieder aufgebaut; doch konnte 
das Chor mit dem Hauptaltar erſt 1398 wieder einge: 
weiht werden. In dieſer Kirche war es, wo Oekolampad 
zuerſt das lautere Wort Gottes verkündete und wo zuerſt 
die Pſalmen in deutſcher Sprache erflangen. *) Im 
Jahr 1643 wurde eine Erneuerung derſelben vorgenom- 
men, von der aber jetzt keine Spuren mehr vorhanden ſind. 
Denn in den Jahren 1850 und 1851 wurde die Kirche 
baulich ganz umgeſtaltet; auch die Zugänge zu ihr wur: 
den erweitert und geebnet. Durch Verwendung des Ge— 
ſangvereins wurde das Chor ſo eingerichtet, daß es zu 


ſchichte ©. 43 ff., wo die ältere Geſchichte der Kirchen darge⸗ 
ſtellt iſt. 


*) Vergl. oben S. 133 und 138. 
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muſikaliſchen Aufführungen benutzt werden kann, eine Ein⸗ 
richtung, die ſich ſeither vollkommen bewährt hat. 

In den Kirchen von St. Alban, St. Eliſabethen und 
St. Martin werden nur ſogenannte Frühpredigten gehal— 
ten, die jedoch nicht früher als um 8 Uhr Morgens ihren 
Anfang nehmen. 

Eine Kirche, die gegenwärtig nicht mehr zum Gottes: 
dienſte benutzt wird, die aber künſtleriſch ſehr merkwürdig 
iſt, iſt die Franziskaner- oder Varfüßer-Kirche. Die Anz 
hänger des h. Franz von Aſſiſi ſiedelten ſich, wie oben er 
zählt, im Jahr 1234 in Baſel an; aber erſt zu Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts oder in den erſten Jahrzehnden 
des vierzehnten iſt wohl der äußere Bau des Klofters 
und der Kirche vollendet geweſen. Beim Erdbeben 1356 
iſt das Schiff ohne Zweifel großentheils zuſammenge— 
ſtürzt; vom Chor iſt vermuthlich mehr ſtehen geblieben. 
Die gegen den Barfüßerplatz ſchauende Vorderſeite zeigt 
zwiſchen zwei ſtark hervorſpringenden Strebepfeilern eine 
durch einen reich gegliederten Pfeiler in zwei Theile ge: 
theilte, mit Spitzbogen überwölbte Eingangspforte und 
über derſelben ein hohes ſchön gebildetes Fenſter. Der 
obere durch drei ſtarke Bogenlinien begränzte Theil deſſel⸗ 
ben zeigt eine Roſe, deren Gliederung drei länglicht ge— 
bogene und drei durch das Dreieck gebildete Grundformen 
hat, welche ſämmtlich in dem Mittelpunkt der Hauptform 
zuſammenlaufen. Dieſe Roſe iſt getragen von drei Haupt— 
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feldern des untern Fenſters, deren jedes ſich wieder in 
zwei Theile theilt. Die Kirche iſt in der Baſilikenform 
in großen ehrfurchtgebietenden Verhältniſſen (ſelbſt größern 
als das Münſter) gebaut. An das 32“ 7“ breite Mit⸗ 
telſchiff lehnen ſich die beiden um einige Fuß ſchmälern 
ebenen Seitenſchiffe an, die früher nur 16° und einige 
Zoll gemeſſen zu haben ſcheinen. Die Totallänge der 
Kirche mit dem Chor iſt 274“. Das Chor iſt 95° lang 
und 81“ hoch; daher galt es auch für das höchſte aller 
Franziskaner-Kirchen am Rheinſtrom. Es erhebt ſich in 
herrlichen Verhältniſſen deutſcher Baukunſt. Der Abſchluß 
des Chores iſt nach dem Achteck gebildet und hat einen 
dreiſeitigen Schluß. Seine vornehmſte Zierde ſind 13 in 
hochſtrebendem Spitzbogenſtil gebildete Fenſter, welche ein 
reiches Licht in die ſonſt dunkle Kirche warfen. Unter 
den architeftonifchen Zierden, welche im Beſondern das 
Bauwerk ſchmücken, ſind vor allem die Fenſterroſen be— 
merkenswerth. Dem Hauptfenſter der Weſtſeite entſpricht 
in der Tiefe des Chors ein Fenſter, das noch beſonders 
wohl erhalten iſt; ſeine drei fünfblätterigen Roſen ſind 
ſehr ſchön ausgearbeitet. Die Kirche war früher mit 
Grabdenkmälern, Frescomalereien, von denen noch Reſte 
vorhanden ſind, und Bildwerken reichlich geſchmückt, und 
das große Dach prangte ehemals im Glanze glaſirter 
Ziegel. Zwiſchen der Kirche, der Stadtmauer mit dem 
Eſelsthurme und dem Barfüßerplatze dehnten ſich die wei— 
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ten Räume der Kloſtergebäude aus. An die Südſeite der 
Kirche neben der Sakriſtei lehnte ſich der Kreuzgang an, 
in einem Vierecke gebaut, ringsum mit Hallen, die vom 
offenen Hofe durch eine Reihe von 80 Spitzbogen getrennt 
waren; über dieſen erhoben ſich auf drei Seiten Zellen. 
Nach Einführung der Reformation (als Anhänger derſel— 
ben wird Pellikan, Guardian des Kloſters, ehrenvoll 
genannt) diente die Kirche noch zwei Jahrhunderte dem 
evangeliſchen Gottesdienſte. Aber gegen Ende des vori⸗ 
gen Jahrhunderts nahm das Kaufhaus von ihr Beſitz, 
nachdem das Chor ſchon längſt zu ſolchen Zwecken ver— 
wendet worden war. 1845 wurde dann die Kirche vol— 
lends zum Lagerhaus eingerichtet und dem Kaufhaus in— 
corporirt, was mit möglichſter Schonung der Architektur 
des vielſagenden Bauwerks geſchehen iſt. 

In der Rangordnung der vier Pfarrkirchen folgt auf 
das Münſter St. Peter. Wie bereits erwähnt, war mit 
dieſer Kirche ein Chorherrenſtift verbunden, das ihr be— 
ſonderes Anſehen verlieh. Dieſes mit reichen Einkünften 
verſehene Stift wurde, nachdem es in Folge der Refor— 
mation aufgelöst war, 1561 nach Art der Chorherren— 
ſtifte beim großen Münſter in Zürich und bei St. Thomas 
in Straßburg wieder hergeſtellt, in der Art, daß die ſechs 
Capitularen ebenſo viele Profeſſorate an der Univerſttät 
zu bekleiden hatten, und dauerte bis zur Reorganiſation 
der Univerſttät im Jahr 1818 fort. Der Bau der Kirche, 
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des gewölbten Chors und des maſſiven Thurms ſcheint zu 
gleicher Zeit, wohl in der zweiten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts, begonnen worden zu ſein. Spätern Urſprungs 
waren die Kreuzgänge gegen den St. Petersplatz und bei 
der ehemaligen Begräbnißſtätte vor der Kirche. Die Kirche 
hat einige ſchön verzierte Spitzbogenfenſter; man vermißt 
aber bei ihr die ſtrenge Symmetrie der Theile. Sie 
wurde 1620 und 1688 erneuert und 1702 mit einer ſehr 
guten Orgel von der Arbeit des berühmten Andreas Sil- 
bermann von Straßburg verſehen. 1825 — 27 wurden 
wieder viele zweckmäßige Verſchönerungen an und bei ihr 
ausgeführt. Die Gebäude des Stifts wurden in Schul— 
häuſer verwandelt und die Beerdigungsſtätte vor das Spa: 
lenthor verlegt. 1838 wurde der Kreuzgang gegen den 
St. Petersplatz weggebrochen, und 1843 erhielt die Kirche 
in Folge von Abgrabungen bei der Umpflafterung des St. 
Johanngrabens das freundliche Ausſehen, in dem ſie heute 
daſteht. | 

Die Kirche von St. Leonhard, nach dem Erdbeben von 
1356 neu aufgebaut, erhielt in den Jahren 1496 bis 1500 
die heutige Geſtalt. Der Baumeiſter war Hans von Nußdorf, 
Werkmeiſter des hohen Stifts, derſelbe, der auch den St. 
Martinsthurm des Münſters ausgebaut hat. So unſcheinbar 
das Aeußere iſt, ſo geſchmackvoll iſt doch die innere Wöl— 
bung. Es erheben ſich hier frei ſechs mächtige ſchlanke Säu⸗ 
len und an den innern Wänden des Gebäudes zehn ähnliche 
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Halbſäulen, und über denſelben wölben ſich in zierlichen 
netzartigen Verſchlingungen der Rippen drei gleich hohe 
Gewölbe des Mittelſchiffs und der Nebenſchiffe. Bei der 
Reformation war das Auguſtiner⸗Chorherrenſtift, das mit 
dieſer Kirche verbunden war, das erſte, welches von der 
Erlaubniß, den Regeln des Ordens zu entſagen, Gebrauch 
machte.“) Heutzutage ift die Pfarrkirche die dritte im 
Range. Das Innere derſelben iſt in den Jahren 1838 
und 39 zweckmäßig reſtaurirt worden. 

Durch ihr Alter merkwürdig iſt die Dominikaner 
oder Predigerkirche, deren ſchönes aus der zweiten Hälfte 


*) Siehe oben S. 137. 
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des 13. Jahrhunderts ſtammendes Chor das große Erd— 
beben von 1356 überdauert hat. Leider iſt dieſes Chor 
durch ein in demſelben errichtetes Salzmagazin gegenwär⸗ 
tig der Zerſtörung nahe gebracht. Der zierliche in rein- 
ſtem deutſchen Stil aufgeführte kleine Thurm iſt 1420 
bis 23 von Johannes, genannt Cun, Werkmeiſter der 
Pfarrkirche von Ulm, gebaut. 1572 wurde die Kirche 
den franzöſiſchen Emigranten, die ſich in Baſel niederge— 
laſſen hatten, zum Gottesdienſte angewieſen, und noch 
heutzutage wird in ihr franzöſiſcher Gottesdienſt gehalten. 
Die eigenthümliche innere Organiſation der franzöſiſchen 
Gemeinde wurde von der Regierung 1843 und 1853 zeit⸗ 
gemäß umgeſtaltet. Das Kloſter der Dominikaner diente 
nach der Reformation zu einer Studienanſtalt, fpäter, und 
noch heute, zu Strafgefängniſſen. Der Kloſtergarten wurde 
1692 zu einem botaniſchen Garten eingerichtet und beſtand 
als ſolcher bis 1836; jetzt iſt er zum Spitalgarten ge- 
ſchlagen. Der Kirchhof wurde bis 1805 von jener be⸗ 
rühmten Mauer umfaßt, auf welcher fich die Frescoma⸗ 
lereien des Todtentanzes befanden; ſeither wurde er zur 
öffentlichen Promenade eingerichtet. Bei Erweiterung der 
vom franzöſiſchen Bahnhof in das Innere der Stadt füh- 
renden Straße 1845 wurde eine Reihe Bäume umgehauen, 
wie auch ein Vordach der Kirche entfernt. Noch ſind der 
Kirche entlang die Niſchen vorhanden, die ehemals mit 
Malereien ausgefüllt waren. 
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In Klein⸗Baſel werden zwei Kirchen zum Gottesdienſt 
benutzt: St. Theodor und St. Clara. St. Theodor iſt 
Pfarrkirche, eine Kirche von hohem Alter, die 1836 
und 37 geſchmackvoll reſtaurirt worden iſt. Sie zeichnet 
ſich durch ihr harmoniſches Geläute aus, welches das 
ſchönſte aller Kirchen der Stadt iſt. Dieſes wohlklingende 
Geläute ſcheint mehr die Folge eines zufälligen Zuſam⸗ 
mentreffens, als einer beſondern Stimmung der Glocken 
zu ſein. 

St. Clara, die Kirche des ehemaligen Clariſſenklo⸗ 
ſters, iſt ſeit 180 1 dem katholiſchen Cultus eingeräumt, 
jedoch ſo, daß in der Woche auch noch ein reformirter 
Gottesdienſt darin ſtattfindet, wie dieß ſeit der Refor⸗ 
mation üblich geweſen iſt. Bemerkenswerthes bietet ſie 
ſonſt nichts dar. 


Iv. 
Das Museum mit seinen Sammlungen. 


Der Fremde, welcher die Merkwürdigkeiten Baſels in 
Augenſchein nimmt, wird ſich in der Regel nach der Be: 
ſichtigung des Münſters dem in der Nähe deſſelben ge⸗ 
legenen Muſeum zuwenden. Ein ſtattliches Gebäude brei⸗ 
tet ſich hier vor ſeinem Blicke aus, bei deſſen Betrach⸗ 
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tung er nur bedauern wird, daß daſſelbe nicht auf einem 
öffentlichen Platze, wie dem benachbarten Münſterplatze 
ſteht, während es hier in einer keineswegs breiten Straße 
von Außen nicht den Eindruck macht, den es auf einem 
freieren Raume hervorbringen würde. Es waren jedoch 
beſondere Verhältniſſe, die den Bau auf dieſem Platze 
bedingten. Das Gebäude wurde nämlich auf dem Areal 
des ſogenannten obern Collegiums oder des geweſe— 
nen Auguſtinerkloſters aufgeführt, wobei Manches von den 
noch vorhandenen Gebäulichkeiten, wie z. B. die Kirche, 
zum Neubau benutzt wurde. Der Bau wurde in den 
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Jahren 1843 bis 1849 nach dem Plane des Herrn Archi⸗ 
tekten M. Berry aufgeführt. Er koſtete 302,000 alte 
Franken, wobei der Preis des Grundbodens, den die Uni— 
verſttät hergab, nicht eingerechnet iſt. An dieſe Summe 
gab der Staat 180,000, die Stadtgemeinde 16,000, die 
Univerſität 15,000 Fr.; durch freiwillige Beiträge von 
Freunden und Gönnern der Wiſſenſchaften und Künſte ka⸗ 
men 70,000 Fr. zuſammen und an Zinſen wurden ge: 
wonnen 17,000 Fr. Die Einweihung des Gebäudes fand 
am 26. November 1849 mit großer Feierlichkeit ſtatt. 
Das Muſeum iſt dazu beſtimmt, alle diejenigen Hülfs⸗ 
mittel, welche zur Förderung der Studien dienen, in wür⸗ 
digen Räumen aufzunehmen und zu bewahren. Um dies 
ſen Zweck immer vollkommener zu verwirklichen und jene 
Hülfsmittel immer mehr zu vervollſtändigen, wurde 1849 
der Muſeumsverein gegründet. Die Sammlungen 
werden auch dem größern Publikum mit Liberalität zu⸗ 
gänglich gemacht. 

Verweilen wir zuerſt etwas näher bei der Fa gade. 
Dieſe iſt in reinem griechiſchen Stile aufgeführt. Ihre 
Hauptzierde iſt das Fries, auf welchem durch Basreliefs, 
die durch den Bildhauer J. J. Oechslin aus Schaff— 
hauſen ausgeführt wurden, die Künſte und Wiſſenſchaften 
auf ſinnreiche Weiſe allegoriſch verherrlicht werden. Die 
Deutung der Allegorien iſt etwas ſchwierig und ſie haben 
daher der Erklärung nöthig. 1) Gehen wir vom Mittel⸗ 
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felde aus. Die Hauptfigur hier iſt Basilia unter dem 


an? 


(Cybele). Die geo⸗ 
graphiſche Lage, der Handel und die Induſtrie 
und die politiſche Freiheit Baſels, die ſämmtlich zu 
feinem Aufblühen beitrugen, find durch die Geſtalten des 
alten Rhenus, des Merkurs und der Helvetia als Göttin 
der Freiheit verſinnbildet. Die beiden Endfiguren mit 
den Lorbeerzweigen und mit dem Füllhorn, Genien des 
Friedens, deuten darauf hin, daß nur durch ſie die glück⸗ 
liche Entfaltung alles Schönen und Guten möglich iſt. 
2) Die ſechs übrigen Felder zur Rechten und Linken des 
Mittelfeldes drücken die Beſtimmung des Gebäudes, ein 
Tempel der Wiſſenſchaften und Künſte zu ſein, im Ein⸗ 
zelnen aus. Da ein großer Theil der Räumlichkeiten 
den naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen gewidmet 
iſt, ſo tritt gleich zur Rechten des Mittelfeldes die Natur⸗ 
wiſſenſchaft unter dem Bilde der Iſis in den Vorder⸗ 
grund, deren Schleier ein Genius lüftet. Vor dem ent⸗ 
ſchleierten Bilde ſteht der Forſcher ernſt und ſinnend. Die 
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vier Element bildern (Adler, Löwe, Sa: 
lamander, Delphin) der Göttin beigeordnet, von der ſie 
beherrſcht ſind. Des Lebens goldner Baum verbindet die 
Naturwiſſenſchaft mit der Heilkunde. Die leidende Menſch⸗ 
heit iſt durch eine ſitzende weibliche Figur verſinnbildet, 
hinter der theilnehmend die Freundſchaft eine Thräne des 
Mitleids weint. Rettend erſcheint der Leidenden gegen⸗ 
über der Gott Aesculap im Geleite der Hygina, der Göt— 
tin der Geſundheit. 3) In dem erſten Felde links neben 
dem Mittelfelde erblicken wir die Philoſophie, eine 
erhabene weibliche Geſtalt, auf einem griechiſchen Capitäl 
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ſitzend, an eine Säule gel 
deutend, deſſen eine Seite den theoretiſchen, die andere 
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den praftifchen Inhalt der Wiſſenſchaften darſtellt. Die 
kleine Gruppe griechiſcher Philoſophen repräſentirt das 
große Geſchlecht ihrer Jünger. Während der Eine in 
tiefem Nachdenken verſunken der Welt gleichſam den Rücken 
kehrt (der Künſtler dachte an den Kyniker Diogenes), 
ſehen wir den Weiſeſten der Griechen, Sokrates, im Ge— 
ſpräch mit ſeinem liebſten Schüler, Platon, begriffen; er 
entwickelt ihm die Gründe, die er den Anklagen des Me⸗ 
letos entgegenzuſetzen bereit iſt. Das Gegenbild zur Phi: 
loſophie bildet als deren Ergänzung die Geſchichte. In 
der Mitte beider, gleichſam von beiden umſchloſſen, er: 
ſcheint die Theologie, am Altare und dem über dem 
Geſetz ſtehenden Kreuze kennbar, die beiden Apoſtel, 
Petrus und Johannes, in alle Welt ausſendend, das 
Evangelium zu verkündigen. Die Geſchichte wird einfach 
dargeſtellt durch Klio, die ihre Rolle entwickelt; ihr ge— 
genüber die Nemeſis, mit zur Hälfte entwickelter Rolle, 
den Fuß auf ein Rad geſtützt, in der Hand einen Zügel 
haltend, da oft ebenſo ſchnell die Rache den Frevler ereilt, 
als auch wieder der Ausbruch menſchlicher Leidenſchaften 
durch Verzögerung aufgehalten wird. 4) In dem zwei⸗ 
ten Felde rechts neben dem Mittelfelde erſcheinen reine 
und angewandte Mathematik vereinigt. Einem be⸗ 
flügelten Jüngling mit der Fackel, der die Lokomotive zur 
Seite hat, ſteht gegenüber die ruhig erwägende Muſe der 
| Sternkunde mit der Himmelskugel. In der Mitte er- 
| 
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fcheint g 1900 welchem 92 5 lere Schüler 
ſich zurückwendet, um aus deſſen eigenem Munde belehrt 
zu werden, während der jüngere den berühmten Lehrſatz 
des Meiſters erſt zu begreifen anfängt. 5) Im zweiten 
Felde links neben dem Mittelfelde erſcheint die Rechts- 
wiſſenſchaft als Aſträa mit Schwert und Wage. 


Solon eure von chr die Geſetze die er den Athe⸗ 
nern zu verkünden bereit iſt. Die Wittwe mit den bei⸗ 
den Kindern iſt die ſprechende Vertreterin aller derer, 
welche den Schutz der Geſetze anzuflehen im Falle ſind. 
Inſofern die alten Rechte die Grundlage auch des neuern 
Rechtes bilden, ſteht mit der Jurisprudenz die Philo- 
logie in Verbindung, welche durch eine antike weibliche 


IP ] ]i]ñ2V“ T — —T—kTT 


28 Ne; 
12122; a a m nn ne 


m 316 m 


Figur verſinnbildet ift. Das Griechenthum findet in Ari: 
ſtides dem Gerechten, die römiſche Litteratur in Auguſtus, 
die hebräiſche in dem Heerführer Joſua ihren perſönlichen 
Ausdruck. 6) Auf dem letzten Felde zur rechten Hand 
erſcheinen die ſchönen Künſte der Architektur und 
Skulptur. Erſtere iſt in der Geſtalt einer edeln Frau 


1 
— 


mit Zirkel, Richtſcheit und den übrigen Attributen der 
Baukunſt verſehen; ſie hat den linken Arm auf einen 
kubiſchen Stein geſtützt, den rechten Fuß auf einen läng⸗ 
licht viereckigen, neben dem ein roher Stein liegt. Sie 
lehnt ſich an eine Pyramide; neben ihr ein griechiſcher 
Tempel. Die deutſche und die romaniſche Baukunſt er⸗ 
ſcheinen mit den Modellen ihrer Werke zur Rechten und 
Linken des Bildes. Die Skulptur, in ſitzender Stellung, 
iſt ſo eben mit der Modellirung des Bildes des Wahrheit 
beſchäftigt; ihr zu Füßen ein Bruſtbild der Minerva. 
Hinter ihr den Bildhauer ſelbſt, welcher ſeine Arbeit, 
zur Ehre Gottes beendigt, zu ihrer weitern Beſtimmung 
der hohen Behörde und dem Baumeiſter, die durch die 
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zwei Männer in der Mitte bezeichnet find, übergibt. 


7) Auf dem letzten Felde zur Linken erblicken wir die 
Poeſie, welche auf einem Felſen am Helikon ſitzt unter 


N 


| 
| 
| 
| 
derquell den Hypogryphen zu ihren Füßen. Sie it an 
der Leier kenntlich, die ſie in der Linken hält, während 10 
die halbgeöffnete Rolle in ihrer Rechten die Namen So: | 
mer und Pindar erkennen läßt. Neben ihr ſteht der 
blinde Sänger, Ilions Fall beſingend. Zur Rechten der 
Poeſie erſcheint die Muſik, durch zwei Figuren darge: 
ſtellt, das Saitenſpiel durch die eine, Spiel der Flöte 
und Geſang durch die andere. Zur Linken die Malerei 
in ſitzender Stellung mit Tafel, Pinſel, Malerſtock und 
Palette; neben ihr der Genius der Kunſt mit der Palme 
und dem Ruhmeskranze. Durch dieſe Gruppe ſchließt ſich 
das ganze Fries, ſo daß die Wiſſenſchaften von den Kün⸗ 
ſten umſchlungen werden, von denen die eine immer die | 
Ergänzung der andern ift. | | 
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Die Sammlungen, welche in den Räumen des Mu: 
ſeums aufbewahrt find, zerfallen in drei Theile: die 
Bibliothek, die naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen und 
die Sammlungen für Kunſt und Alterthümer. Wir be⸗ 
trachten ſie einzeln näher. 


1. Die Bibliothek. 


Schon bald nach ihrer Eröffnung im Jahr 1460 be⸗ 
ſaß die Univerfität eine kleine Bibliothek. Sie erhielt 
aber erſt durch die Vereinigung mit den Kloſterbibliothe— 
ken, namentlich derjenigen des Prediger- und Karthäuſer⸗ 
Kloſters, ſowie jener des Domkapitels, größere Bedeu: 
tung. Vermehrt wurde ſie ſodann durch die Geſchenke 
der Buchhändler, durch die Legate der Profeſſoren Borr⸗ 
haus (1564) und Jakob Hagenbach (1649), durch den 
Ankauf der Amerbach'ſchen (1661) und Burtorf'ſchen 
(1705), d' Annom'ſchen (1806), Lachenal'ſchen Bibliothek 
(1808), durch Schenkungen verſchiedener Gönner der 
Univerfität im 18. Jahrhundert, durch den Anheimfall 
der Fäſchiſchen Bibliothek (1823), und durch das Ber: 
mächtniß des Profeſſors Huber (1829). Gegenwärtig 
beläuft ſich die Zahl der Bände auf 70,000, diejenige 
der Manuſcripte auf 4000. Aus der Art ihrer Entſte⸗ 
hung ergibt ſich, daß ſie nicht auf ſyſtematiſche Vollſtän⸗ 
digkeit Anſpruch machen kann; jedoch wird man wenige 
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Bibliotheken finden, welche in der ältern theologifchen, | 
juriſtiſchen und philologiſchen Litteratur eine ſolche Neid) Ih 
haltigkeit darbieten. Auch mit der neuern Litteratur wird, N) 
fo viel es die Kräfte erlauben, Schritt zu halten geſucht. IN 
Durch Vermächtniſſe iſt ein Bibliothekfond entſtanden, der | | 
gegenwärtig ungefähr 80,000 n. Fr. beträgt. Auch laſ— | 1 
jen es die Freunde der Wiſſenſchaften an Unterſtützung, 
ſowohl an Geld als an Büchern, fortwährend nicht feh— 0 
len. So ſind von den Erben der Betreffenden aus dem ji 
Nachlaß des 1799 verſtorbenen letzten Grynäus der Biblio: | 
thek im Jahr 1849 2000 Bände und 1850 von den Er- | 
ben des 1849 verſtorbenen Profeſſors K. Fr. Hagenbach IN 
1600 Bände ſehr werthvoller Bücher zugekommen. Es ö 
vergeht kein Jahr, daß nicht öffentlich bedeutende Schen— 
kungen angezeigt würden. | 

Die Bibliothek ift in drei Sälen, welche ſich in der | il 
ehemaligen Auguſtinerkirche, dem nördlichen Seitenflügel 1 
des Muſeums, befinden, aufgeſtellt; außerdem werden IN 
noch zwei Zimmer des Mittelgebäudes zu ebener Erde von | 
ihr eingenommen. In den Sälen des Erdgeſchoßes be— 
ſinden ſich die Fächer der alten und neuen Litteratur, 
Archäologie, Mythologie, Linguiſtik, Buchdruckergeſchichte, 
allgemeinen Geſchichte und Theologie; außerdem die In— 
cunabeln und die Manuſeripte. Im mittlern oder Haupt⸗ 
ſaale ſind aufgeſtellt: Naturwiſſenſchaften, Medizin, Ma⸗ 
thematik, Aſtronomie, Phyſik, Chemie und Philoſophie; 
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im dritten Stockwerke: Jurisprudenz, ältere Theologie, 
Numismatik. 

Unter den Ineunabeln befinden ſich viele Drucke, vor: 
züglich von Klaſſikern und Kirchenbüchern, zum Theil mit 
ſchön gemalten und vergoldeten Anfangsbuchſtaben, aus 
Rom, Venedig, Mailand, Florenz, Treviſo, Cöln, Augs⸗ 
burg, Nürnberg, Baſel, Straßburg, Speyer, Ulm, Paz - 
ris, Lyon, Genf, Antwerpen, Löwen, Utrecht ꝛc. ꝛc. Die 
Zahl alter Holzſchnittwerke iſt ſehr bedeutend; darunter 
beſinden ſich eine Biblia pauperum, ein ſchönes Exemplar 
von Seb. Münſters Kosmographie ꝛc. Sie find in neue— 
ſter Zeit beſonders zuſammengeſtellt worden. 

In Pergament-Manuſcript ſind ſehr viele Klaſſiker 
vorhanden: Saluſt, Iſidor, Priscian, Juvenal, Horaz, 
Ovid, Perſius, Terenz, Virgil, darunter mehrere aus 
dem 9. und 10. Jahrhundert. Von dem römiſchen Ge— 
ſchichtſchreiber Velleius Paterculus exiſtirt keine andere 
Handſchrift, als die auf der Bibliothek zu Baſel aufbe— 
wahrte. Unter den griechiſchen Handſchriften bemerkt 
man: einen Thukydides, die Commentatoren Platons, 
Proklus und Olympiodor, Gregor von Nazianz, Commen— 
tare zu dieſem Kirchenvater von Elias Cretenſis, die noch 
niemals gedruckt ſind. Die ſchätzbarſte Handſchrift aber 
iſt ein Evangelien-Codex (gewöhnlich Codex E genannt) 
aus dem 8. Jahrhundert, aus dem Nachlaß des Kardi— 
nals de Raguſio ſtammend, welcher auf dem Basler Concil 


m 320 Nm 


— — 


—— ————— (— nn nen nr nn nenne nenn nn mn ner, 


nn 321 u 


war und feine Bibliothek dem Dominikanerkoſter 1443 
durch förmliche Schenkung übermachte. 

Auch an neuern Manuſcripten iſt kein Mangel. Man 
bemerkt darunter: die Akten und Protokolle des Basler 
Concils; die Matrikel der Univerſttät ſeit ihrer Stiftung, 
mit Malereien und Verzierungen; das Teſtament und 
viele eigenhändige Briefe des Erasmus; eine reiche Brief: 
ſammlung, den Briefwechſel der Basler Gelehrten des 
16. und 17. Jahrhunderts enthaltend; die auf die Basler 
Geſchichte bezüglichen Sammlungen Wurftifens x. Von 
beſonders ſeltenen Büchern ſind vorhanden: ein Gebetbuch 
der Herzogin Maria von Burgund mit ſchönen Malereien; 
ein Exemplar von Erasmus Lob der Narrheit mit aus— 
gezeichneten Federzeichnungen Holbeins; die Decker'ſche 
Prachtbibel mit Holzſchnitten Ungelmanns nach Zeichnun— 
gen von Kaulbach und Cornelius. Oberhofbuchdrucker 
Decker in Berlin hat ſeiner Vaterſtadt Baſel mit einem 
prachtvoll gebundenen Exemplare dieſes Prachtwerks, von 
dem bloß 100 Abdrücke gemacht wurden, ein Geſchenk 
gemacht. — Es würde uns zu weit führen, wenn. wir 
näher in das Detail der Bibliothek eintreten wollten; 
wir haben uns begnügt, nur einiges Hauptſächliche nam⸗ 
haft zu machen. 

Die Bibliothek wurde in den letzten zehn Jahren 
vollſtändig neu katalogiſirt, da die 1662 von Profeſſor 
Zwinger verfaßten Kataloge unbrauchbar geworden wa— 
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ren. Das Bibliothekariat verfieht gegenwärtig Herr Pro: 
feſſor Gerlach. 


2. Die naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen 


nehmen im Muſeum folgende Räume ein: 

a. Das wohleingerichtete chemiſche Laboratorium 
mit einer kleinen Sammlung chemiſcher Präparate befindet 
ſich im Erdgeſchoß des linken Flügels. 

b. Das phyſikaliſche Cabinet, das verhältniß⸗ 
mäßig ziemlich ſchwach ausgeftattet iſt, ebenfalls im Erd⸗ 
geſchoß, wo ſich auch zwei Hörſäle für Phyſik und Chemie 
beſinden. 

c. Die Mineralienſammlung iſt in einem be- 
ſondern hellen Saale des mittlern Stockwerks aufgeſtellt, 
nach dem chemiſchen Syſtem geordnet, und beſitzt manche 
werthvolle Stücke. 

d. Die zoologiſche Sammlung nimmt den großen 
Saal im mittlern Stocke des Hauptgebäudes ein. Sie 
darf ſich mit den Sammlungen der andern Schweizerſtädte 
meſſen und wird wohl im paläontologiſchen Theil, nament⸗ 
lich in den juraſſiſchen Verſteinerungen, Dank den viel- 
jährigen unausgeſetzten Bemühungen des Direktors der 
Anſtalt, Herrn Rathsherr und Prof. Peter Merian, die 
reichhaltigſte in der Schweiz ſein. Aber auch die lebende 
Fauna iſt in den meiſten Klaſſen gut repräſentirt, ſo daß 


— — EEE 


un 323 Nun 


die Sammlung manche ſeltene Spezies darbietet, nament⸗ 

lich in Säugethieren und Vögeln, wie z. B. von jenen: 

Ins penicillatus, Delphinus tursio (ſehr groß), Orycte- 

| ropus capensis, verſchiedene ſeltene Antilopen⸗Arten, fer⸗ 

ner Proteles, Nicterites viverrinus, Lemur Macaco, 

| Lemur catta, Colubus bicolor, Auchenia Vicunna, Ta- 

| pirus Americanus, Moschus moschiferus, mehrere Ar: 

ten von Manis u. a.; von Vögeln verſchiedene feltene 

weſtafrikaniſche und mexikaniſche Arten. 

Die mineralogiſche und die zoologiſche Sammlung ge⸗ 

hören zu den jüngern der Univerſität. Die erſten Be⸗ 

ſtandtheile derſelben waren die mineralogiſchen Sammlun⸗ 

gen des Pfarrers d'Annone und des Profeſſors d' Annone, 

von dieſen beiden Männern der Univerſität 1768 und 

| 1804 vermacht. Vermehrt wurden fie ſodann durch den 

| Ankauf des Bruckner'ſchen (1778) und des Frey'ſchen Ca⸗ 

binets (1809). 1821 wurde dem naturwiſſenſchaftlichen 

| Muſeum eine jährliche Einnahme angewieſen und ein eige⸗ 

| nes Gebäude eingeräumt. Im Jahr 1830 erhielt es einen 

| beträchtlichen Zuwachs durch die Schenkung des von Hrn. 

| Stadtrathspräſtdenten Hieron Bernoulli hinterlaſſenen Ca: 

binets von Petrefakten, Conchylien und Mineralien. Die 

Anſtalt erfreute ſich ſeither beſtändig der Gunſt des Publi⸗ 

kums, und es floßen ihr fortwährend Geſchenke an Geld 

und Naturalien von einheimiſchen und auswärts wohnen: 

den Mitbürgern zu, jo daß ſte dadurch auf den gegen: 
wärtigen Stand gebracht werden konnte. i 
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Endlich ift noch zu den naturwiſſenſchaftlichen Samm⸗ 
lungen zu rechnen die bereits erwähnte 

e. naturwiſſenſchaftliche Bibliothek im mitt: 
leren Stock des rechten Flügels. Sie iſt von Hrn. Raths⸗ 
herr Peter Merian in den jüngſten Jahren neu geordnet 
und catalogiſirt. Durch zahlreiche Geſchenke von Privaten, 
vorzüglich aber durch die Vermittlung der naturforſchenden 
Geſellſchaft iſt ſie in der letzten Zeit bedeutend vermehrt 
worden. 

Bevor wir uns zum dritten Stock wenden, in dem 
ſich die Sammlungen für Kunſt und Alterthümer befin⸗ 
den, iſt noch zu bemerken, daß ſich in dem linken Seiten⸗ 
flügel die Aula der Univerſität befindet. Sie iſt ge- 
ſchmackvoll dekorirt und enthält die Bildniſſe der Profeſ— 
ſoren der Univerſität von Pius II., dem Stifter der Hoch⸗ 
ſchule, und Georg von Andlau, en erſten Rektor derſel⸗ 
ben, an bis auf unſere Tage. Mehrere dieſer ältern 
Portraits ſind werthvolle Originale, die meiſten jedoch 
Copien. Die Profeſſoren der Jetztzeit ſind ſämmtlich von 
namhaften Künſtlern der Gegenwart gemalt. 

Endlich iſt noch zu bemerken, daß ſowohl der Biblio— 
thekar als der Hausverwalter in dem linken Flügel ihre 
Wohnungen haben. 
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Tod und Rathsherr. Tod und Chorherr. 


Tod und Juriſl. 


Tod und Edelfrau. 


Tod und Edelmann. 


Tod und Doktor. 
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Tod und Blinder. Tod und Jude. 


und Krämer. 


Tod 


Tod und Heidin. Tod und Roch. 


Tod und heide. 
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3. Die Sammlungen für Kunſt und Alter- 
thümer. 


Nachdem man die ſchöne breite Treppe bis zum drit⸗ 
ten Stocke hinangeſtiegen, gelangt man zuerſt zu dem noch 
im linken Flügel befindlichen Antikenſaal. Derſelbe 
enthält Gypsabgüſſe antiker plaſtiſcher Kunſtwerke; Grup: 
pen, Statuen und Torſen, Büſten und Köpfe, ſowie Re⸗ 
liefs, wie dergleichen in allen ähnlichen Sammlungen auf⸗ 
geſtellt ſind. Es befinden ſich alſo da die bekannten Mei⸗ 
ſterwerke der Laokoongruppe, des Apollo von Belvedere, 
Apollo Eidechſentödter, der ſogenannte Borgheſiſche Fech—⸗ 
ter, Venus von Milo, Diana von Verſailles, die Mat⸗ 
teiſche Amazone, Büſten des Jupiter, der Juno, Niobe ꝛc. 
Der Muſeumsverein war es, der ſich durch reichliche Ge— 
ſchenke vieler ſeiner Mitglieder in den Stand geſetzt ſah, 
dieſe Sammlung anzulegen. N 

Die Kunſtſammlung nimmt zwei Säle ein; der eine 
enthält die Handzeichnungen, der andere die Gemäldegal- 
lerie. Der Saal der Gemäldegallerie erhält, wie der 
Antikenſaal, ſein Licht von oben. In ſeiner Art iſt der 
Saal der Handzeichnungen vielleicht ausgezeichneter als 
die Gemäldegallerie; er verdient jedenfalls eine genaue 
Anſicht von Seiten des Kenners. Das 1661 durch Kauf 
erworbene und das 1823 der Univerſttät laut teſtamenta⸗ 
riſcher Verfügung zugefallene Fäſchiſche Cabinet bilden den 
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Grundſtock der öffentlichen Kunſtſammlung. Ins Einzelne 
eingehen können wir hier nicht; ein genauer Katalog gibt 
hiezu genügende Anleitung; wir beſchränken uns darauf, 
auf das aufmerkſam zu machen, was der Sammlung ihre 
Bedeutung gibt. 

In erſter Linie ſind hier die Holbeiniſchen Hand: 
zeichnungen und Gemälde zu erwähnen. Keine 
andere europäiſche Sammlung bietet ſo viele verſchiedene 
Werke Holbeins dar; in keiner können daher auch die 
Arbeiten dieſes Meiſters genauer ſtudiert werden. Die 
Holbeine waren bekanntlich eine ganze Künſtlerfamilie. 
Man kennt als Maler ſchon den Großvater, Hans Mi⸗ 
chael Holbein; dann deſſen Söhne: Hans Holbein den 
Aeltern und Sigmund Holbein. Hans Holbein der Aeltere 
hatte wieder drei Söhne: Ambroſius, Hans und Bruno. 
Dieſer Hans, zum Unterſchied von ſeinem Vater Hans 
Holbein der Jüngere genannt, hat alle Mitglieder ſeiner 
Familie übertroffen.“) Die Kunſtſammlung zu Baſel 
beſitzt aber nicht nur von ſeinen Arbeiten, ſondern auch 
ſolche von Hans dem Vater, von Sigmund und von Am: 
broſius. Hans Holbein der Jüngere iſt geboren 
zu Augsburg 1497 oder 1498 und kam mit ſeinem Va⸗ 
ter nach Baſel. 1519 kommt er im Malerzunftbuche als 
Meiſter, 1520 in den Rathsbüchern als Bürger von Ba⸗ 


) Vergl. oben S. 153. 
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ſel vor. 1526 ging er, durch Erasmus dem Kanzler 
Thomas Morus empfohlen, nach England. Hier war es, 
wo er am königlichen Hofe als Bildnißmaler ſich ſeinen 
größten Ruhm erwarb. 1529 und 1538 beſuchte er Ba⸗ 
ſel wieder, aber nur auf kürzere Zeit. Er ſtarb zu Lon⸗ 
don an der Peſt 1554. Ob er auch in Italien geweſen, 
wird nirgends mit Beſtimmtheit geſagt; nach dem Ur⸗ 
theile der Kunſtkenner geht dieß aber aus vielen ſeiner 
Werke hervor, die bald an Mantegna, bald an Leonardo 
da Vinci, vornämlich aber an Raphael und Giulio Romano 
erinnern. Holbein war in der Kunſt ein Univerſalgenie. 
Ueberſteht man ſeine Arbeiten, ſo erſtaunt man über den 
Umfang ſeines Talents und über die Freiheit, mit der er 
über die Form gebot, ohne dem Gefühl Abbruch zu thun. 
Mit Luſt entwarf er Scenen aus dem Leben, mit Ernſt 
und Tieffinn behandelte er hiſtoriſche, religiöfe und poe— 
tiſche Gegenſtände, wobei nicht ſelten Spott und Laune 
ſeiner Phantaſie Flügel anſetzte; mit unnachahmlicher 
Naturtreue malte er Bildniſſe, und wußte Seele und 
Charakter in wenigen Linien zu zeichnen. Der Grundzug 
aber ſeines hellglänzenden Kunſtgeiſtes iſt die dem deut⸗ 
ſchen Volkscharakter vorzugsweiſe eigene Wahrhaftigkeit, 
die nicht auf halbem Wege zur Wahrheit ſtehen bleiben 
mag und ſelbſt vom Ideal ſich abwendet, wenn ihm darin 
die lebendige Wärme, die überzeugende Kraft zu fehlen 
ſcheint. Begabt mit dem feinſten Gefühl für die Merk⸗ 
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male des Lebens in der Natur wußte er nicht allein den 
Formen in ihren zarteſten Schwingungen zu folgen, ſon— 
dern ebenſo die Wirkung der Farbe in ihren tauſendfälti⸗ 
gen Abſtufungen mit harmoniſcher Auflöſung aller Gegen- 
ſätze in ſcheinbar höchſter Einfachheit wiederzugeben, wo— 
durch vor Allem ſeine Bildniſſe ihren unvergleichlichen und 
unſchätzbaren Werth erhalten. 

Das berühmteſte Bild Holbeins in der Basler Kunſt⸗ 
ſammlung iſt die Paſſion in acht Feldern. Sie 
war urſprünglich für die 1608 zur Kanzlei umgebaute 
Rathshauskapelle beſtimmt und wurde auch auf dem Rath⸗ 
hauſe verwahrt, bis der Rath 1770 beſchloß, ſie der 
öffentlichen Sammlung zu übergeben. Vergebens machte 
Kurfürſt Maximilian von Bayern die glänzendſten Kauf: 
anträge (Salz im Werth von 30,000 Gulden). Die Zeit 
der Verfertigung des Gemäldes fällt wahrſcheinlich in die 
Jahre 1520 — 25. Holbein hat ſich, gleichfam als Zeit⸗ 
genoſſe, ganz in die Begebenheit verſenkt; er ſchildert ſie 
ohne alle Reflexion, einfach und ſo, wie ſie ſich wirklich 
zugetragen haben könnte, wobei indeß überſinnlichen Er⸗ 
ſche inungen der Zutritt geftattet und das Recht der Poeſie 
außerdem durch die klar bemeſſene Anordnung und durch 
eine gewählte höhere Formen- und Farbengebung gewahrt 


) Vergl. Ernſt Förſter: Geſchichte der deutſchen Kunſt II, 
S. 228, der auch im Folgenden benutzt iſt. 
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iſt; während zugleich ein veredelter Geſchmack eine freie, 
idealiſche, der antiken Kunſt entlehnte Tracht und Bewaff- 
nung an die Stelle der durch die Eykiſche Schule einge: 
führten Zeittracht ſtellt. Die acht Felder enthalten: das 
Gebet am Oelberg, die Gefangennehmung Chriſti, Chris 
ſtus vor dem Hohenprieſter, die Geißelung, die Verſpot⸗ 
tung, die Kreuztragung, die Kreuzigung und die Grab— 
legung. Das dramatiſche Intereſſe überwiegt durchgehend 
das ſymboliſche; aber die Tiefe der Empfindung würde 
ſelbſt ohne die Schönheit und Erhabenheit der Form über 
die gemeine Wirklichkeit erheben. 

Zu den ausgezeichnetſten Bildern Holbeins gehört ferz 
ner das von ihm 1529 gemalte Familienbild, das 
ſich freilich ungeachtet oder vielleicht gerade wegen der 
unvergleichlichen Naturwahrheit ſehr trübſelig ausnimmt. 
Dieſes matte verweinte Angeſicht ſeiner offenbar mehr in 
körperlicher als geiſtiger Fülle geſegneten Frau und das 
kränkliche dreijährige Mädchen auf ihrem Schooß ſchließen 
kein Paradies auf, wenn auch der hellaufblickende etwa 
zehnjährige Sohn an ein frühes Liebesglück des Vaters 
erinnert. Die Einſetzung des heil. Abendmahls 
weist in der Geſammtanordnung und Gruppirung auf die 
Bekanntſchaft mit dem Abendmal Leonardo's, wenn Hol— 
bein auch in die großartige Charakteriſtik des Mailänder 
Meiſters nicht eingegangen iſt. Der Leichnam Chriſti 
iſt ein mit äußerſter Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit, 
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aber ohne Hervorhebung feiner höhern Bedeutung ausge: 
führtes Naturſtudium. Unter den Portraits ragen die des 
Rechtsgelehrten Bonifacius Amerbach, des Buch— 
druckers Froben, des ſchreibenden Erasmus hervor, 
alle höchſt geiſtvoll gehalten; ferner Fräulein von 
Offenburg als Lais Corinthiaca und als Venus. Auch 
dieſes Bild ſpricht für die Bekanntſchaft Holbeins mit 
Leonardo. Man kann nicht zugleich treuer, beſtimmter und 
geſchmackvoller zeichnen, Pinſel und Farbe nicht zugleich 
feiner und freier handhaben. 

Auch die übrigen Bilder, ſowie die Handzeichnungen 
Holbeins ſind einer genauen Betrachtung ſehr werth. Die 
Gallerie enthält überdieß noch manches ſchätzenswerthe 
Gemälde aus verſchiedenen Schulen; beſonders erfreulich 
iſt, daß auch die vaterſtädtiſchen Künſtler älterer und 
neuerer Zeit würdig vertreten ſind. Wir machen nur 
noch auf Eines aufmerkſam, weil von den Fremden die— 
ſem die größte Aufmerkſamkeit gewidmet wird: auf die 
Reſte des Todtentanzes. 

Es war eine eigenthümliche Idee des Mittelalters, 
den Tod mit Muſik und Tanz in Zuſammenhang zu brinz 
gen, ja förmlich zu dramatiſiren und dergleichen Dramen 
als kirchliche Schauſpiele aufzuführen. Dieß iſt . B. in 


Paris 1424 und in Beſangon 1453 geſchehen. In Paris 


wurde 1424 — 25 der geſpielte Todtentanz an die Kirch⸗ 
hofmauer des Kloſters der Unſchuldigen 00 man 
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nannte ihn la danse Macabre, weil die in der Legende 
fogenannten Makkabäer, d. h. die ſieben Brüder fammt 


der Mutter und Eleaſar, die unter Antiochus Epiphanes 


den Märtyrertod gelitten, eine vorzügliche Rolle in ihm 
geſpielt haben. Auch in andern franzöſiſchen Städten 
gab es gemalte Todtentänze. In Deutſchland beſaß Lü⸗ 
bek einen ſolchen, in welchem die Tanzenden einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Reigen bildeten. Daß Baſel zwei Todten⸗ 
tänze hatte, einen im Klingenthalkloſter und einen andern 
an der Kirchhofmauer des Predigerkloſters, iſt oben er⸗ 
wähnt worden, wo auch die Entſtehungszeit beider ange— 
geben ift. *) Da das Frauenkloſter im Klingenthal unter 
beſonderer Pflege und Aufſicht der Predigermönche und 
daher mit denſelben im engſten Verkehre ſtand, ſo iſt die 
Verpflanzung des Todtentanzes vom Kreuzgange des Klin: 
genthals an die Kirchhofmauer des Predigerkloſters leicht 
erklärlich. Die auf dieſe Weiſe den Augen der Welt 
dargeſtellten Malereien hatten ſich bald großer Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu erfreuen, und es wurden ihnen andere Todten⸗ 
tänze zu Bern, Straßburg ꝛc. nachgebildet. An Berühmt⸗ 
heit übertraf aber der Basler Todtentanz, oder wie man 
ſchlechtweg ſagte, der Tod von Baſel, alle andern; 
er iſt vollig ſprichwörtlich geworden. Einem noch jetzt 
nicht ausgerotteten Vorurtheile zufolge wird an vielen 


*) Vergl. oben S. 65, 84 und 106. 
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Orten, beſonders in England, geglaubt, Hans Holbein 
der Jüngere habe die Frescomalereien an der Kirchhof: 
mauer des Predigerkloſters ausgeführt, er ſei der Urheber 
des Basler Todtentanzes. Dieß iſt jedoch nicht der Fall. 
Die Basler Todtentänze find viel älter; der des Klin⸗ 
genthals ſtammt aus dem 14., der des Predigerkloſters 
aus dem 15. Jahrhundert. Hingegen iſt das richtig, daß 
Holbein Zeichnungen zu Holzſchnitten gemacht hat, die 
zuerſt 1538 zu Lyon als „Bilder des Todes“ herausge: 
kommen ſind, in denen aber der alte Basler Todtentanz 
künſtleriſch ganz umgeſtaltet iſt. Eine Haupterneuerung 
des Todtentanzes am Predigerkirchhofe geſchah 1568 durch 
Hans Hug Kluber, von dem vermuthlich auch die Oel— 
farbe und die vollkommene Farbengebung herrührte. Die⸗ 
ſer ächte Basler Todtentanz iſt in den Kupferſtichwerken 
von Joh. Jak. Merian 1621 und Matthäus Merian 
1649 abgebildet; dagegen enthalten die von Frölich 1588 
und von der Mechel'ſchen Buchhandlung 1696 bis 1796 
in zahlreich erneuerten Ausgaben herausgegebenen Todten⸗ 
tänze die Holbeiniſchen Holzſchnitte. Jetzt exiſtirt eine 
genaue Ausgabe der Basler Todtentänze von Maßmann 
(1847), welche nach den getreuen Abbildungen, die Ema⸗ 
nuel Büchel in den Sechziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts davon verfertigte und die ebenfalls in der Kunſt— 
ſammlung des Muſeums aufbewahrt werden, verfertigt iſt. 


| Das Schickſal der Kirchhofmauer des Predigerkloſters, 
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welche 1805 auf Befehl der Obrigkeit niedergeriſſen wurde, 
haben wir bereits früher erwähnt. 

Die Bilderreihe des Basler Todtentanzes im Klin⸗ 
genthal ſowohl als am Predigerkirchhofe zeigte 39 tan⸗ 
zende Paare. Voraus ging noch eine andere Scene, die 
bei einer dramatiſchen Aufführung in Wirklichkeit konnte 
vorgekommen ſein. Vor einem Beinhauſe mit aufgehäuf⸗ 
ten Schädeln ſtanden nämlich zwei Tode, beide blaſend, 
der eine außerdem noch mit einer Art von Trommel, die 
man im Mittelalter Sumber nannte; ſolche Figuren mod): 
ten das Spiel, wie auch ſonſt im Beginne eines Dramas 
Muſik ſich vernehmen ließ, eröffnen und dann mit Trom⸗ 
mel und Pfeife den Tanz begleiten. Der Tanz beginnt 
mit Papſt und Kaiſer, und endigt, nachdem er alle Stände 
der Reihenfolge nach durchgangen, mit Maler und Ma⸗ 
lerin. Die beiden letzten Figuren ſind von Hans Hug 
Kluber 1568 hinzugefügt worden und ſtellen ihn ſelbſt 
ſowie ſeine Ehefrau dar. Die folgenden Strophen mögen 
einen Begriff von der Poeſie geben, mit welcher die Bil— 
der des Großbasler Todtentanzes begleitet waren: 


Tod und Königin. 


Tram Königin Ewr Frewd iſt auß, 
Springen mir nach ins Todtenhauß, 
Euch hilft kein ſchöne, Gold noch Gelt, 
Ich ſpring mit Euch in jene Welt. 
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O weh und ach, O weh und jmmer, 
Wo iſt jetzund mein Frawenzimmer, 
Mit denen ich hatt Frewden viel: 

O Todt thu g'mach, mit mir nicht yl. 


Tod und Juriſt. 


Es hilfft da kein fundt noch hoffieren, 
Kein Auffzug oder Appellieren, 

Der Todt zwinget alle Geſchlecht, 
Darzu Geiſtlich und Weltlich Recht. 


Von Gott all Recht gegeben ſind, 
Wie man in den Büchern findt, 
Kein Juriſt ſoll dieſelbig biegen, 
Die Lug laſſen, die Warheit lieben. 


Die Königin und der Juriſt befinden ſich unter den 


Reſten, welche noch erhalten und auf dem Muſeum auf⸗ 
bewahrt ſind. 


Noch machen wir in dem ſchönen Saale der Gemälde— 
gallerie auf die zwei Marmorſtatuen aufmerkſam, welche 
beide einen jungen talentvollen, in Rom lebenden Basler 
Künſtler, Ferd. Schlöth, zum Urheber haben. Die 
eine ſtellt in ſehr gelungener Weiſe Pſyche dar. Die 
Schönheit des Körpers und der Geſichtszüge, der Adel 
aller einzelnen Formen wetteifert mit der glücklichen Auf— 
faſſung des Momentes und mit der Anmuth der Linien 
des Ganzen. Pſyche iſt leiſe herbeigeſchlichen, um ſtatt 
des gefürchteten Ungeheuers den Gott Amor zu finden; 
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ihre Knie wanken, ihre bebende Rechte ſcheint zum Still⸗ | 
| ſchweigen zu winken; ihre Linke läßt die Lampe fallen; | 
leicht vorn übergebeugt ſchaut ſie mit Staunen nieder. 
Auch dem unvorbereiteten Beſchauer iſt dieſer Augenblick 
klar und deutlich vor Augen geführt. Der Jaſon if | 
ebenfalls ein treffliches Werk. Moment und Auffaſſung | 
weichen ſowohl von den antiken Jaſonsbildern, als von | 
| demjenigen Thorwaldſens völlig ab. Der Heros, mit 
| dem erbeuteten goldenen Vließ in der hoch erhobenen | 
| Rechten, ſchreitet in rafcher majeſtätiſcher Wendung vor: 
wiärts, nicht als der Räuber, ſondern als der Sieger. 
| Mit großer künſtleriſcher Sicherheit ift für jeden Geſicht⸗ 
punkt geſorgt; von keiner Seite bietet ſich ein unklares | 
| eingeknicktes Weſen zu Gunſten einer andern Effeftfeite | 
dar. Die Formen zeugen durchgängig vom ſolideſten Stu | 
dium, die ganze Geſtalt aber ſcheint beſeelt von einer | 
| lebendigen Elaſtieität und von einem unbeſchreiblichen Ge- | 
fühl des Augenblickes. | 
| Zu beiden Seiten der Gemäldegallerie befinden fih 
noch Cabinette für Antiquitäten. Das eine enthält eine | 
Sammlung merikaniſcher Alterthümer, von einem | 
Basler, Lukas Viſcher, während feines Aufenthalts in | 
| Mexiko gefammelt und nach feinem 1840 erfolgten Tode | 
von den Erben der öffentlichen Sammlung übergeben. 
CEinzelne Beiträge kamen durch Geſchenke ſpäter hinzu. 
| Die Sammlung ift neben einer in der Nähe von Heibel- | 
| 
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berg beſtehenden die bedeutendſte in den Ländern deutſcher 
Zunge. Die mannigfachſten Geräthſchaften, muſikaliſche 
Inſtrumente, Tabakspfeifen, Götterbilder, Menſchenbilder, 
Thierbilder ziehen den Blick des Alterthumsforſchers auf 
ſich und bieten wichtige Momente zur Beurtheilung der 
Kulturſtufe des Naturvolks, dem ſie angehörten. Das 
andere Cabinet enthält die römiſchen und keltiſchen 
Alterthümer. Darunter befinden ſich ſehr viele ſchöne 
und werthvolle Sachen: Vaſen, Bronzen, Steine mit 
Inſchriften, Scherben ꝛce. Von beſonderem Werthe find 
die römiſchen Alterthümer, die in Augſt gefunden wurden. 
Die keltiſchen ſind faſt alle aus der Nähe der Stadt. 
Ferner befindet ſich in dieſem Cabinet die Münz ſamm-⸗ 
lung, reich an griechiſchen, römiſchen, ſchweizeriſchen und 
basleriſchen Münzen; darunter viele in Gold. Auch ge— 
ſchnittene Steine ie andere Koſtbarkeiten werden von den 
Schränken eingeſchloſſen. In dem Cabinet ſind übrigens 
noch andere Raritäten zu ſehen: ſilberne und ſilberver— 
goldete Gefäſſe, der Gypsabdruck der goldenen Altartafel, 
alte Gobelins, durch koſtbare Holzſchnitzereien ausgezeich— 
nete Schränke, wie denn auch im Saale der Gallerie ein 
ſehr ſchöner mit Zeichnungen eingelegter Tiſch aus dem 
Jahr 1676 aufgeſtellt iſt. Was die unter Schloß und 
Riegel befindlichen Handzeichnungen, Radierungen, Ku— 
pferſtiche, Prachtwerke ꝛc. betrifft, ſo würde es zu weit 
führen, darauf einzugehen; es wäre auch unnöthig, da ſie 
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doch dem größern Publikum nicht fichtbar find. Es wird 
alſo genügen, zu ſagen, daß ſie die Schätze des Muſeums 
auf erfreuliche Weiſe ergänzen. Wie aus dem Bisheri⸗ 
gen erſichtlich, bietet das Muſeum zu Baſel allerdings 
nicht die Schätze dar, wie die Muſeen größerer Städte 
und Reſidenzen; doch enthält es ſo viel Eigenthümliches 
und Intereſſantes, daß ihm der Fremde unter allen Merk⸗ 
würdigkeiten Baſels neben dem Münſter die meiſte Auf⸗ 
merkſamkeit widmen wird. 


Sunstige bemerkensmerthe Gehünde und Anstalten. 


Was die Stadt Baſel außer dem bereits Angeführten 
ſonſt noch Bemerkenswerthes an Häuſern, Plätzen, Brun— 
nen, Thoren ꝛc. aufzuweiſen hat, wollen wir hier über: 
ſichtlich in einem Gang durch die Stadt kurz zufammen: 
faſſen. 

Wir gehen von dem ſo ziemlich im Mittelpunkte ge⸗ 
legenen Münſterplatze aus, einem ſchönen freien Platze, 
wie deren um die Domkirchen anderer Städte wenige zu 
finden ſind. Dieſer Platz hieß früher der Hof des Stifts, | 
oder auch nur ſchlechtweg der Hof”), in der Sprache dern 


*) Vergl. oben S. 28. | | 
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Kirche das Atrium, d. h. der Vorhof der Kirche zu Ba⸗ 
ſel. Jahrhunderte hindurch war dieſer Platz der gewöhn— 
liche Marktplatz für einen großen Theil der Bedürfniſſe. 
Die den Münſterplatz umgebenden Häuſer waren früher 
größtentheils Domherrenwohnungen. Jetzt find vier der: 
ſelben zu öffentlichen Schulen eingerichtet, eines dient zur 
Wohnung des Bürgermeiſters und ein anderes iſt das An⸗ 
tiſtitum. Unter den Privatwohnungen bemerkt man die 
St. Johannkapelle und den Domhof, in welch letzterem 
ſich ein geſchmackvoller Neubau befindet. 

An den Münſterplatz ſchließt ſich die Pfalz, wenn 
nicht groß, doch einer der ſchönſten Plätze der Stadt mit 
reizender Ausſicht in die Umgebungen. Man hat bei dem 
Namen nicht etwa an eine königliche Pfalz zu denken, 
die früher da beſtanden, ſondern der Name rührt von der 
nahe gelegenen Wohnung des Biſchofs her, welche Pfalz 
(palatium) hieß. Die Pfalz iſt ſehr alt. Schon mit 
dem erſten Münſterbau mußten die Subſtruktionen ange— 
legt werden, auf denen ſie ruht. Sie ſenkte ſich einſt in 
ſechs terraſſenförmigen Abſtufungen gegen den Rhein hinun⸗ 
ter. Ihre jetzige Geſtalt hat ſie ſeit dem Jahre 1503. 
Schon der Dichter Glareanus hat 1512 die ſchöne Aus: 
ſicht, die man von hier genießt, in lateiniſchen Verſen 
beſungen. Die Höhe der Rheinmauer beträgt 64 Fuß. 
Merkwürdig iſt, daß 1698 ein Knabe hier herunterfiel, 
ohne ſich zu beſchädigen, wie ſich bekanntlich auch 1654 
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ein ähnlicher Fall zu Bern ereignet hat, wo ein Student 
zu Pferde über die 108 Fuß hohe Mauer der dortigen 
Münſterterraſſe hinabſtürzte, ohne umzukommen. Ein ſtei⸗ 
nerner runder Tiſch bezeichnete früher die Stelle, an 
welcher in der vor dem Baue Heinrichs II. da geweſenen 
Domkirche der Hochaltar geſtanden haben ſoll. Auch be— 
fand ſich früher auf der Pfalz eine mit einer doppelten 
Reihe von Säulen unterſtützte Linde, deren Aeſte weithin 
Schatten verbreiteten. Im vorigen Jahrhundert wurden 
die Kaſtanienbäume gepflanzt, welche jetzt noch den Platz 
zieren. 

An der Pfalz und dem mit Bäumen bepflanzten Theile 
des Münſterplatzes liegt die Leſegeſellſchaft. Das Ge— 
bäude derſelben iſt die ehemalige biſchöfliche Officialität 
(der Stift Haus) welche, zur Zeit der Reformation noch 
nicht ganz ausgebaut, als Magazin benutzt wurde, bis 
die Leſegeſellſchaft fie 1832 käuflich erwarb und in deut: 
ſchem Stile zu ihren Zwecken paſſend um- und ausbauen 
ließ. Durch feine herrliche Lage iſt dieſes Gebäude das 
angenehmſte Geſellſchaftshaus der Stadt. Die Leſegeſell— 
ſchaft iſt überhaupt eines der blühendſten Inſtitute von 
Baſel. Im Jahr 1852 zählte ſie 522 Mitglieder und 
125 Abonnenten. Die Zahl der gehaltenen Zeitungen war 
82, von denen 3 engliſche und amerikaniſche, 2 italieniſche, 
17 franzöſiſche und belgiſche, 15 deutſche, 45 ſchweizeriſche 
waren. Die Zahl der dem Leſepublikum vorliegenden Zeit: 
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8 pädagogiſche, 17 
rechtswiſſenſchaftliche, 15 für Nationalökonomie, Techno— 
logie, Handel und Gewerbe, 6 für Geſchichte und Poli— 
tik, 20 naturwiſſenſchaftliche, 6 für Kriegswiſſenſchaften, 
6 für Künſte, 12 Litteraturzeitungen, 30 gemiſchten In⸗ 
halts. Im Erdgeſchoß des Gebäudes befinden ſich die 
eigentlichen Geſellſchaftsſäle oder das Caſino, zwei Bil— 
lards und zahlreiche Spieltiſche enthaltend. Im erſten 
Stock ſind die Leſezimmer, verſehen mit einer Handbiblio— 
thek und einem Landkartencabinet. Im dritten Stock iſt 
eine dem Genuſſe der Mitglieder offenſtehende Bibliothek 
von ungefähr 30,000 Bänden aufgeſtellt, in welcher die 
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Fächer der Geographie und Reiſen, der Geſchichte, Bel⸗ 
letriſtik, Litteratur, Kunſt ꝛc. reichlich vertreten ſind. Für 
die ſchweizeriſche Litteratur iſt eine beſondere Abtheilung, 
die ſogenannte vaterländiſche Bibliothek, eingerichtet. 
Fremde können durch Mitglieder auf mehrere Wochen frei 
eingeführt werden. In den Leſeſälen ſind mehrere ältere 
und auch zwei neue Glasgemälde bemerkenswerth. 
Unweit des Münſterplatzes befindet ſich das hiſtoriſch 
merkwürdige Haus zur Mücke; da wir aber deſſen Be⸗ 
deutung ſchon früher hervorgehoben ), fo halten wir uns 
jetzt bei demſelben nicht länger auf, ſondern nehmen un⸗ 
ſern Weg an dem Muſeum vorbei nach dem ſogenannten 
Rheinſprunge. Hier treffen wir auf jene zwei großen 
und ſchönen Gebäude, welche gemeinhin nur das weiße 
und das blaue Haus genannt werden. Die Häuſer ſind 
in den Jahren 1760 — 70, dieſes von Lukas, jenes von 
Jakob Saraſin, zwei Brüdern, erbaut worden. Sie ſind 
in jenem Renaiſſance : Stil, wie er ſich im nördlichen 
Deutſchland an Reſidenzſchlöſſern ausgebildet hat, gehal⸗ 
ten. Der Baumeiſter war ein Basler, Namens Büchel. 
Jakob Saraſin war mit Pfeffel, Lavater, Schloſſer, Lenz 
und andern Schöngeiſtern des 18. Jahrhunderts befreun⸗ 
det; auch war er ein Anhänger des Grafen Caglioſtro, 
der eine Zeit lang in ſeinem Hauſe ſein Weſen trieb. 


*) Oben S. 34, 58, 75, 84. 
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Im weißen Haufe hatte auch General Moreau im Jahr 
1800 ſein Hauptquartier. Das blaue Haus wurde ſchon 
1777 von Kaiſer Joſeph II. nebſt der darin angelegten 
Seidenbandmanufaktur in Augenſchein genommen. 1814 
und 1815 wurde es von Kaiſer Franz II. von Oeſterreich 
während ſeines zweimaligen Aufenthalts zu Baſel und von 
der Kaiſerin Maria Louiſe bewohnt. Der Bau beider 
Häuſer, welche äußerſt ſolid angelegt ſind, wurde von 
Lukas Saraſin geleitet. 

Dem untern Theile des blauen Hauſes gegenüber er: 
hebt ſich ein von Außen unſcheinbares Haus, das zu den 
Univerſitätsgebäuden gehört, das ſogenannte untere Col- 
legium. Es war früher die Wohnung des edeln Ge— 
ſchlechts der Schaler und beherbergte von 1559 bis 1671 
die öffentliche Bibliothek und bis 1624 einen Konvikt von 
Studenten oder eine ſogenannte Burs. Gegenwärtig ent⸗ 
hält es die Hörſäle der Univerſität und des Pädagogiums, 
die 1843 und 1853 durch Neubauten vermehrt wurden, 
ſowie die Anatomie (unten am Rhein gelegen) und das 
anatomiſche Cabinet. Letzteres, das zu den akade⸗ 
miſchen Sammlungen gehört, verdient eine nähere Er⸗ 
wähnung. Im Jahr 1825 durch den Eifer des damali⸗ 
| gen Profeſſors der Anatomie und Phyſiologie Jung ent⸗ 
ſtanden, iſt es in neuerer Zeit namentlich durch die Ar- 
beiten von Prof. Mieſcher und Proſektor Nuſſer anſehnlich 
bereichert worden, ſo daß es den Anſprüchen für den me⸗ 
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diciniſchen Unterricht an der Univerfität genügt. Schon 
früher find von europäiſchen Celebritäten, die in Baſel 
gewirkt, einzelne Sammlungen angelegt und theilweiſe 
zum Zweck des Lehrens vereinigt worden, wie dieß eine 
alte Inſchrift in der Hausflur zeigt. Die Präparate ſind 
aber meiſt als unbrauchbar entfernt worden und als hiſto— 
riſch merkwürdig finden ſich nur noch vor: Ueberreſte eines 
männlichen Skelettes, verfertigt von dem berühmten Ana⸗ 
tomen A. Veſalius ( 1564), und Reſte von den Ske⸗ 
letten eines Weibes und eines Affen, verfertigt von Felir 
Plater, der von 1560 bis 1614 als Profeſſor der Ana⸗ 
tomie in Baſel lehrte.) Das heutige Cabinet beſteht 
zunächſt aus einer hübſchen Sammlung von Präparaten 
für die vergleichende Anatomie, wo beſonders eine ſchöne 
Zahl ſorgfältiger Skelette zu erwähnen iſt, darunter manche 
anderorts nicht häufige Thiere, z. B. Orang-Outang, 
Deſypus u. a. Die Präparate für die normale und die 
pathologiſche Anatomie find in einer befondern Abtheilung 
des Saales aufgeſtellt. Von beſonderem Intereſſe iſt eine 
Sammlung von mehr als 100 Schädeln der verſchieden⸗ 
ſten Nationen aus allen Racen. Vorzüglich lehrreich und 
ſchön gearbeitet ſind auch die Wachspräparate über die 
Verzweigungen der Nerven und ein koloſſales inneres Ge— 
hörorgan. An der Vermehrung und Bereicherung der 


) Vergl. oben S. 151. 
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Sammlung, die auch dem Publikum zugänglich tft, wird 
ſtets fleißig gearbeitet. 

Wenn wir den Rheinfprung vollends hinunterſteigen, 
ſo gelangen wir an dem ſtattlichen Gebäude der Spi⸗ 
wettern⸗Zunft vorbei, nachdem wir die Rheinbrücke 
rechts liegen gelaſſen, zur Schifflände und dem an 
derſelben liegenden Lagerhaus. Dieſe Gegend hat erſt 
in neuerer Zeit die Geſtalt empfangen, in der ſie jetzt 
daſteht. 1829 wurde nämlich das Lagerhaus, welches 
die durch die Rheinſchifffahrt beförderten Waaren aufzu⸗ 
nehmen hat, auf die Stelle des ehemaligen Salzhaufes 
erbaut (früher ſtand hier beim Ausfluß des Birſigs in 
den Rhein auch der ſehr alte Salzthurm); zugleich wurde 
die Schifflände um 5 Fuß erhöht und der Birſig über— 
wölbt. Noch bedeutendere Verbeſſerungen wurden 1839 
bis 40, beſonders aber 1843 —44 ausgeführt. 

Der impoſante Gaſthof zu den drei Königen nimmt 
die ganze eine Seite des nun folgenden Blumenplatzes 
ein. Der Gaſthof diefes Namens iſt uralt ) und erfreute 
ſich ſchon in frühern Jahrhunderten eines ausgezeichneten 
Rufes; der gegenwärtige Bau aber iſt erſt in den Jah⸗ 
ren 1842 — 44 aufgeführt worden. Der Plan dazu wurde 
von dem Architekten A. Merian entworfen. Der Gaſthof 
enthält 120 Zimmer, wozu noch 30 Zimmer in den De⸗ 


*) Vergl. oben S. 16. 
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pendenzen kommen. Der Speiſeſaal enthält eine Länge 


von 120 Fuß; die Tafel ziert ein während des Speiſens 


ſpielender kleiner Springbrunnen. Von beſonderem In— 
tereſſe iſt die Betkapelle, in welcher während des ganzen 
Sommers von einem angeſtellten Geiſtlichen engliſcher 
Gottesdienſt gehalten wird. Dieſelbe iſt mit ſchönem 
altem Getäfel geziert, das ſich früher in der Sommer: 
kapelle des Fürſtabts von St. Gallen in Wyl befand. 
In trefflichen Glasgemälden, deren Zeichnungen von dem 
namhaften Basler Künſtler Hieron. Heß ( 1850) ent: 
worfen und die von dem berühmten Glasmaler Helmle in 
Freiburg ausgeführt wurden, ſind die ſieben Werke der 
Barmherzigkeit dargeſtellt. Die ganze innere Einrichtung 
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des Gaſthofes iſt muſterhaft; auch die größten Anfprüche 
werden hier befriedigt, wie denn ſelbſt Bäder vorhanden 
ſind. Einen unbeſtreitbaren Vorzug gewährt ihm über— 
dieß ſeine ſchöne Lage einerſeits am Rhein, andererſeits 
an einem freien Platze, was in einer Stadt von ſo vie— 
len engen Straßen, wie Baſel, von unſchätzbarem 
Werthe iſt. 

Am Blumenrain, einer früher ſehr engen Straße, die 
ihr jetziges freundliches Ausſehen in den Jahren 1787 
und 1829 erhalten hat, find zwei Gebäude bemerfens- 
werth: der Sägerhof und der Seidenhof. In 
jenem wohnte 1814 einige Tage Kaiſer Alexander von 
Rußland mit ſeinem Bruder, Großfürſt Conſtantin. Vom 
Seidenhof war ſchon früher die Rede). Am 8. Okt. 
1815 nahm der Kaiſer Alexander bei ſeiner Rückkehr von 
Paris in dieſem Hauſe ſein Abſteigequartier. Sonderba⸗ 
rer Weiſe wurden im vorigen Jahrhundert öſterreichiſcher— 
ſeits Anſprüche auf die Bildſäule Rudolfs von Habsburg 
erhoben, denen der Beſitzer des Seidenhofes aber nicht 
entſprach. In der St. Johannvorſtadt iſt von der Ka— 
pelle des h. Antonius und der Johanniterkirche, die ſich 
ehemals da befanden, nichts mehr zu ſehen. Das letzte 
Haus am Thore war früher das Ordens haus der 
Johanniter. Es gelangte 1806, ſowie ſämmtliche 
Beſitzungen der Johanniter-Commende im Kanton Baſel 


*) Oben S. 36. 
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durch Kauf in Privatbeſitz. Die kleine aber zierliche Kirche 
war durch Nachläßigkeit des damaligen zu Heitersheim 
reſidirenden Comthurs ſo baufällig geworden, daß das 
Chor in den Rhein ſtürzte und der Reſt abgetragen wer— 
den mußte. Einige Schritte vor dem Thore befindet ſich 
das His' ſche (damals Reber'ſche) Landhaus, in wel⸗ 
chem 1795 die oben erwähnte *) Auswechslung der Her- 
zogin von Angouleme gegen mehrere Conventsdeputirte 
vor ſich ging. 

Wir wenden uns vom Thore wieder zurück zunächſt 
nach dem von einer neuen Befeſtigungslinie eingeſchloſſe⸗ 
nen Zahnhofe der franzöſiſchen Eiſenbahn, der ſeit 1845 


dem Betrieb iſt, und . tene durch die Lotter⸗ 
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gaſſe an der Predigerkirche und der Strafanſtalt vorbei, 
in welcher ſich im Jahr 1851 252 Sträflinge befanden, 
nach dem neuen Spitale und den dazu gehörigen Gebäu⸗ 


den. Dieſe großartige Anſtalt wurde in den Jahren 1838 
bis 1842 unter der Baudirektion des Architekten Riggen⸗ 
bach auf dem Areal des ſogenannten markgräfiſchen Hofes, 
des botaniſchen Gartens und anderer Zugehörden aufge— 
führt, und dadurch ermöglicht, daß der Edelſinn der Bür— 
gerſchaft durch freiwillige Subſeription die ſchöne Summe 
von 274,500 alten Franken zum Bau beiſteuerte. Es ge⸗ 
hören zu den Spitalgebäuden: ein Irrenhaus, ein Kran- 
kenhaus, ein Verwaltungsgebäude, eine Pfrundanſtalt, 
Oekonomiegebäude, und nächſtens wird noch eine Verſor⸗ 
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gungs⸗ und Verpflegungsanſtalt dazu kommen, da bei der 
Gründung des neuen Spitals das Siechenhaus zu St. 
Jakob und die ſogenannte Armenherberge damit vereinigt 
wurden. Die Anſtalten ſind ſämmtlich nach den beſten 
Vorbildern des In- und Auslandes eingerichtet. Im 
Irrenhaus iſt der linke Flügel für die männlichen Irren, 
der rechte für die weiblichen beſtimmt, das Erdgeſchoß 
für die unruhigen, das Stockwerk für die ruhigen. Im 
Krankenhauſe, das eine Länge von 320 Fuß hat, herrſcht 
ebenfalls das Princip der Abſonderung der Geſchlechter 
und der Krankheitsarten. Die Pfrundanſtalt befindet ſich 
in dem ehemaligen markgräflichen Palaſte. Die 
Markgrafen von Baden-Durlach flüchteten ſich während 
der unruhigen Zeiten des dreißigjährigen Krieges mehrere 
Male nach Baſel und erwarben ſich hier Eigenthum und 
ſogar das Bürgerrecht. Das gegenwärtig noch beſtehende 
ſtattliche Haus wurde nach einem Brande, von dem es 
im Jahr 1698 betroffen wurde, neu aufgebaut; der Gar— 
ten wurde 1733 von ihnen käuflich erworben. Rings von 
Gärten umgeben, was ihm ein ſehr freundliches Anſehen 
gibt, und der friſchen Luft von allen Seiten zugänglich, 
könnte der Spital nicht wohl eine geſündere Lage haben. 
Folgende Angaben mögen zeigen, welcher Vertrieb in der 
Anſtalt herrſcht. Im Jahr 1851 wurden 1408 Perſo— 
nen, darunter 30 Pfründer und 30 Irren, aufgenommen. 
Die Zahl der Verpflegungstage betrug 132,952; im 
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Durchſchnitte befanden ſich täglich 364 Perſonen in der 
Anſtalt. Das Haushaltungsperſonal von 60 Perſonen 
umfaßt nebſt der Familie des Spitalmeiſters, zwei Aſſi⸗ 
ſtenzärzten und dem Apotheker 35 Wärter und Wärterin⸗ 
nen und 20 für das Haus- und Oekonomieweſen ange: 
ſtellte Perſonen. Von der Armenherberge wurden 3397 
Perſonen verpflegt. Es darf wohl gerühmt werden, daß 
der Wohlthätigkeitsſinn Baſels dieſe Anſtalt fortwährend 
ſowohl mit Geſchenken als mit Vermächtniſſen zu beden⸗ 
ken pflegt. 

An dem 1778 in gegenwärtiger Art zu einem Spa- 
ziergange eingerichteten St. Petersplatze, der größ— 
ten, wiewohl wenig beſuchten Promenade der Stadt, liegt 
das Zeughaus, das nach einem verheerenden Brande 
1776 neu aufgebaut wurde. Sehenswürdigkeiten bietet 
daſſelbe gegenwärtig außer dem von den Baslern in der 
Schlacht bei Nancy (1477) erbeuteten Panzerhemde Karls 
des Kühnen “) und einigen andern Waffenrüſtungen keine 
dar. An demſelben Platze liegt das hübſche Werthe— 
mann' ſche Haus, von dem ſchon genannten Baumeiſter 
Büchel erbaut, und deßhalb bemerkenswerth, weil Erz— 
herzog Johann während der Belagerung von Hüningen 1815 
daſelbſt fein Hauptquartier hatte. An den Hof des Zeughau— 
ſes oder den Werkhof ſtößt die Gnadenthalkaſerne, eine 
Gebäulichkeit des ehemaligen Kloſters Gnadenthal. **) Im 


) Vergl. oben S. 109. % Vergl. oben S. 49. 
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September 1849, als man die Befürchtung hegte, die im Elſaß 
ausgebrochene Cholera möchte auch nach Baſel kommen, wurde 
hier ein Choleraſpital ein⸗ . 

gerichtet. Glücklicherweiſe g Ze 
hat aber dieſe Seuche bis f 
dahin Baſel verſchont. Die 
Kirche jenes Kloſterswurde 
1573 zu einem Kornhau— 
ſe eingerichtet und dient 
noch zu dieſem Zwecke. 
Wenn wir beim Kornhauſe 
um die Ecke biegen, ſo ſind 
wir in die Spalenvorſtadt 
gelangt Hier müſſen wir in 
Beziehung auf den Namen 
Spalen bemerken, daß 
derſelbe ja nicht aus einer 
Zuſammenziehung vont. 
Paul zu erklären iſt, ſon⸗ 
dern daß erals Eigenname 
ſchon in Urkunden des 13. 
Jahrhunderts vorkommtu. 
fo viel bedeutet als Pfahl- 
hag oder Pfahlwerk, wie 
denn eine ſolche Verpalli— 
ſadirung in älteſter Zeit in 
dieſer Gegend beſtand. In 
der Spalenvorſtadt darf 
der Brunnen, auf dem II 
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ein nach einer Zeichnung Alb. Dürers verfertigter Dudel- 
ſackpfeifer angebracht iſt, nicht außer Acht gelaſſen werden. 
Das Spalenthor iſt unter den ſieben Thoren Baſels das 
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ſchönſte. Es ſtammt wahrſcheinlich aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert und beſteht aus einem viereckigen Thurm mit 
ſpitzem Helm und zwei runden Seitenthürmchen. Bemer— 
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kenswerth ift, daß an der Außenſeite des Thors bei dem 
Bilderſturme von 1529 drei gut gearbeitete Figuren, eine 
h. Jungfrau mit zwei Propheten, ſtehen geblieben ſind. 
Von den Fatholifchen Bewohnern des benachbarten Sund— 
gaues wird dieſen Bildern noch religiöſe Verehrung ge— 
widmet. 

Indem wir uns wieder zurück und der St. Leonhards 
kirche zuwenden, gelangen wir bei dem Spießhofe auf den 
höchſten Punkt der Stadt. Der Spießhof, ſowie die 
ſogenannte Gelten-Zunft auf dem Marktplatze find 
ohne Zweifel die zwei ſchönſten ältern Gebäude der 
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Stadt. Ihre Bacaden find fo geſchmackvoll, daß man 
glaubt, die Zeichnungen dazu könnten wohl von Hans 
Holbein verfertigt worden ſein. In der Nähe der St. 
Leonhardskirche befindet ſich das Frey-Grynäiſche 
Inſtitut, welches zur Univerfität gehört. Es wurde im 
vorigen Jahrhundert von den Profeſſoren Frey und Gry- 
näus zur Beförderung des theologiſchen Studiums gegrün⸗ 
det und enthält eine Bibliothek von 8 — 10,000 Bänden, 
| in welcher vorzüglich die Kirchengeſchichte, Bibelausgaben, 
rabbiniſche Schriften, Klaſſiker sc. repräſentirt find. Auch 
| find einige für Orientaliſten und Hiſtoriker beachtenswerthe 
Manuſcripte vorhanden. Ebenfalls unweit der St. Leon⸗ 
hardskirche liegt das Miſſionshaus. Die basleriſche Miſ— 
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fionsgeſellſchaft unter den Heiden vereinigt in evangeliſcher 
Union und Arbeit die Proteſtanten der Schweiz, Würt⸗ 
tembergs, Badens, Bayerns und des Elſaßes, erhält aber 
außerdem bedeutende Zuflüſſe aus den verſchiedenſten und 
entfernteſten Gegenden Europas. Ungefähr 50 junge Män⸗ 
ner befinden ſich zur Zeit in der Anſtalt. Die Arbeits⸗ 
felder der Geſellſchaft ſind die Weſtküſte Indiens, ſüdlich 
von Bombay, Guinea und China. Noch iſt bei der ge— 
nannten Kirche der Lohnhof zu bemerken. Im Jahr 
1669 wurden nämlich die Kloſtergebäude von St. Leon⸗ 
hard, in denen bis dahin ein Schaffner als Verwalter 
ſich aufgehalten hatte, den Lohnherren übergeben. Jetzt 
befinden ſich die Unterſuchungs-Gefangenſchaften daſelbſt, 
die 1853 auf 23 vermehrt worden ſind. 1839 und 40 
wurde auch die Polizei dahin verlegt, und 1849 — 50 die 


Gebäulichkeiten durch einen neuen Anbau vermehrt. Der 


Kirche gegenüber lag der ehemals viel genannte Haas'ſche 
Garten. In ſeinem frühern Beſtande exiſtirt derſelbe 
gegenwärtig nicht mehr; er wurde in verſchiedene Theile 
getheilt, und es ſind in demſelben mehrere neue Gebäude 
aufgeführt worden. 

Wir kommen nun, den Berg deen zu zwei 
Gebäuden, welche dem geſelligen Leben dienen, dem Ca- 
ſins und dem Theater. Das Caſino, zum Unterſchied 


von dem vor dem Aeſchenthor gelegenen Sommercaſino 


auch Stadteaſino genannt, wurde 1824 erbaut und dient 


—ñ — —— k—᷑ DꝛW. — ⅛2ESjF„³ĩ ! — 


r ⅛ ͤÄ—— ee 


iu 


en nn U mn nn 


nes 


un 356 C 


1 


9 


Lee 


n 


IHitefuim 


Bi 


4 
aint 


— 


aD 


N 4 


Sn; 


— 
TEST I 


— 7 


zur Abhaltung von Concerten, Bällen, Feſteſſen und Zu: 
ſammenkünften verſchiedener Art. Das Theater wurde 
1830— 31 errichtet. Es faßt 1200 Perſonen. Geſpielt 
wird jedoch nur während der Winterszeit. Dem Caſino 
zur Seite erhebt ſich das neue Kaufhaus, ſeit 1846 vol: 
lendet und bezogen. Der vermehrte Handelsverkehr Ba— 
ſels hatte ſchon längſt größere Localien, als das bishe⸗ 
rige alte Kaufhaus darbot, dringend nothwendig erſcheinen 
laſſen. Daß die ehemalige Barfüßerkirche dem Kaufhauſe 
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nun als Lagerhaus dient, iſt ſchon gemeldet worden. 
Nachdem das eidgenöſſiſche Zollgeſetz feſtgeſetzt hatte, daß 
mit dem Eintritt der neuen ſchweizeriſchen Zölle alle obli⸗ 
gatoriſchen Kaufhausgebühren aufgehoben ſeien, hörte auch 
ſeit 1850 das Basler Kaufhaus auf, eine obligatoriſche 
Anſtalt zu ſein, wurde aber als freiwillige vom Staat 
beſorgte und beaufſichtigte Anſtalt neu organiſirt und ver⸗ 
mochte, trotz einer Herabſetzung der Gebühren, die Con— 
currenz auszuhalten, da es faſt ausſchließlich vom Han— 
delsſtande benutzt wird. 

Das Forkart'ſche Haus, am ehemaligen Aeſchenſchwib⸗ 
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bogen, und der nicht weit davon gelegene Kirſchgarten 
gehören zu den ſchönſten Privatwohnungen Baſels. Jenes, 
im Anfang der Vierziger Jahre gebaut, dehnt ſich nach 
zwei Straßen hin aus und enthält nach vorn hin eine mit 
korinthiſchen Säulen gezierte Rundung. Der Kirſchgarten, 
im Renaiſſance⸗Stil mit italieniſcher Beimiſchung zwiſchen 
1780 und 90 von dem Baumeiſter Büchel erbaut, galt 
lange Zeit für das ſchönſte Gebäude nicht nur Baſels, 
ſondern ſelbſt der Schweiz. Der Beſitzer war der ſchon 
früher genannte Joh. Rud. Burckhardt“), Oberſt und 
Generalinſpektor bei den der öſterreichiſchen Armee zuge⸗ 
theilten Schweizertruppen. Das ſehr fleißig gearbeitete 
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und in einem beſondern Gebäude aufgeftellte Panorama 
von Thun von dem Maler Wocher verdient noch im⸗ 
mer geſehen zu werden. Die ausgezeichneten Gemälde⸗ 
ſammlungen der Herren Mäglin und Bachofen⸗Merian, 
welche ebenfalls in dieſem Theile der Stadt liegen, wer⸗ 
den denjenigen, denen der Zutritt geſtattet iſt, hohen Ge⸗ 
nuß gewähren. 

Der St. Albangraben und die St. Albanvorſtadt zeich⸗ 
nen ſich durch viele ſchöne und im Innern ſehr elegant 
eingerichtete Häuſer aus. Auch liegen in dieſem Quar⸗ 
tier die zwei ſchönſten Gärten der Stadt: der Forkart⸗ 
ſche bei'm Wüurttemberger-Hof und der Viſcher' sche, 
ſich am Rhein hin erſtreckend in herrlicher Lage. Das 
ehemalige Haus der Deutſch⸗Ordens⸗Ritter, noch das 
deutſche Haus genannt, wurde von dem Orden ſelbſt 
1805 an einen Basler in aller Form verkauft, und die 
übrigen Gefälle des Ordens an Bodenzinſen, Zehnten ꝛc. 
wurden gegen ähnliche Gefälle, die Baſel an Baden zu 
fordern hatte, abgetauſcht. In dieſem Hauſe nahm der 
König von Preußen, Friedrich Wilhelm IIL, 1814 fein 
Abſteigequartier. Die Ordenskapelle dient gegenwärtig 
Handelszwecken. 

Im Innern der Stadt bemerken wir zwei Gebäude, 
welche zu den wichtigſten Baſels gehören, die neue Poſt 
und das Nathhaus. Die neue Poſt und das alte Kauf: 
haus ſind eins und daſſelbe; denn dieſes wurde zu jener 
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bäude 1756 erhalten, entſprach aber den Handelsbedürf⸗ 
niſſen der Jetztzeit nicht mehr. Der Bauſtil des alten 
Kaufhauſes iſt merkwürdig; es dürfen daher die Worte, 
die einer der erſten Kunſtkenner, der Baurath v. Quaſt 
in Berlin, demſelben gewidmet hat, nicht verloren gehen. 
„Das alte Kaufhaus in Baſel (jagt derſelbe) iſt eine 
der originellſten Schöpfungen des ſpätern Mittelalters, 
derjenigen Zeit, in welcher die Macht und Blüthe der 
freien Städte ihren höchſten Glanzpunkt erreichte. Die 
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mächtige Bürgerſchaft wollte nicht nur das Rathhaus, 
den Sitz ihrer Gewalt, auf's herrlichſte mit allen Mit⸗ 
teln, welche der damaligen Kunſt zu Gebote ſtanden, 
ſchmücken: das Kaufhaus, wo die Waaren lagerten, 
welche den Reichthum der Stadt begründeten, ſollte in 
ähnlicher Weiſe an dieſem Glanze Theil nehmen. Auch 
bei dieſem Werke der Architektur können wir die Hochach— 
tung nicht verſagen, welche den Steinmetzen des 15. und 
16. Jahrhunderts mit Recht gezollt wird. Die weitge— 
ſpannten Arkaden, welche den Hofraum umgeben, erfreuen 
das Auge an ſich ſchon durch die Leichtigkeit der Span: 
nung des flachen Burgunderbogens, den man hier der Zeit 
der Entſtehung und dem Zwecke gemäß anwendete; noch 
mehr aber durch die originelle Art der Profilirung. Nicht 
eins der Profile entſpricht völlig dem andern. Rundſtäbe, 
Hohlkehlen und viele andere Gliederungen wechſeln in 
mannigfaltigſter Weiſe nicht nur mit einander ab, wie 
man ſolches auch anderwärts finden möchte; was man 
anderwärts aber nicht wieder findet, iſt die ganz eigen: 
thümliche Weiſe, in welcher jene Gliederungen einander 
durchſetzen. Dem Scheitel des Bogens ſich nähernd, ver— 
folgen ſie nicht die ruhige Linie deſſelben, ſondern gera— 
then gleichſam in ſcharfen Conflict mit einander. Hätten 
wir nicht den unbeweglichen Stein vor Augen, ſondern 
verfolgten wir etwa die Hand des Zeichners dieſer Linien, 
wie er ſie dem Steinmetzen vorzeichnet, wir würden es 
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kaum für möglich halten, daß dieſe Diffonanzen jemals 
wieder mit einander in Einklang kommen würden. Vor 
allem bewundert man in dieſer Beziehung das große Auf: 
ſenthor, das man einer Beethoven'ſchen Symphonie ver: 
gleichen könnte in der Art, wie die Rundſtäbe durcheinan⸗ 
der und durch die Hohlkehlen kreuzen, als ob hier immer 
eine Ordnung wiederhergeſtellt werden ſollte, und dennoch 
vereint ſich zuletzt alles in einen großartig zuſammen⸗ 
tönenden Accord, der das Auge mit Wohlgefallen erfüllt.“ 
Das hier beſchriebene Außenthor (auf der Weſtſeite), 
ſowie das Innere des Gebäudes iſt faſt ganz ſtehen ge⸗ 
hlieben, wie denn auch die neue Facade nach der Oſtſeite 
zu in einem dem Ganzen angepaßten Stil aufgeführt 
wurde. Der Plan war von Hrn. Architekt Stehlin. Der 
Bezug des Gebäudes durch die Poſt ſollte noch im Jahr 
1853 erfolgen. Die Geſammtkoſten des Baues ſind auf 
339,713 n. Fr. veranſchlagt. Das eidgenöſſiſche Poſt⸗ 
departement bezahlt einen Miethzins von 13,200 Fr. 
Das Nathhaus, am Marktplatz gelegen, ſtammt, wenn 
ſchon nicht in feiner jetzigen Geſtalt, aus dem 14. Jahr: 
hundert. Es iſt ein zuſammengeſetztes, in zwei Abthei⸗ 
lungen zerfallendes Gebäude, das man nach und nach 
(1508, 1527, 1608) zu einem Ganzen umgeſtaltet hat. 
Die letzte Erneuerung fand in den Jahren 1824 — 1828 
ſtatt. Die Malereien der Außenſeite, auf deren Zinnen 
die Wappen der XIII alten Kantone angebracht ſind, 
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1 en künſtleriſchen Werth. e 5 ingene Tafel 
beim Eingange zeigt die Waſſerhöhe des Birſigs in den 
Jahren 1529 und 1530 an, eine Höhe, die übrigens 
1701 noch übertroffen wurde. Im Erdgeſchoſſe ſind zwei 
Wandgemälde. Rechts wird dargeſtellt, wie Joſaphat die 
Richter ermahnt (2. Chron. 19, 4— 7), links, wie der 
König Herodes mit gewaffneter Macht vor dem Gerichte 
des Hohenprieſters Hyrkan erſcheint (Joſeph jüd. Geſch. 
IV, 9. 4). Beide Gemälde wurden 1825 und 26 von 
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den Malern Senn und Heß aufgefriſcht. Unten an der 
Treppe ſteht die koloſſale Bildſäule des Munatius Plan⸗ 
cus, des Gründers der Kolonie Raurica ), von einem 
mit dem Stadtbürgerrecht beſchenkten Bildhauer, Hans 
Michel, 1580 verfertigt. Die lateiniſche Inſchrift des 
Fußgeſtells iſt nicht von Beatus Rhenanus. Dieſer Ge— 
lehrte hatte zwar 1528 auch eine ſolche zu Ehren des 
Plancus verfaßt, allein ſie ſtand unter dem Bildniß deſ— 
ſelben, das ſich am Hauſe zum Pfau befand. Oben an 
der Treppe befinden ſich mehrere intereſſante Frescomale: 
reien: ein jüngftes Gericht vom Jahr 1510, aber öfter 
übermalt, in welchem ſelbſt Päpſte und Biſchöfe von den 
Teufeln in die Hölle geſtoßen werden; die Hiſtorie der 
Suſanna, wie der junge Daniel die Unſchuld derſelben 
an den Tag legt; die Verläumdung, wie der durch ſeine 
Neider verleumdete Apelles vor dem König Ptolomäus 
durch jene bekannte Zeichnung mit der Kohle ſich die ihm 
gebührende Achtung zu verſchaffen weiß; die Parteilich⸗ 
keit, wie die Gerechtigkeit ſich beſtechen läßt und die Ger 
ſetze mit Füßen tritt. Alle dieſe Darſtellungen, meiſt in 
lebensgroßen Figuren, wurden 1826 von dem Maler 
Meyer retouchirt. Auch der frühere Großrathsſaal war 
ehemals, und zwar von Holbein, mit Frescomalereien 
geziert, die aber im Verlaufe der Zeit ganz zerfielen. 
Bruchſtücke davon fanden ſich bei der letzten Erneuerung 


4) Vergl. oben S. 3. 
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noch vor, und Abbildungen derſelben von Hier. Heß find 
auf dem Muſeum zu ſehen. Die einzige Zierde des gegen⸗ 
wärtigen Großrathsſaales ſind gemalte Fenſterſcheiben mit 
den Wappen der XIII Orte der alten Eidgenoſſenſchaft. 
Im Uebrigen iſt das Rathhaus zweckmäßig eingerichtet, 
und das wichtige Staatsarchiv iſt gut geordnet. 

Die alte Poſt wurde gegen Ende des vorigen Jahr— 
hunderts gebaut. Sie enthält einen ziemlich geräumigen 
Saal, in welchem während der Mediationszeit die Tag— 
ſatzung ihre Sitzungen hielt und welcher gegenwärtig 
noch vom Stadtrathe zu gleichem Zwecke benutzt wird. 
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Der Fiſchmarkt. 
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Der Fiſchmarktbrunnen iſt 
der ſchönſte Brunnen der 
Stadt. Auf einer runden, 
zuoberſt ſechseckig abgekante⸗ 
ten Säule ſteht ein dreiecki⸗ 
ges gothiſches Thürmchen, 
zur Seite mit Statuen ge: 
| ſchmückt, über dieſen reich 
verzierte Baldachine, gleich 
den Säulen, welche ſie tra— 
gen, wiederum mit Statuet⸗ 
ten bedeckt. Die Hauptſtatuen 
ſind: die h. Jungfrau, St. 
Johannes und St. Petrus. 
Die Statuetten auf den Ed: 
| ſäulen ſtellen die chriſtlichen 
Kardinaltugenden: die Be— 
harrlichkeit mit der Säule, 
die Gerechtigkeit mit dem 
Schwerte, die Liebe Gottes 
und der Menſchen mit dem 
Lamme und Scepter vor. Ue⸗ ale: . 
| ber den Baldachinen ftehen . ö 
drei noch kleinere Figürchen, 1 , e 
| vielleicht Erzväter oder Pro- 
pheten. Ein vergoldeter En: u 
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gel fteht auf der Spitze. Der Stil des Ganzen deutet 
auf das Ende des 14. oder den Anfang des 15. Jahr- 
hunderts hin; die Statuen könnten jedoch einem älteren 
Werke entnommen ſein. Eine Inſchrift mit der Jahrs⸗ 
zahl 1618 zeigt uns einen Reſtaurator an. Eine merk⸗ 
würdige Operation iſt mit dieſem Brunnen im Winter 
1851 vorgenommen worden. Der Brunnen war nämlich 
im Laufe der Zeit ſchadhaft geworden, und es handelte 
ſich darum, die Schale, ſowie den untern Theil des Bruns 
nenſtocks zu erneuern. Da der obere Theil ebenfalls Riſſe 
hatte, die ein Abbrechen und Wiederaufſetzen deſſelben 
höchſt gefährlich erſcheinen ließen, fo mußte er, der uns 
gefähr 200 Centner wog, mit größter Sorgfalt gehoben, 
der untere das Waſſer ſpendende Theil des Stores ab- 
gebrochen, durch einen neuen aus einem Granitfindling 
gehauenen Stock erſetzt und dann die Thurmſpitze wieder 
auf denſelben heruntergelaſſen werden. Dieſes geſchah 
mittelſt eines beweglichen Gerüſtes, in welches die Pyra— 
mide feſt eingerammt und mit welchem ſie dann glücklich 
gehoben wurde. Die neue Schale des Brunnens beſteht 
nun aus Solothurner Marmor; die erforderlichen Repa⸗ 
raturen an der Pyramide wurden ebenfalls ohne Schwie— 
rigkeit vorgenommen, und ſo iſt der Brunnen in verſchö— 
nerter Geſtalt fortwährend eine Zierde der Stadt. 

Es bleibt uns übrig, nun noch die Merkwürdigkeiten 
Klein⸗Baſels anzuführen. Zuerſt die Rheinbrücke, welche 
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beide Stadttheile verbindet. Sie iſt 630 Fuß lang und 
28 Fuß breit, und ruht auf 7 hölzernen und 6 fteiner- 
nen Jochen. Die Erbauung einer neuen, ſolideren und 
eleganteren Brücke liegt ſchon längſt im Plane. Noth⸗ 
dürftige Ausbeſſerungsarbeiten wurden 1829 gemacht, be: 
deutendere 1839 — 40, wo das ſogenannte Bärenfelſer 
Joch, das erſte ſteinerne Joch von der Seite Großbaſels 
her, mit einem Aufwande von 112,600 a. Frkn. von 
Grund auf neu aufgeführt wurde. Im Januar 1846 
wurde dem großen Rathe von der Regierung ein Projekt 
zu einer allmäligen Correktion der Brücke vorgelegt, das 
von zwei auswärtigen Experten gebilligt worden war, in 
der Art, daß die hölzernen Joche von 7 auf 5 vermin- 
dert, ein ſolides Ueberbrückungsſyſtem angewandt und ein 
paſſendes Geländer angebracht werden ſollte. Allein der 
große Rath ging nicht darauf ein, und ſeither iſt jeder 
Bau unterblieben, wiewohl es an Plänen, Modellen und 
Berechnungen nicht gefehlt hat. — Der höchſte zuverläßig 
bekannte Rheinſtand war am 18. bis 19. Sept. 1852. 
Damals wurde die Rheinhöhe von 1641 noch um 23 Li⸗ 
nien und jene von 1801 um 3½ Zoll übertroffen. — 
Eine eigenthümliche Bedeutung hatte die Basler Rhein⸗ 
brücke zur Zeit der parlamentariſchen Regierung Ludwig 
Philipps in Frankreich. Sie diente nämlich damals den 
Rednern der Oppoſition, mit Beziehung auf die Ereig⸗ 
niſſe von 1814 und 1815, zu Deklamationen gegen 


anac-NMgugr- gig) ame 


E 


BE DA 


2 
5. 
1 
7 
5 


0 
7 
x 
| 
| 


— — u 
—— en. ee 


a 369 uu 


h 
| 
| Oeſterreich. Noch am 2. Febr. 1848 ließ ſich Thiers 
| in dieſem Sinne vernehmen. 
Zunächſt an der Rheinbrücke auf der Seite Kleinba⸗ 
ſels befindet ſich das Geſellſchaftshaus der drei Geſell⸗ 
| 
| 
| 
| 
| 


| ſchaften des mindern Baſels, auch Caſino der kleinen 
| Stadt genannt. Es wurde 1838—40 im neubyzantini— 
| ſchen Stile der Münchner Schule aufgeführt, enthält im 
Stockwerke einen ſchönen Geſellſchaftsſaal und im Erdge— 
ſchoſſe ein Café-Reſtaurant, dem zur Sommerszeit eine 
| mit Blumen verzierte und mit einer Orangerie eingefaßte | 
| 24 | 
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Terraſſe beſondere Annehmlichkeit verleiht. Sonſt find in 
Kleinbafel nur noch zwei Gebäude bemerkenswerth: das 
Waiſenhaus und das Klingenthal. Das Waiſen— 
haus, 1667 auf Betrieb des Antiſtes Gernler errichtet, 
der ſich um vieles Gute verdient gemacht hat, befindet 
ſich in den Räumen des ehemaligen Karthäuſerkloſters. Im 
Jahr 1851 wurden 142 Kinder in demſelben verpflegt. 
Sehenswerth iſt in dem Gebäude noch die ehemalige 
Stuba hospitum mit ſchönem Getäfel und der Kreuzgang 
mit der Geſchichte des h. Bruno al Fresco gemalt. Das 
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Klingenthalkloſter, von dem früher auch die Rede war *), 
diente nach ſeiner Aufhebung im Jahr 1528 zu einer 
Fruchtſchütte und zu einem Salzmagazin. Gegenwärtig 
iſt es theils zu einer Armen-Arbeitsanſtalt, theils zur 
Kaſerne für die Miliz eingerichtet. In dem Kreuzgange 
des Kloſters waren jene Todtentanzbilder, von denen die 
Zeit nur noch wenig übrig gelaſſen hat und die wir nicht 
kennen würden, wenn nicht der ehrenwerthe Emanuel Bü— 
chel 1766 und 67 die Reimſprüche abgeſchrieben und die 
Bilder abgezeichnet hätte. 


*) Vergl. oben S. 49 und über das Karthäuſerkloſter S. 50. 
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Von den beiden Thoren Kleinbafels, dem Jläſithor 
und dem Riehenthor, iſt bloß zu melden, daß letzte⸗ 
res aus den Quaderſteinen des 1409 eroberten Schloſſes 
Iſtein gebaut wurde. 1842 wurde daſſelbe in gegenwär⸗ 
tiger Weiſe erneuert. 


vI. 
Sitten, Charakter und Eigenthümlichkeiten. 


er, eber die Sitten eines Volkes 
| oder einer Stadt im Allge- 
meinen ein Urtheil abzuge— 

ben, iſt ſchwer; denn es gibt 
bekanntlich keine Regel ohne 
Ausnahme. Daher erklärt 
ſich auch die Verſchiebdenartigkeit der Berichte über einen 
und denſelben Ort. Ein Beobachter ſteht eben gerade 
das, ein anderer etwas Anderes, und hienach urtheilt er, 
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oft vorſchnell, ohne gehörig mit der Sache vertraut zu 
ſein. Was die Sitten Baſels betrifft, fo kann man nun 
wohl ſagen, daß ſie jeweilen unter dem Einfluſſe der Zeit 
ſtanden. Wie früher ſie nicht ſchlechter, ſondern im Ge— 
gentheil eher beſſer waren, als anderswo, ſo dürfte es 
noch heute der Fall ſein. Auch Baſel hatte ſeinen Theil 
an der alten eidgenöſſiſchen Biederkeit. Die Sitten⸗ 
verderbniß des 15. Jahrhunderts theilte es mit dem übri⸗ 
gen Europa, und wenn es dem Aufklärungsdrang und den 
ſchlaffen Grundſätzen des 18. Jahrhunderts nicht zu wi— 
derſtehen vermochte, ſo kann es deßhalb wahrhaftig von 
keinem Tadel betroffen werden. Darauf iſt z. B. zurück⸗ 
zuführen, wenn Aeneas Sylvius ſagt, daß die Basler 
vorzugsweiſe dem Bacchus und der Venus huldigten. Ein 
Berichterſtatter aus dem Jahr 1786 bemerkt, daß ſich 
unter dem Volk die alten Sitten noch ziemlich unverdor- 
ben erhalten hätten, obwohl die durch den Handel und 
Kunſtfleiß geſammelten Reichthümer, die häufig geworde⸗ 
nen Reifen, die allgemeine Verbreitung des Lurus auch 
zu Baſel, wie an andern Orten, ihre Wirkung zeigten. 
Großen Einfluß hierauf übte ohne Zweifel auch der Auf: 
ſchwung der Induſtrie ſeit dem Ende des 17. Jahrhun⸗ 
derts. Reiſenden des vorigen Jahrhunderts fiel das gras 
vitätiſche feierliche Benehmen auf, welches die Leute 
ſelbſt bei gemeinen Vorfällen und Geſchäften des Lebens 
beobachteten. Es war dieß noch ein Reſt des ſtolzen re⸗ 


publikaniſchen Bewußtſeins, das mit dem Jahr 1798 ver: 
ſchwunden iſt. Weltmänniſche Gewandtheit iſt aber noch 
heute allerdings nicht gerade eine Haupteigenſchaft des 
Baslers. Auch der Vorwurf der Habſucht, den man 
den Baslern gemacht hat und noch macht, iſt nicht ganz 
ungegründet. Es gibt bekanntlich ein Sprichwort: „Zehn 
Juden gehen auf einen Basler.“ Dieß bezieht ſich zu: 
nächſt auf den Schachergeiſt im Handel; aber auch bei 
andern Perſonen iſt die Liebe am Beſitz förmlich in das 
Laſter des Geizes übergegangen. Doch ſind ſolche Bei— 
ſpiele immer Ausnahmen, und es darf nicht verſchwiegen 
werden, daß eine edle Freigebigkeit und eine ſeltene 
Wohlthätigkeit zu den ſchönſten Seiten des Basler 
Charakters gehören. Man hört auch oft von der Zä— 
higkeit des Basler Charakters reden, in dem Sinne, 
daß z. B. ein Basler im Auslande immer ein Basler 
bleibe, ein in Baſel aber niedergelaſſener Ausländer ſehr 
bald ein Basler werde. Es iſt etwas Wahres hieran, 
und der Grund davon liegt theils in unabänderlichen po— 
litiſchen, theils in eigenthümlichen geſellſchaftlichen Ber: 
hältniſſen. Verſchwendung und Großthuerei find dem 
Basler fremd; nicht einmal das, was lobens- und rüh⸗ 
menswerth iſt, findet oft den gehörigen Ausdruck. Der 
Basler liebt mehr das Gediegene, Solide, als den 
äußern Schein. Wie in der Staatsverwaltung Sparſam⸗ 
keit und eine faſt ängſtliche Abwägung der Mittel herrſcht, 
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fo fucht der Privatmann feinen Beſitz lieber auf langja= 
mere, aber ſichere Art zu vermehren, und der Kaufmann 
macht lieber ein weniger glänzendes Geſchäft, als durch 
eine gewagte Spekulation Alles auf's Spiel zu ſetzen. 
Außer mit Pferden und Wagen wird wenig ſichtba— 
rer Luxus getrieben. In vielen Häuſern findet man 
jedoch eine glänzende und höchſt gediegene Einrichtung. 
Der Sinn für Kunſt iſt ziemlich rege; Sammlungen älte— 
rer und neuerer Gemälde, zum Theil ſehr bedeutend, ſind 
keine Seltenheit. Auch der Sinn für die Litteratur, 
deutſche, franzöſtſche und engliſche, hat in neuerer Zeit 
zugenommen, wiewohl im Allgemeinen die materielle 
Richtung immer überwiegen mag. Auf gutes Eſſen 
und Trinken hält der Basler viel; die bei feſtlichen Ge— 
legenheiten in Baſel veranſtalteten Mahlzeiten haben ſich 
z. B. immer eines großen Rufes zu erfreuen gehabt. Mit 
Kleidung wird weniger Aufwand getrieben. Die alte 
Baslertracht, von der uns Holbein ſo intereſſante Zeich— 
nungen hinterlaſſen hat, iſt ſeit dem Jahr 1780 ver— 
ſchwunden. Wie überall, ſo herrſcht auch in Baſel jetzt 
das Geſetz der franzöſiſchen Mode. 

In Betreff feiner Eigenthumlichkeiten oder Sonder— 
barkeiten war Baſel früher ſehr verſchrieen. Allerdings 
fanden ſich deren vor, wenn man ſie vielleicht auch zu 
ſehr übertrieben und in's Lächerliche gezogen hat. Heut: 
zutage dürfte wenigſtens Baſel nicht mehr Eigenheiten 


darbieten, als manche andere Schweizerſtadt, die an der 
Spitze des Fortſchrittes zu ſein wähnt, aber noch von 
Spießbürgerlichkeiten aller Art ſtrotzt. Was zuerſt die 
politiſchen Eigenthümlichkeiten betrifft, ſo ſind die meiſten 
derſelben, wie die Ceremonien der Rathserneuerung, des 
Bürgereides ꝛc., ſchon mit dem Jahr 1798 verſchwunden. 
Wenn gegenwärtig noch dem kleinen und großen Rathe 
mit „Rathsglocken“ zur Verſammlung geläutet wird, ſo 
dürfte dieß der einzige Ueberreſt aus jener frühern Zeit 
ſein. Das Stadtwappen, ein ſchwarzer aufrechter Stab 
in weißem Felde, iſt auf den biſchöflichen Krummſtab 
zurückzuführen. Die älteſten Schildhalter waren zwei En⸗ 
gel im geiſtlichen Chorgewande, dann folgten Wilde, Lö— 
wen und zuletzt Baſilisken. Eine Eigenthümlichkeit Ba— 
ſels, die bis zum Jahr 1798 beſtand, war, daß die 
Uhren eine Stunde früher zeigten, als anderswo. Ver— 
gebens ſuchte der Rath im November 1778 dieſe Sonder- 
barkeit abzuſchaffen. Die Bürgerſchaft vermochte dem 
Fortſchritt nicht zu folgen, und ſchon im Januar 1779 
mußte der alte Stundenſchlag wieder hergeſtellt werden. 
Erſt im Januar 1798 wurde die Neuerung durchgeſetzt. 
Den Grund dieſer ſonderbaren Abweichung der Basler 
Stadtuhren von allen übrigen kennt man nicht. Daß 
man bei einer Verrätherei 1271 den Zeiger der Uhren 
vorgerückt, iſt ebenſo wenig gegründet, als daß die be— 
ſondere Stundenrechnung daher rührte, daß die erſte 
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Sonnenuhr des Münſters unrichtig auf die öſtliche Lage 
des Chors gegründet worden ſei. Die älteſte Schlaguhr 
Baſels iſt erweislich erſt aus dem Jahre 1380. Da die 
älteſten Schlaguhren von untergeordneten Perſonen, wie 
Schloſſern, nach Sonnenuhren gerichtet wurden, ſo ſchreibt 
man wohl am beſten jene Abnormität auf Rechnung der 
Unkenntniß dieſer Leute, die, ſobald ſie ſich einmal ein⸗ 
gewurzelt hatte, nicht mehr auszurotten war. 

Mit der Abnormität der Uhren in Verbindung ſtand 
auch der ehemals viel genannte Lällenkönig. Auf 
dem nun abgetragenen Rheinthore der großen Stadt be— 
fand ſich nämlich an der gegen die kleine Stadt ſtehen— 
den Seite des Thurms über dem Zifferblatte der Uhr ein 
gekrönter Kopf, der ſeine rothe Zunge bei jeder Pendel— 
ſchwingung heraus- und wieder hereinſtreckte. Man hat 
vermuthet, daß dieſe Figur zur Zeit, als Herzog Leopold 
Kleinbaſel pfandsweiſe beſaß oder vielmehr nach der Zeit, 
wo der Rath die kleine Stadt auslöste *), zur Verhöh— 
nung des Adels, der in der böſen Faſtnacht die Stadt 
überrumpeln wollte, angebracht worden ſei, in dem Sinne, 
daß dieſelbe gleichſam ſagte: „Ich, Großbaſel, herrſche 
jetzt über eine Stadt, von wo aus ihr unlängſt mich un— 
terjochen wolltet.“ Wie dem ſei, dieſe Fratze, ein Ge— 
genſtand der Aufmerkſamkeit vorzüglich für reiſende Hand— 


*) Vergl. oben S. 60 und 61. 
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werksburſchen und Kinder, iſt feit 1839 verſchwunden, 
und das aufwachſende Geſchlecht weiß nichts mehr von ihr. 

Zu den Eigenheiten Baſels gehörte auch, daß die 
Stadt bis zum Jahr 1829 keine öffentliche Straßen: 
beleuchtung hatte. Vergebens war im großen Rathe 
ſchon 1764 darauf angetragen worden. In der Neujahrs— 
nacht von 1829, zu einer Zeit, als ſchon faſt alle Städte 
Englands, in Deutſchland Hannover und Berlin von Gas 
ſtrahlten, brannten in Baſel zum erſten Male 200 Del: 
laternen. Dieſe Oelbeleuchtung, nach und nach bis auf 
240 Laternen vermehrt, dauerte bis zum Jahr 1852, 
wo endlich die Gasbeleuchtung eingeführt wurde. Jetzt 
erhellen 452 Gaslaternen die Stadt, und zwar iſt das 
angewandte Gas ein hellleuchtendes Holzgas, welches vor— 
züglich der Seidenbandfabrikanten wegen eingeführt wurde, 
da es weder Ammoniak, noch Schwefelkohlenſtoff, noch 
Schwefelwaſſerſtoff enthält und mithin bei ſeinem Ver— 
brennen keine ſchwefligte Säure erzeugt, welche die zar— 
ten Farben angreift. 

Das geſellſchaftliche Leben Baſels ſteht auch 
nicht im beſten Rufe, und man hört ſelten einen Frem— 
den, der nicht über Langeweile klagt. Allerdings Baſel 
iſt keine Stadt für vornehme Müſſiggänger und Pflaſter— 
treter; es iſt eine Stadt der Arbeit, wo man mehr an 
Geſchäfte als an Vergnügungen denkt. Indeſſen wollen 
wir nicht beſtreiten, daß das Angenehme mit dem Nütz⸗ 
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lichen vielleicht auf zweckmäßigere und ausgedehntere Weife 
verbunden ſein könnte. Das öffentliche geſellſchaftliche 
Leben iſt in der That ein beſchränktes. Das Theater hat 
beſtändig mit Schwierigkeiten zu kämpfen, weil die An- 
ſprüche größer ſind, als die Mittel, über die man gebie— 
ten kann. Mehr Genuß gewähren die Winterconcerte im 
Stadteaſino, in denen ſich die höhern Klaſſen der Geſell— 
ſchaft zu verſammeln pflegen. Sehr rühmlich iſt die von 
Lehrern der Univerſität in den Zwanziger Jahren begrün— 
dete und jetzt überall nachgeahmte Sitte öffentlicher Vor— 
leſungen, die von dem gebildeten Publikum jeweilen zahl: 
reich beſucht werden. Die ehemals ſehr beliebten „Käm— 
merlein“, in welchen ſich eine geſchloſſene Geſellſchaft 
meiſt älterer Herren zu Tabak, Wein oder Thee verſam— 
melte, ſind faſt ganz abgekommen, und haben einem bun— 
ten Wirthshausleben Platz gemacht, an dem Jung und 
Alt des Abends Theil nimmt. Hiezu hat die große Ver: 
mehrung der Bierbrauereien nicht wenig beigetragen. Dem 
weiblichen Geſchlecht iſt außer den ſogenannten „Familien- 
tagen“, in welchen das Haupt der Familie die Glieder 
derſelben bei ſich vereinigt, und Zuſammenkünften unter 
ſich wenig geboten. Größere gemiſchte Geſellſchaften ſind 
ſelten; ſelbſt Bälle, die früher ſehr im Schwange wa— 
ren, finden keine rechte Theilnahme mehr. 

Man ſchreibt dieſe geringe Entwicklung des geſell— 
ſchaftlichen Lebens großentheils auf Rechnung einer 
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firengen religiöſen Richtung, welche bei einem 
beträchtlichen Theile der Bürger- und Einwohnerſchaft 
Eingang gefunden hat. Man beſchuldigt deßhalb Baſel 
wohl auch oft der Frömmelei, die jeder naturwüchſigen 
geſunden Aeußerung der Freude und Luſt abhold ſei. In 
erſterer Beziehung mag man nicht Unrecht haben; in 
letzterer geht man oft zu weit. Denn wenn auch Viele 
nicht aus innerer Ueberzeugung, ſondern aus ſelbſtſüchti— 
gen Zwecken der religiöſen Richtung anhangen und die 
Heuchelei daher reichlichen Boden findet, fo wäre es anz 
dererſeits unbillig zu verkennen, daß jener religiöſe Zug 
in manchen Gemüthern tief wurzelt und ſehr ſchöne Früchte 
chriſtlicher Liebe hervorbringt. Uebrigens iſt die öffent— 
liche Freude in Baſel keineswegs unterdrückt. Es gibt 
Jugendfeſte, Turnfeſte, Feſte verſchiedener Geſellſchaften ꝛc. 


So feiern z. B. die drei Geſellſchaften Kleinbaſels all— 


jährlich im Januar ihr Feſt, bei welchem die ſogenannten 
drei „Ehrenthiere“, der Löwe, Greif und wilde Mann, 
in einem Nachen den Rhein hinuntergefahren kommen und 
dann durch Kleinbaſel bis zur Mitte der Rheinbrücke einen 
althergebrachten Umzug halten. Das größte Feſt Baſels 
aber iſt die Faſtnacht. Sie beginnt zu einer Zeit, 
wo fie anderwärts (mit Ausnahme der Mailänder Diö⸗ 
ceſe) bereits ein Ende hat, am Aſchermittwoch, durch 
ſtattliche Mahlzeiten auf den Zünften. An den darauf 
folgenden Montagen und Mittwochen hertſcht ein fürchter⸗ 
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licher Lärm in den Straßen; von Morgens früh bis 
Abends ſpät wird von Verkleideten und Unverkleideten 
auf ſinnloſe Art getrommelt. Es finden jedoch manch— 
mal auch größere geſchmackvolle Umzüge ſtatt; ſo bewun⸗ 
derte man z. B. 1812 einen Aelpler- und Prinzenzug, 
1820 einen Brautzug aus dem 14. Jahrhundert, 1822 
den Ausfall des Krähwinklerheers, 1834 einen Ritterzug, 
1844 einen Chineſenzug, 1853 die Darſtellung der 22 
Kantone ꝛc. Seit 50 Jahren iſt auch Maskenfreiheit ge— 
ſtattet und es finden deßhalb an den genannten zwei Ta— 
gen Maskenbälle ſtatt, an denen es ſehr lebhaft zugeht. 
Am Dienſtag der Faſtnachtswoche find auch Kinderbälle, 
an welchen die Kinder in den hübſcheſten Coſtümen ſich 
vergnüglich herumtummeln. — Von ſonſtigen Volksfeſten 
früherer Zeit, wie dem Eierlauf, Bannritt ꝛc. iſt wenig 
oder geradezu nichts mehr erhalten; ebenſo mangelt es 
in Baſel durchaus an den anderwärts ſo zahlreich vor— 
handenen Sagen. 

Noch müſſen wir einer Eigenthümlichkeit Baſels ge— 
denken, durch die es einen gewiſſen Ruf erlangt hat. Wie 
nämlich andere Städte durch Zubereitung von Eßwaaren 
ſich auszeichnen, z. B. Göttingen durch ſeine Würſte, ſo 
Baſel durch ſeine Leckerli, einer Art feiner, in kleine 
Tafeln geſchnittener Lebkuchen oder Honigkuchen. Der 
Verbrauch dieſer Leckerli zur Zeit des Neujahrs gränzt 
an's Fabelhafte; denn nicht nur wird eine ungeheure 
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Menge in der Stadt conſumirt, ſondern eine ebenfo große 
oder noch größere Zahl nach Außen verſandt. 


VII. 
Handel, Industrie und Gewerbe. 


Da Baſel vorzugsweiſe eine Stadt des Handels, der 
Induſtrie und der Gewerbe iſt, ſo dürfen einige Angaben 
über den gegenwärtigen Stand derſelben nicht fehlen. 

Zuerſt iſt zu conſtatiren, daß der Handel von Jahr 
zu Jahr zunimmt. Dieß gilt beſonders vom Tranfit- 
und Speditionshandel. Faſt die Hälfte ſämmtlicher 
Güter, die in die Schweiz gehen, paſſirt durch Baſel. 
Im Jahr 1850 betrug der Verkehr des Kaufhauſes, Ein— 
und Ausfuhr, nahe an 1,900,000 Centner, im Jahr 
1851 über 2 Millionen, und im Jahr 1852 hat ſich 
derſelbe noch weiter vermehrt. So gingen z. B. ein: 
durch die franzöſiſche Bahn 796,731, durch die deutſche 
Bahn 558,338, durch Kanal und Achſe 463,516 Ctr. 
Es wurden ausgeführt: auf der franzöſiſchen Bahn 12,123, 
auf der deutſchen 96,595, durch Kanal und Achſe 77,714 
Centner. Dieſe drei Verkehrswege ſind bei weitem die 
bedeutendſten; unter dem Kanal iſt der Rhein-Rhone⸗ 
Kanal zu verſtehen, der bei Hiningen ausmündet. Das 
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eidgenöſſiſche Handels- und Zolldepartement zahlt der a 
Stadt Baſel für aufgehobene Zölle eine jährliche Ent: 
| ſchädigung von 104,000 a. Fr., wovon 44,000 dem | 
Staate und 60,000 der Stadtgemeinde zufallen. Außer 
dem Tranſithandel werden auch Speculationsge— 
ſchäfte gemacht, theilweiſe auf auswärtigen Handels— 
plätzen und von ſehr bedeutendem Belang. Was den 
Geldverkehr betrifft, ſo kann die Bank einen Maßſtab 
dafür geben. Im Jahr 1850 erreichte der Geſammtver⸗ 
| kehr derſelben die Summe von 84, 1851 von 113 und 
1852 von 152 Millionen Fr. Auch der Kleinhandel | 
| iſt ſehr lebhaft. Nichtsdeſtoweniger wird jeder Fremde, 
der dem täglichen Verkehr nur einige Aufmerkſamkeit wid— 
met, gleich bemerken, daß Baſel eine Stadt des Groß— 
handels iſt und wenig oder nichts von der Schauſtellung 
jener Städte darbietet, die nur auf den Kleinhandel be— 
ſchränkt ſind. Wenn auch mehrere Magazine mit Luxus 
nach franzöſiſcher Art ausgeſtattet ſind, ſo trifft man 
doch nicht jenen Flitterſchein, der nur zu oft die Blößen 
des Inhalts kaum zu decken vermag. 
Die bedeutendſte Induſtrie in Baſel iſt die Seiden— 
Induſtrie und zwar die Fabrikation von Seidenbän⸗ 
dern. Zu Anfang dieſes Jahrhunders zählte man in 
Stadt und Land kaum 2500 Bandſtühle, 1843 waren 
deren 5000 vorhanden; gegenwärtig möchte die Zahl der— 
ſelben wohl auf 7000 geſtiegen ſein, von denen 2000 zur 
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Verfertigung faconnirter Bänder verwendet werden. Zu 
Anfang des Jahrhunderts waren 13 Fabrikanten, jetzt 
ſind deren 29. Die Zahl der Perſonen, die an dieſen 
Bandſtühlen beſchäftigt werden, ſteigt wohl über 20,000. 
Etwa 400 bis 500 von jenen 7000 Bandſtühlen wer⸗ 
den mit Dampfkraft betrieben; gegen 700 befinden ſich 
in zehn Fabrikgebäuden in der Stadt, einige in einzel— 
nen Häuſern, die übrigen auf baſellandſchaftlichem Bo— 
den. Der jährliche Arbeitslohn für die Fabrikation der 
Bänder kann, Seidenfärber, Appreteurs u. dgl. nicht ge— 
rechnet, auf 6 Millionen Franken veranſchlagt werden. 
Der Werth der jährlichen Ausfuhr der Seidenbänder, der 
ſich übrigens je nach den Seidenpreiſen richtet, ſteigt auf 


30 Millionen Fr. Der Hauptzug der Produktion geht 


nach Amerika, ſowohl Nord- als Süd-Amerika, dann 
nach England, Deutſchland (mit Ausnahme der öſterrei— 
chiſchen Monarchie), ſelbſt nach Frankreich, trotz des ho— 
hen Zolles, auch nach Dänemark, Schweden und Rußland. 
Mit den Bandfabriken in engem Zuſammenhange ſtehen 
die Seidenfärbereien, deren es 9 und die Seidenband— 
Appreturen, deren es 5 gibt, in welch letzteren bei 100 


Arbeiter beſchäftigt werden. 


Fabriken für Seidenſtoffe gibt es zwei. Sie laſ— 
ſen im Delsbergiſchen, im Solothurniſchen und im Be— 
zirk Birseck arbeiten. Die Zahl ihrer Stühle beträgt 
ungefahr 650 und die der dabei beſchäftigten Perſonen, 
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meiſtens Weiber und Kinder, ungefähr 1100. Die durch⸗ 
ſchnittliche jährliche Ausfuhr, die ihren Weg zum größern 
Theil nach Amerika, zum kleinern nach Deutſchland nimmt, 
mag ſich ungefähr auf 1 Million Fr. belaufen. Die In⸗ 
duſtrie der Floretſpinnerei wird in drei Fabriken, 
wovon die eine in der Stadt, zwei auf baſellandſchaft⸗ 
lichem Territorium ſich befinden, betrieben. Sie beſchäf— 
tigen etwa 500 Arbeiter und machen nicht unerhebliche 
Geſchäfte, größtentheils nach Frankreich, doch auch nach 
Deutſchland. In Unterwalden und Schwyz werden etwa 
500 Perſonen mit der erſten Zubereitung der Floretſeide 
für dieſe Fabriken beſchäftigt. Ein neuer noch nicht lang 
aufgekommener Induſtriezweig find die Seidenzwir— 
nereien, deren es mehrere gibt. 

Welche ehrenvolle Stellung die Basler Seideninduſtrie 
in Europa einnimmt, zeigte ſich auf der Londoner Aus⸗ 
ſtellung vom Jahr 1851. Preismedaillen erhielten: 
7 Bandfabrikanten, 1 Stofffabrikant und 1 Seidenfärber; 
Ehrenmeldungen für Stoffe 1 Haus, für Bänder 1 Haus, 
für Floret 3 Häuſer. Für Seidenbänder wurden zu Lon— 
don im Ganzen nur 13 Medaillen ausgetheilt. Von die⸗ 
ſen fielen: 2 auf England, 1 auf Oeſterreich, 3 auf 
Frankreich und 7 auf Baſel. 

Die Baumwollenſpinnerei wird von einem ein— 
zigen Hauſe betrieben, das ſeine Fabrikgebäude auf baſel— 
landſchaftlichem und badiſchem Boden hat. Zwei andere 

25. 
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Basler Fabrikanten, die ſich mit Baumwollenſpinnerei 
und Weberei abgeben, haben ſich, durch die Verhältniſſe 
des deutſchen Zollvereins bewogen, ganz auf badiſchem 


Gebiete niedergelaſſen. Indiennefabriken beſtanden früher 


mehrere, jetzt gar keine mehr; durch die Handelsverhält— 
niſſe Frankreichs zur Zeit der Napoleoniſchen Herrſchaft 
und den Aufſchwung Mülhauſens find fie ganz in Ab: 
nahme gekommen. Ebenſowenig wird in Baſel gegen— 
wärtig Leinwand- und Wollenſtofffabrikation betrieben; 
dagegen iſt der Wollen- und Tuchhandel bedeutend. Eine 
altberühmte Fabrikation war die von Papier und Le: 
der; noch jetzt ſpricht man in Deutſchland von Basler 
Papier und in Italien von Basler Leder als von vor: 
züglichen Fabrikaten. Der deutſche Zollverein hat der Pa— 
pierfabrikation aber einen harten Schlag verſetzt, ſo daß 
nur noch zwei Fabriken in der Stadt exiſtiren, von denen 
die eine ſich zu gleicher Zeit auf badiſchem Gebiete nie: 
dergelaſſen hat. Die Fabrikation des Leders iſt ziemlich 
bedeutend, der Abſatz der Produkte aber größtentheils 
lokal. Die früher beſtandene Strumpf- und Kappenfabri⸗ 
kation hat ebenfalls ganz aufgehört. Nicht unbedeutend 
iſt die Tabak- und Cigarrenfabrikation. 

Alle andern gewöhnlichen Gewerbe werden in Baſel 
auch betrieben, jedoch nicht in hervorragender Art. Der 
Handwerksſtand, durch den langjährigen Zunftzwang ſicher 
gemacht und zu keinen Fortſchritten angefpornt, iſt im 
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Allgemeinen hinter der Zeit zurückgeblieben. Daher er: 
klärt ſich auch die bedeutende Einfuhr von Handwerksarti⸗ 
keln aus dem Ausland. 
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VIII. 
Umgebungen der Stadt. 


Die ſchönen Anlagen und Spaziergänge, welche eine 
wahre Zierde vieler deutſcher Städte ſind, muß man in 
Baſel nicht ſuchen. Der Fußgänger, welcher nicht weit 
gehen will, befindet ſich des Sommers in verzweifelter 
Lage; es bleibt ihm wenig anders übrig, als auf der 
offenen Landſtraße in Staub und Sonnenhitze einherzu⸗ 
wandeln. Bloß vor zwei Thoren befinden ſich angenehme 
Spaziergänge: vor dem Steinenthor nach St. Margare⸗ 
then hin und vor dem Bläſithor in einer Entfernung von 
einer kleinen halben Stunde zu beiden Seiten der Wieſe. 
— Die beſuchteſten Ortſchaften der Umgegend von Baſel 
ſind folgende: 

Hüningen, die zerſtörte Feſtung. Es befinden ſich 
daſelbſt gegenwärtig wieder eine Infanterie- und eine Ca⸗ 
valleriekaſerne. Sehenswerth find der Rhein-Rhone⸗Kanal, 
die Anſtalt für künſtliche Erzeugung von Fiſchen und das 
mit einem neuen Geländer verſehene Denkmal des Gene⸗ 
rals Abbatucci auf der Straße nach St. Louis. *) 


) Vergl. oben S. 181. 
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Vor dem Spalenthor befindet ſich die Schützen- 
matte, die zu Militär- und Schießübungen dient. 1499 
wurde dieſer Ort den Büchſenſchützen zu ihren Uebungen 
angewieſen, die ſich ſchon zu Anfang des 15. Jahrhun⸗ 
derts zu einer Geſellſchaft verbunden hatten. Das Schützen- 
haus wurde 1561 aufgeführt und 1827 erneuert. Viele 
glänzende Schießen wurden auf dieſem Platze abgehalten; 
z. B. 1605 das große Geſellenſchießen, 1736 das vom 
Markgrafen von Baden bei Gelegenheit der Erneuerung 
ſeines Bürgerrechts gegebene Feſtſchießen, 1827 und 1844 
die eidgenöſſiſchen Ehr- und Freiſchießen ꝛc. 

Der St. Margarethenhöhe und des Wen be 
holzes iſt ſchon gedacht worden. Auf letzterem befindet 
ſich noch eine von den eidgenöſſiſchen Truppen 1814 er⸗ 
richtete Feldſchanze. 

Vor dem Aeſchenthor dient das Sommercaſino, 
vor dem ſich das Denkmal für die in der Schlacht bei 
St. Jakob Gefallenen befindet *), des Sommers zum ge: 
ſelligen Zuſammenkunftsort. 

Unweit des Thores iſt der 1836 errichtete bota— 
niſche Garten mit dazu gehörigem Gewächshaus. In 
demſelben befindet ſich die Wohnung des Profeſſors der 
Botanik. Die botanifchen Sammlungen haben durch das 
von den Erben des 1849 verſtorbenen Profeſſors K. Fr. 
Hagenbach der Univerſität geſchenkte ausgezeichnete Her— 


*) Vergl. oben S. 97. 
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barium, welches mehr als 8000 Arten europäifcher Pflan⸗ 
zen enthält, eine äußerſt werthvolle Bereicherung erhalten. 

Der Beſuch von St. Jakob iſt hiſtoriſch merkwür⸗ 
dig. Eine an der Kirche angebrachte Gedenktafel mit 
paſſender Inſchrift erwähnt des Aufopferungstodes der 
Heldenſchaar. Sonſt bietet der Ort wenig. Der daſelbſt 
als „Schweizerblut“ verabreichte rothe Wein dürfte mei⸗ 
ſtentheils gerade aus dem Lande ſtammen, woher 1444 
die Feinde der Schweizer gekommen ſind. 

In einer Entfernung von zwei Stunden liegt Arles⸗ 
heim mit ſehr ſchönen engliſchen Anlagen, die ſich an 
dem alten Schloß Birseck herumziehen. Sie wurden im 
vorigen Jahrhundert u) den Domherrn von Ligerz ge: 
ſchaffen. 

Der Freund römiſcher Alterthümer darf das ebenfalls 
ungefähr zwei Stunden entfernte Augſt nicht unbeſucht 
laſſen. 

Auf dem rechten Rheinufer gewähren die Höhen des 
Grenzacherhorns, von Tüllingen und St. Chri- 
ſchona ſchöne Fernſichten. Nach einer Sage ſind die 
drei Kirchen von Tüllingen (St. Ottilien), St. Chri⸗ 
ſchona und St. Margaretha von drei der 11,000 Jung- 
frauen erbaut, und der Leichnam der in Baſel geſtorbe— 
nen St. Chriſchona ſoll wie durch ein Wunder, nachdem 
er nämlich früher nicht von der Stelle gebracht werden 
konnte, durch Vermittlung des h. Pantalus auf den Berg 
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gekommen ſein, wo jetzt die Kirche ſteht. Nach einer 
andern Sage ſind die drei Kirchen von drei Schweſtern 
gegründet, die in Verzweiflung darüber, daß ihr Bru— 
der, Burgherr des Pfeffinger Schloſſes, drei Grafen von 
Thierſtein, welche um ihre Hand warben, umbringen ließ, 
ſich in die Einſamkeit zurückzogen. *) 

Die benachbarten Ortſchaften Kleinhüningen, 
Leopoldshöhe, Weil, Grenzach ꝛc. find das Ziel 
vieler Spaziergänge. Kleinhüningen wird beſonders zur 
Zeit des Lachsfangs (im November) beſucht. Ein neues 
Gebäude, das für Baſel von großer Wichtigkeit iſt, der 
Bahnhof der badiſchen Eiſenbahn, wird ſich 
demnächſt zwiſchen dem Bläſi- und Riehenthor erheben. 
Ebenſo ſoll zwiſchen dem St. Alban- und Aeſchenthor 
einſtweilen ein proviſoriſcher Bahnhof der ſchweizeriſchen 
Centralbahn errichtet werden. 

*) Vergl. Alpenroſen 1828, S. 236 ff. und L. F. Dorn: Die 


drei Schweſtern Margaretha, Chriſchona und Ottilie. Ein 
allemanniſches Gedicht. Baſel 1852. 
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59, 
62, 


145, 


236, 


81, 


Druckfehlerverzeichniß. 


Zeile 14 von oben lies 1339 ſtatt 1399. 

letzte Zeile und S. 63 erſte Zeile ſtreiche den 
Satz: die Stadt die Errichtung des 
Ammeiſterthums. 

Zeile 1 von oben ſchalte ein: und die For: 
mel zu unterſchreiben. 

Zeile 2 von unten lies ganz den ſtatt den ganz. 
„ 6 von unten ſtreiche das Komma zwiſchen 
Baldung und Grün. 

letzte Zeile lies 1795 ſtatt 1798. 

erſte Zeile lies Sieyes ſtatt Sieyns. 

Zeile 7 von unten und S. 200, oberſte Zeile 
lies Roverra ſtatt Roverna. 

Zeile 9 von oben lies 1817 ſtatt 1717. 

unterſte Zeile lies Lecourbe ſtatt Lecourte. 

Zeile 10 von oben und S. 221, Zeile 8 von 
oben lies Otterſtedt ſtatt Otterſtadt. 

Zeile 8 von unten ſchalte zwiſchen endlich und 
der in ein. 

Zeile 10 von oben lies dieſelbe ſtatt daſſelbe. 


256 iſt die Anmerkung als in den Text gehörig zu 


. 


284, 


betrachten. 
Zeile 6 von oben lies Polanus ſtatt Polamus. 
u eye ͤ Tall Voa. 
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288, Zeile 7 von oben lies Rufe ſtatt Stufe. 

318, „ 9 „ unten lies d' Annone'ſchen ſtatt 
d' Annom'ſchen. 

. 321, Zeile 12 von unten lies Unzelmanns ſtatt 

Ungelmanns. 

323, Zeile 3 von oben lies Sus ſtatt Ins. 

325, „ 2 von unten ſchalte zwiſchen „erworbene“ 
und „und“ Amerbach'ſche ein. 


Unbedeutendere Druckfehler iſt der geneigte Leſer ge— 
beten ſelbſt zu verbeſſern. 
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Druck von Joh. Friedr. Schalch in Schaffhaufen. 
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